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Verbrennen im Ofen. 
0b Verunglückung? ob Selbstmord? ob Mord? 


Superarbitrium der Königl. wissenschaftlichen 


Deputation für das Medicinalwesen. 


— 


Erster Referent: Casper. 


Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation hat 
in ihrer Sitzung vom 5. Mai 1852 auf den Vortrag 
zweier Referenten und nach Kenntnissnahme der Akten 
(vol. I. fol. 160), die hier wieder beiliegen, das von der 
K. Kreisgerichts-Deputation zu Ed. unter dem 28sten 
v. M. desiderirte Superarbitrium beschlossen, das im 
Nachfolgenden erstattet wird. 


Geschichts -Erzählung, 


Am 415. November v. J. Vormittags gegen elf Uhr 
wurde die bei dem Inculpaten, Schmidt R. zu Et., le- 
bende Ausgedingerin, die 68jährige Wittwe M., auf 


Bd, V. Hft. 1. 1 


er 


folgende Weise todt gefunden. Sie kniete vor dem 
Ofenloch, die rechte Hand berührte mit den Knöcheln 
dessen Kante, der Kopf und der linke, ganz ausge- 
streckte Arm steckten ganz im Ofenloche, während die 
rechte Schulter und Oberextremität draussen lagen, wo- 
bei der ganze Körper eine etwas schräge Stellung hatte, 
Die Dienstmagd der R., unverehelichte @., war die 
Erste, welche denata so fand, und brannte in diesem 
Augenblick noch deren Jacke unterhalb des Halses. Im 
Hause war Niemand, als die verehelichte R. mit den 
Kindern, und bestand auch die ganze Einwohnerschaft 
des Hauses, ausser den Genannten, nur noch aus dem 
R., der erwähnten Dienstmagd und der denata. Es ist 
festgestellt, dass R. an dem Vormittage mit der Magd 
gedroschen hatte, dass sie die Arbeit nur unterbrochen, 
um ins Haus zurück zum Frühstück zu gehen, dass R., 
seiner Angabe nach, als er nach dem Frühstück sich 
nach der Scheune zurückbegab, die M. mit einem Arm 
voll Holz und Strauchwerk ins Haus gehen gesehen, 
dass er dann mit der Magd weiter gedroschen habe, 
bis diese die denata, als sie in das Zimmer zurück- 
kehrte, in der geschilderten Weise todt auffand.;  Nach- 
dem durch ‚sie Inculpat von dem; Vorfall: in Kenntniss 
gesetzt. worden, rief er. sogleich. einige Bekannte zu- 
sammen, um den Vorfall zur öffentlichen Kenntniss zu 
bringen und die Leiche gehörig zu betten. Die Zeugen 
X., Z., wie R. selbst, bestätigen übereinstimmend die 
oben geschilderte Lage der Leiche vor und in dem 
Öfen, welche Lage dem etc. Z. den Eindruck machte, 
als 'hätte die Person in den Ofen kriechen wollen, in 
dessen äusserstem Ende im Ofenloch zusammengescharrt 


noch. glühende Kohlen lagen, ‚Bald. verbreitete. sich ‚das 
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Gerücht von einem an der M. verübten Verbrechen, 
und namentlich lagen Gründe vor, den R. desselben zu 
verdächtigen, so dass zu seiner Verhaftung geschritten 
und die Voruntersuchung gegen ihn eröffnet wurde. 
Es wurde bekannt, dass das Verhältniss desselben zu 
seiner Ausgedingerin nichts weniger als ein freundliches 
gewesen war. Gewiss geht aus den Akten hervor, dass 
dieselbe ihn in der letzten Zeit wegen einer angebli- 
chen Forderung verklagt, und er die bezügliche Vor- 
ladung zu: dem am 22. November angesetzt gewesenen 
Termin: erhalten hatte. : Dass er: mit der M. in fort- 
währendem Unfrieden gelebt, bestätigt auch namentlich 
deren Tochter. Der Zeuge K. aber sagt sogar aus: 
R. habe ihm vor zwei Jahren im Frühjahr 50 Thaler 
geboten, wenn er ihm die M. vom Halse schaffe, und 
der in den Diensten des Inculpaten stehende Ziegler 
E. deponirt: der R. habe gegen ihn geäussert, dass er 
gern jährlich dem Zehn Thaler geben wolle, ‚der ihm 
die Alte beseitige, die man Abends, wenn sie Licht in 
ihrer Stube hätte, ‘von der Schmiede aus sehr gut er- 
schiessen ‚könne u. s.; w.  R. bestreitet, ‚diese Aussagen 
gethan zu haben, und verdächtigt das Zeugniss des K. 
als das eines bestraften Diebes, wie das des E., der 
gegen ihn unbegründete Forderungen gemacht haben 
soll. Das Zeugniss des K. wird allerdings durch des- 
‚sen frühere Mitgefangene gleichfalls sehr verdächtigt. 

Am 18. November wurde vom Kreisphysikus Dr. 
E. und Kreis-Chirurgus Xx. aus Ed. die gerichtliche 
Obduetion der Leiche der M.: verrichtet,‘ die an we- 
sentlichen Resultaten folgende ergab: 

Der wohlgenährte Körper, von kräftiger Muskulabii 


war #49” lang. ‘Der Kopf war äusserlich ganz ver- 
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brannt, so dass die Bedeckungen, Stirn und linke Ge- 
sichtshälfte ganz verkohlt erschienen. Der Hals zeigte 
ebenfalls die Spuren der Einwirkung des Feuers, die 
sich nach vorn bis zum Anfang des Brustbeins er- 
streckten. An der rechten Seite des Halses und hin- 
ten waren einige Stellen ebenfalls verkohlt. Der Rumpf 
zeigte nur auf dem Rücken bedeutendere Einwirkungen 
des Feuers, woselbst die Haut auf beiden Seiten der 
Rückenwirbel bis zum sechsten ganz schwarz war. 
„An der Brustseite zeigte sich nur links oberhalb der 
Mamma eine vom Feuer, jedoch unbedeutend, angegrif- 
fene Stelle. Bei dieser Stelle war deutlich zu sehen, 
dass daselbst eine Blasenbildung vorhanden gewesen 
war, indem die Epidermis auf dem dunkel gerötheten 
Corium sich bewegen liess. Die beiden Seiten des 
Rumpfes waren ganz unversehrt. Die untern Extre- 
mitäten waren ganz normal und ohne Spur einer Ver- 
letzung, der linke Arm zeigte dagegen von den Finger- 
spitzen bis zum” Schultergelenke die gewaltigsten Ein- 
wirkungen des Feuers. Auf der Dorsalfläche des lin- 
ken Handgelenkes waren sämmtliche Weichtheile durch 
‘das Feuer verzehrt, so dass die Handwurzelknochen los 
lagen, und durch die Wirkungen der Beugemuskeln 
Finger und Hand ganz gebeugt waren, welche Theile 
übrigens ganz verkohlt. waren.” Die Haut des ÜUnter- 
und Oberarms war weniger verkohlt, als mumificirt. 
Der rechte Arm war nur am Schultergelenk vom Feuer 
etwas angegriffen, indem sich daselbst ein fingerbreiter 
und eben so langer Brandstreifen: fand. Ausserdem 
zeigte sich auf der hinteren Fläche des Oberarms vom 
Ellenbogengelenk bis fast nach der Achselhöhle die 
Öberhaut theilweis abgeschunden und mehr oder we- 
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niger geröthet. Eine Spur von Einwirkung des Feuers 
zeigte sich an dieser Stelle durchaus nicht. Am Vorder- 
arm zeigte sich keine Spur von Verletzung, dagegen 
waren am Knöchel des Ring- und Mittelfingers drei 
Stellen von der Grösse einer Erbse bis eines Sechsers, 
wo die Haut ebenfalls abgeschunden war; auch hier war 
keine Spur einer Einwirkung von Feuer. Bei der in- 
nern Besichtigung war der erheblichste Befund der 
des Gehirns. An einzelnen Stellen erschienen die 
Schädelknochen schwärzlich, sonst überall mehr oder 
weniger nussfarbig. Die harte Hirnhaut, die bei der 
Section an mehreren Stellen einriss, war, wie die bei- 
den andern Hirnhäute, verdickt und adhärirend. Die 
Gehirnmasse erschien mürbe. Die gewöhnliche Feuch- 
tigkeit und das gleichsam fettartige Ansehen derselben 
war geschwunden, ‘dabei weniger fest unter sich zu- 
sammenhängend, gleichsam mürbe, wie gekocht. Diese 
Beschaffenheit hatte das Gehirn aber nur an der Ober- 
fläche, die innere Substanz war mehr normal, und es 
zeigten sich ‘die Seitenventrikel und das verlängerte 
Mark ganz normal. ‘Das kleine Gehirn hatte auch nur 
an seiner äussern Oberfläche ‘die oben beschriebene 
abnorme Beschaffenheit, im ÜUebrigen war es normal 
beschaffen, Die Blutgefässe der dura mater, so wie 
der sinus longitudin. super., waren leer, die andern Blut- 
gefässe nur mässig gefüllt. Die basis eranii war nicht 
abnorm und zeigte, wie die gesammten Kopfknochen, 
keine Spur eines Knochenbruches. — In Betreff der 
Brusthöhle heben wir nur hervor, dass Luft- und Speise- 
röhre normal und ohne Spur von Verletzung, die nor- 
malen Lungen nur von etwas dunkler Farbe, und das 


Herz leer gefunden wurden. Die grossen Gefässe waren 
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mässig gefüllt. In der gesammten Bauchhöhle wurde 
Nichts von der Norm Abweichendes gefunden. 

In ihrem Obductions -Bericht vom 17. Dechr. pr. 
führen Obducenten zunächst aus, dass die M. noch le- 
bend der Einwirkung des Feuers ausgesetzt worden sein 
müsse, und schliessen dies, ausser der Beschaffenheit 
des Gehirns, namentlich aus der Brandwunde oberhalb 
der linken Mamma, die, wie sie sagen, ‚mit Einem 
Worte ganz das Ansehen einer frischen. Brandwunde 
hatte, aus deren Blase das Wasser entleert ist.” Hier- 
aus geht aber deutlich hervor, dass die M. noch ge- 
lebt, als dieser Verbrennungsprozess Statt hatte, denn 
nur da, wo noch Leben ist, kann es zur Blasenbildung 
kommen; dass aber, führen die Aerzte weiter aus, die 
M. durch Selbstmord umgekommen, liesse sich durch- 
aus nicht annehmen, denn nicht nur, dass alle Motive 
dazu fehlen, so würde denata schwerlich eme solche 
Todesart gewählt, am wenigsten aber so viel Willens- 
kraft gehabt haben, um die heftigen Schmerzen einer 
allmäligen Verbrennung zu ertragen, ohne den Versuch 
zu machen, sich von derselben zu befreien. Eben so 
wenig liesse sich annehmen, dass die M. durch Unvor- 
siehtigkeit beim Einheizen ihren Tod gefunden habe, 
da sie dann um Hülfe gerufen und auch sicher den 
rechten Arm und die Hand gebraucht haben würde, um 
das Feuer zu löschen. Unter keinen Umständen hätten 
dann aber Kopf und linke Hand so bedeutend verbren- 
nen können, was das blosse Verbrennen einer leichten 
Mütze und einiger Kleidungsstücke nicht hätte hervor- 
bringen können; auf keine Weise liesse sich aber er- 
klären, wie in solchem Falle das Gesicht, welches doch 


unbedeckt war, und die linke Hand mehr hätten ver- 
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brannt sein können, als manche Theile, die mit den 
brennenden Kleidern bedeckt gewesen sind. ' Leichter 
denkbar sei es, dass ein plötzlich eintretendes Unwohl- 
sein, Krampf, Ohnmacht, Schlag- oder Stickfluss die 
veranlassende Ursache zu der traurigen Katastrophe ge- 
wesen wäre; aber der Umstand, dass das Feuer im 
Ofenloche tief nach hinten gefunden worden, mache es 
im höchsten Grade unwahrschemlich, ja fast unmöglich, 
dass die Verbrennung durch ein plötzliches Unwohl- 
sein veranlasst worden sein könne. An Krämpfen habe 
übrigens denata nicht gelitten, und Schlag- und Stick- 
fluss seien bei ‘der Obduction nicht gefunden worden, 
Dagegen sei anzunehmen, ‚dass die Verstorbene durch 
fremde Gewalt den Feuertod erlitten habe.” Es könne 
hierbei nur folgender Vorfall stattgefunden haben: „‚Wäh- 
rend die Verstorbene vor ihrem Ofenloch  kniete,’ um 
das ım Ofen brennende Feuer aufzuschüren, und etwa 
Brennmaterial nachzuwerfen, wozu sie sich der linken 
Hand bediente, und wobei sie, um zum Feuer zu'ge- 
langen, den Kopf dem Ofenloche genähert, oder in das- 
selbe hineingesteckt hatte, wurde sie, durch diese Lage 
fast wehrlos, von eimem starken Mann, oder auch von 
zwei Personen, von hinten gefasst und mit Gewalt in 
den Ofen geschoben. Die wenn auch bejahrte, doch 
nicht muskelschwache M. ergab sich jedoch nicht ohne 
den heftigsten Widerstand; mit der Kraft, welche die 
Todesangst giebt, suchte sie durch Anstemmen des lin- 
ken Arms das Hineinschieben in den Ofen zu verhin- 
dern, und fühlte es kaum, wie das gefrässige Feuer die 
Hand verbrannte. Mit dem rechten Oberarm aber ver- 
suchte sie ebenfalls einen Anhalt zu gewinnen, und in- 
dem sie den Arm nach hinten bog, erreichte sie mit 
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der hintern Seite desselben den obern Rand des Ofen- 
lochs und suchte, indem sie mit ‚aller Kraft den Arm 
in dieser Stellung hielt, das tiefere Hineinschieben zu 
verhindern. Indem dieser Widerstand jedoch durch 
die grössere Kraft des Thäters überwunden, und der 
rechte Arm nebst dem ganzen Körper tiefer in den Ofen 
geschoben wurde, ward zugleich die Haut der hintern 
Seite des rechten Oberarms an der obern Kante des 
Ofenloches abgescheuert, dem ganzen Körper dabei, 
wegen der Enge des Ofenloches, eine schräge Rich- 
tung gegeben, so dass vorzüglich die linke Seite des 
Kopfes und Gesichtes mit dem Feuer in unmittelbarste 
Berührung kam. Nachdem nun der Tod erfolgt, zog 
der Thäter, um jeden Verdacht abzulenken, den todten 
Körper aus dem Ofen hervor, und brachte denselben 
in eine solche Stellung, wie man sie beim Einheizen 
wohl annimmt, in welcher Stellung derselbe denn auch 
von den absichtlich hinzugerufenen Zeugen gefunden 
worden ist,” Die Obducenten legen schliesslich noch 
einmal, für die Ansicht, dass eine fremde Gewalt bei 
der Verbrennung thätig war, Werth auf die vorgefun- 
dene Abschrammung der Epidermis, indem der Augen- 
schein lehrte, dass diese ganz frisch war, und erst kurz 
vor dem Tode geschehen sein konnte. Bei alle dem 
erklären sie diese ihre Ansicht nicht für eine ganz ge- 
wisse, sondern nur für eine höchst wahrscheinliche 
Thatsache. In einem spätern Nachtrage erklären sie 
auf Befragen, dass Zeichen äusserer Gewalt am Halse, 
ausser der der Einwirkung des Feuers, an der denata 
nicht vorgefunden worden. 

Der Königliche Staatsanwalt sah sich veranlasst, 


ein weiteres Gutachten vom Königlichen Medicial-Col- 
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legio der Provinz G. zu erfordern, welches unter dem 
2ten v. M. erstattet: worden ist. In diesem Gutachten 
wird zunächst, übereinstimmend mit den Obducenten, 
nachgewiesen, dass die M. noch lebend der Einwirkung 
des Feuers ausgesetzt worden sein müsse, also durch 
dasselbe, durch Verbrennung, ihren Tod gefunden habe. 
Ob aber diese durch irgend einen Krankheitsanfall ver- 
anlasst worden, sei durch den Obductions-Befund eben 
so wenig zu beweisen, als ganz wegzuleugnen. Eben 
so sei weder nachzuweisen, noch in Abrede zu stellen, 
dass der Tod durch eine Unvorsichtigkeit der M. her- 
beigeführt worden. Für die Entscheidung der Frage: 
ob fremde Gewalt dabei eingewirkt? ‚müssten die Zei- 
chen der Gegenwehr an der Leiche und die Lage, in 
welcher sie gefunden worden, erwogen werden. Den 
Akten entgegen behauptet das Gutachten, es sei nicht 
angegeben worden, ob die Abschindung am rechten 
Arm von frischer Beschaffenheit erschienen, so dass die- 
selbe nicht mit Sicherheit als ein Zeichen von Gegen- 
wehr betrachtet werden könne, obgleich das Gegentheil 
sich auch nicht ableugnen lasse. Aehnlich verhalte es 
sich mit den Abschindungen an der rechten Hand. Was 
die Lage beträfe, in der die Leiche aufgefunden, so sei 
diese allerdings eine höchst auffallende. Aus den Di- 
mensionen des 13 vom Boden entfernten, 42 — 13” 
breiten und 15 hohen Ofenloches, verglichen mit dem 
Durchmesser der linken Schulter und des Halses oder 
Kopfes, der bei einem magern Menschen 10 — 11 be- 
trüge, während denata sehr stark war, ginge hervor, 
dass dieselbe für (die genannten Theile kaum Raum in 
dem Ofenloche gefunden habe, ‘und diese Lage nur 


einigermaassen möglich geworden sei dadurch, dass sie 
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mit dem Durchmesser der Schulter und des Halses 
sich in schräger Richtung im Ofenloche befand, so dass 
die rechte Schulter höher als die linke stand. Diese 
sehr unbequeme Lage, die ihr sogar nachtheilig zu 
werden drohte, hätte ihr beim etwanigen Willen, das 
Feuer zu schüren, nur hinderlich sein können, und je- 
der erfahrene und vernünftige Mensch würde eine an- 
dere gewählt haben. Wäre endlich die M. dadurch, 
dass beim Einheizen ihre Kleider Feuer gefangen hät- 
ten, oder dass sie dabei von Krampf, Ohnmacht und 
dergl. befallen worden, verunglückt, so würde dieselbe 
doch wohl noch die Kraft gehabt haben, sich aus der 
Lage mit dem Oberkörper im Ofen zu befreien. Hier- 
nach sei nun zwar die Möglichkeit einer Verunglückung 
nicht von der Hand zu weisen, indess erscheine diese 
Annahme durch die Umstände nicht unterstützt; von 
der andern Seite sei aber auch nicht mit medicinischen 
Gründen zu erweisen, dass die Verbrennung der M. 
gewaltsam durch Andere geschehen sei. Das Gutachten 
schliesst mit dem Tenor: „dass die Wittwe M. lebend 
dem Feuer ausgesetzt gewesen ist, dass sich aber nicht 
mit Bestimmtheit nachweisen lässt, dass eine fremde 
Gewalt bei der Verbrennung mitgewirkt hat.” 

Der Königl. Staatsanwalt beantragte hierauf ein 
Superarbitrium der unterzeichneten wissenschaftlichen 
Deputation, da das Gutachten des Medicinal - Collegii 
auf Gründen beruhe, die factisch zum Theil nicht ganz 
richtig seien, zum Theil nicht überzeugend erschiene. 
Auf dessen fernern Antrag wurden endlich die Obdu- 
centen noch zu einer nachträglichen Erklärung über 
einige Punkte aufgefordert, und erklärten sie hier na- 


mentlich, dass sie dabei stehen bleiben müssten, die 


ERYH >: We 


Möglichkeit der Verbrennung durch Verunglückung, Un- 
vorsichtigkeit oder plötzliche Krankheit zu bestreiten, 
und dass die Abschindung an der hintern Fläche des 
rechten Oberarms nirgends eine Spur von Ausschwiz- 
zung gezeigt habe, weshalb sie annehmen müssten, dass 


dieselbe unmittelbar vor dem Tode erfolgt gewesen sei. 


Gutachten. 


Bei dem Mangel einer uns speciell gestellten Frage, 
und nach der Aktenlage der Sache, müssen wir anneh- 
men, dass die noch bestehenden, und durch unser Su- 
perarbitrium zu lösenden Zweifel nur die Ursache, nicht 
mehr die Art des Todes der M. betreffen. Denn 
dass die denata wirklich noch lebend der Einwirkung 
des Feuers ausgesetzt worden, sie also keinen andern 
Tod als den durch Verbrennung gestorben sei, darüber 
sind beide frühern technischen Instanzen völlig einver- 
standen, und haben sie diese Ansicht mit denselben, 
der allgemeinen medicinischen Erfahrung entsprechen- 
den, und deshalb auch von uns nur vollkommen zu bil- 
ligenden Gründen unterstützt. Mit Recht haben beide 
Gutachten zur Unterstützung ihrer Ansicht namentlich 
Werth auf die geschehene Blasenbildung an der linken 
Brust der denata gelegt, da, wenn es auch keinesweges 
so fest steht, wie das Med.- Collegium annimmt, dass 
überhaupt am Leichnam, wenn er der Einwirkung des 
Feuers ausgesetzt wird, noch eine Blasenbildung auf 
der Haut zu Stande kommen kann, dies vielmehr höchst 
zweifelhaft ist, doch unbestreitbar eine Blasenbildung, 
wie sie in casu gefunden worden, wobei der Grund der 
Blase, das corium, eine dunkle Röthung zeigte, darauf 


ET TR 


hindeutet, dass noch Leben, lebendige Reaction, vor- 
handen gewesen sein musste, als die Verbrennung auf 
den resp. Körpertheil einwirkte. 

Wenn wir uns nach Obigem nur aufgefordert fin- 
den können, die Frage: ob die M. durch Zuthun Drit- 
ter oder auf andere Art den Verbrennungstod erlitten? 
in nähere Erwägung zu ziehen, so können wir nicht 
umhin, zunächst unsere Missbilligung auszusprechen 
über das Verfahren der Obducenten, die in ihrem Ob- 
ductions-Bericht offenbar, ihre Stellung verkennend, ihre 
Befugniss überschritten und, das Gebiet des Sachver- 
ständigen verlassend, dasjenige des öffentlichen Anklä- 
gers beschritten haben. Wir meinen damit nicht die 
ihnen zustehende Beweisführung, dass die M. nicht 
durch ein Unglück oder eine Krankheit u. s. w., son- 
dern durch eine fremde Gewaltthätigkeit ihren Tod ge- 
funden habe; wohl aber den Umstand, dass sie ge- 
radezu den Angeklagten, Schmidt R., als Urheber die- 
ser Gewaltthätigkeit bezüchtigen, was selbstredend eben 
so wenig ihres Amtes war, als ihnen dafür in ihrer 
Wissenschaft irgend welche Beweise zu Gebote stan- 
den. Denn nicht nur, dass dies Bestreben aus ihrer 
ganzen Ausführung, aus der von ihnen gesetzten Schil- 
derung des Vorfalls bei der supponirten Tödtung, den 
sie mit allen Einzelheiten beschreiben, wie wenn ‚sie 
als Augenzeugen assistirt hätten, hervorgeht, so wird 
es vollends unzweifelhaft, dass sie gerade den Inculpa- 
ten, und keinen Ändern, als den vermutheten Mörder 
bezeichnen, indem sie von den, nach der That „ab- 
sichtlich hinzugerufenen Zeugen“ sprechen, sie aber 
wissen mussten und wussten, dass eben nur der R..es 


war, der sofort nach dem Auffinden der Leiche vor dem 
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Ofenloche die Zeugen herbeirief. — Wir haben diese 
Rüge hier nicht unterdrückt, weil sie die Befangenheit 
der Obducenten bei Erwägung der Sache bekundet, eine 
Befangenheit, die den erheblichsten Einfluss auf die Be- 
urtheilung derselben gehabt hat. | 

Wir werden nicht in denselben Fehler verfallen, 
und z. B. nicht die angeblichen Aeusserungen des In- 
eulpaten, ‘dass er viel darum gäbe, wenn ihn Jemand 
von der M. befreie, selbst seine angeblichen directen 
Aufforderungen an Dritte zur Tödtung derselben, in den 
Bereich unserer Erwägungen ziehen. Denn abgesehen 
davon, dass Inculpat diese Aeusserungen bestreitet, dass 
nach dem Inhalt der Akten auch allerdings sich Zwei- 
fel über die Richtigkeit dieser Depositionen erheben 
lassen, so sind Argumente dieser Art nicht vor unser 
Forum gehörig, wobei wir nur noch die Bemerkung 
hinzufügen wollen, dass selbst aus erwiesenen Redens- 
arten der Art noch nicht auf Mord zu schliessen ist, 
und dass die Anzahl der täglich von Menschen laut 
ausgesprochenen verbrecherischen Wünsche mit der, 
der ähnlichen verbrecherischen Thatsachen glücklicher- 
weise in keinem Verhältniss steht! 

Als eigentliche und ausschliessliche Unterlage für 
ein Urtheil unsererseits darüber: ob eine gewaltsame 
Tödtung der denata durch fremde Hand anzunehmen? 
‘ kann vielmehr nur, worin wir mit dem Medicinal- Col- 
legio einverstanden sind, dienen 1) die Lage und Stel- 
lung, worin der Leichnam zuerst aufgefunden worden, 
und 2) die etwanigen Spuren von Kampf und Gegen- 
wehr am Leichnam. 

ad 4. Wir müssen dem Medicinal - Collegio voll- 
kommen beitreten, wenn es; in Erwägung, dass die 
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Leiche vor dem nur 12 — 13 Zoll breiten Ofenloche 
kniete, in welchem sie mit dem Kopfe, der linken Schul- 
ter (und dem linken Arme) steckte, während bei einer 
so starken Frau, wie sie gewesen, auf einen Schulter- 
durchmesser von wenigstens 12 Zoll zu rechnen ist, 
annimmt, „dass dieselbe Lage nur emigermaassen mög- 
lich geworden. sei dadurch, dass sie mit dem Durch- 
messer der Schulter und des Halses sich in schräger 
Richtung im Ofenloche befand, so dass die rechte Schul- 
ter höher, als die linke stand.“ Auf dieselbe Weise, 
durch Axdrehungen des Körpers, sieht man Menschen 
in und durch kleine Oefinungen kriechen, und z. B. 
Gefangene, Geisteskranke u. s. w. aus ihren Zellen ent- 
kommen, wobei man in vielen Fällen die Möglichkeit 
kaum begreift. ; Ja, jeder Mensch thut Aehnliches und 
instinetmässig bei der Geburt, und könnte kein Mensch 
auf dem gewöhnlichen. Wege geboren werden, wenn 
nicht bei der Geburt eine solche Axdrehung, Verschie- 
bung der Durchmesser, Statt fände, da die untere 
Apertur., des mütterlichen Beckens nur 4 Zoll, der 
Schulterdurchmesser des reifen Kindes aber 44—5 Zoll 
beträgt. Ein solches Drehen und Wenden: der genann- 
ten Theile aber konnte die M. wohl willkürlich aus- 
führen, wenn sie die Absicht hatte ‚in. das Ofenloch 
hinein zu kommen, es ist. aber um so mehr undenkbar, 
dass sie, noch lebend, wider ihren Willen, etwa von 
hinten von Einem oder Mehreren so gedreht und gleich- 
sam:hineingestopft worden sein konnte, als sie dann 
durch Muskelkraft gewiss den Angriff vereitelt haben 
würde, und ıhn leicht vereiteln konnte. : Eher hätte 
nach dem "Tode, bei aufgehobenem Willen und Muskel- 


spiel, ein solches Himeinstopfen Statt finden können; es 
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ist aber bewiesen, dass das Feuer ım Ofen auf die 
noch lebende Person gewirkt und sie getödtet hatte. 
Hierzu kommt ferner ein anderer beachtenswerther Um- 
stand, der nämlich, dass der linke Arm im Ofenloche 
ausgestreckt gefunden worden.  Selbstredend spricht 
derselbe gleichfalls gegen ein solches gewaltsames Hin- 
einstopfen, und für eine frühere freiwillige Lagerung 
des Arms ‚in dieser Richtung. Wir bedauern, dass 
man nicht daran gedacht hat, festzustellen, ob etwa die 
M. im ‚Leben „‚links‘“ gewesen, was event. noch mehr 
für freiwilliges Ausstrecken des linken Armes behufs 
der Manipulation des Feuers im Ofen sprechen würde, 
wenn gleich. die Ermittelung des Gegentheils einen Be- 
weis gegen die Richtigkeit unserer Annahme, die auf 
wichtigern Gründen gebaut ist, nicht abgeben würde. 
Fragt es sich aber, was die M. bei diesem, allerdings 
auffallenden Hineinkriechen in den Ofen beabsichtigt 
habe, so giebt das tägliche Leben täglich Antwort ‚auf 
diese Frage, und wäre es eine müssige Untersuchung, 
zu fragen, ob sie das Feuer habe anschüren, oder die 
Brände mehr ‚nach vorn, oder aber mehr nach hinten 
habe schaffen, oder ob sie, nachdem das Feuer, wie 
man es wirklich gleich nach dem Tode fand, beinahe 
verglommen war, vielleicht einen letzten Brand, der 
das Schliessen des Ofens verzögerte, habe fassen und 
'zam raschern Verbrennen habe bringen wollen, eine 
Procedur, die täglich beim Einheizen gemacht wird. 
Aehnliches mag auch die M. oft genug in ihrem Leben 
mit gewünschtem Erfolg gethan haben, um ohne ‚Be- 
sorgniss. vor Verunglückung ‚auch am 15. November 
einen solchen Versuch zu wagen. Gewiss war derselbe 


unbesonnen, ‚aber es folgt daraus nicht die. Annahme 
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eines Mordes, zumal nicht, wenn man die bekannte Er- 
fahrung erwägt, dass Menschen, wenn sie den Vorsatz ge- 
fasst, eine bestimmte Handlung zu einem bestimmten Ziel 
zu führen, und hierbei Hindernisse finden, oft genug die 
dreistesten und unbesonnensten, ja gefährlichsten Schritte 
thun, um ihren Willen durchzusetzen. — Was endlich 
noch weiter die Lage und Stellung der Leiche betrifft, 
so wollen wir auf den Umstand, dass dieselbe vor dem 
Ofenloche kniend gefunden worden, nur einen unter- 
geordneten Werth legen, obgleich es viel näher liegt, 
anzunehmen, dass sie eben kniete, weil sie sich frei- 
willig zu ihrem Geschäfte niedergekniet hatte, als dass 
sie, wie die Obducenten annehmen, von dem Thäter 
absichtlich nach dem Morde aus dem Ofen hervorge- 
zogen und in die kniende Stellung gebracht worden 
sei, um den Schein des Mordes abzuwehren! 

ad 2. Was die Spuren von Kampf und Gegen- 
wehr an der Leiche betrifft, so haben die Obducenten 
das grösste Gewicht auf die oben geschilderte Abschin- 
dung am rechten Oberarm gelegt. ,‚‚Auf der hintern 
Fläche des Oberarms, sagen dieselben im Obduetions- 
Protokoll, vom Ellenbogengelenk bis fast nach der Ach- 
selhöhle, zeigte sich die Oberhaut theilweis abgeschun- 
den und mehr oder weniger geröthet, — Am Knöchel 
des Ring- und des Mittelfingers waren drei Stellen von 
der Grösse einer Erbse bis eines Sechsers, wo die Haut 
ebenfalls abgeschunden war.“ ‘ Und in ihrer nachträg- 
lichen Erklärung fügen sie hinzu, ‚dass nirgends eine 
Spur von Ausschwitzung auf diesen Stellen sich zeigte.“ 
Die Obducenten leiten diese Abschindung auf eine, 'ge- 
wiss nicht ungezwungene Weise von Scheuern des 
Arms an der Kante des Ofenloches bei der verzweifel- 
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ten Gegenwehr der M. her. Wir müssen aber hierbei 
zunächst eine Ungenauigkeit im Ausdruck ausstellen, 
denn eine Röthung der ‚‚Oberhaut” (Epidermis) ist, da 
diese Membran gefässlos, nicht denkbar; hauptsächlich 
aber müssen wir auch hier wieder die Befangenheit der 
Öbducenten anklagen, die aus einem Umstande, wie er 
täglich bei Leichen von Verunglückten beobachtet wird, 
denselben als Zeichen von Kampf deutend, ein Indierum 
für eine geschehene verbrecherische Tödtung entneh- 
men. "Wir räumen gern den Obducenten ein, dass die 
beregten Abschindungen, bei denen jede Spur von Aus- 
schwitzung fehlte, noch ganz frische waren; nicht aber 
folgt daraus, und bei der ungenügenden Beschreibung 
derselben, dass sie nothwendig im Leben, und nicht 
vielleicht kurz nach dessen Erlöschen, wo ja die Leiche 
aufgefunden ward, erzeugt worden sein mussten oder 
konnten. Wir erfahren nur, dass die genannten Stellen 
„mehr oder weniger geröthet” erschienen, Nichts aber 
darüber: ob diese Röthung mehr eine helle, rosen- oder 
zinnoberartige,' oder mehr eine schmutzig gelb - rothe 
gewesen; wir erfahren Nichts darüber, ob die abge- 
schundenen Stellen hart zu schneiden waren, oder nicht. 
Diese resp. Unterschiede sind von grösster Wichtig- 
keit, und wenn z. B. — es steht fest, dass die noch 
ganz frische Leiche sofort nach dem Auffinden von 
‚ mehrern Männern aus dem Ofen gezogen und gelagert 
worden — bei eben diesen Manipulationen, was sogar 
wahrscheinlich, wenigstens sehr möglich ist, die Leiche 
auf der rechten Seite liegend, einige Schritte ge- 
schleift worden wäre, so hätten Abschindungen mit 
„mehr oder weniger”, d. h. mit einer hellen, leichten 


Röthung, 'aber weich zu schneiden, noch sehr füglich 
Bd, v. Hin, 1. 2 
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entstehen können. : Am wenigsten können wir hiernaech 
aus diesem ünbedeutenden Befunde uns berechtigt hal: 
ten, 'auf einen ‚Statt gehabten Kampf Seitens der‘ denata 
zui'schliessen. : Dass, aber noch anderweite- Spuren der 
Art am. Leichnam gefunden worden, haben: die Obdu- 
centen selbst wiederholt in Abrede gestellt. 

Wenn wir hiernach ‚ausgeführt haben, ‘dass Nichts 
vorliegt, um nach ‚medieimischen Gründen auf eine Töd- 
tung’ der ‚M. ‚durch Dritte, zu schliessen, so glauben 
wir unserer Aufgabe genügt, zu ‚haben, da in’ diesem 
Falle nur ‚übrig bleibt, den‘ Tod. als bedingt’ dureh. Un- 
vorsichtigkeit, der denata, oder. durch plötzlich einge- 
tretene: Krankheit, und dergleichen anzunehmen. Unsers 
Erachtens: hat eine ‚weitere, Erörterung dieser: Art, gar 
keinen richterlichen Werth mehr, und.ist.es übrigens 
schwer, wenn nicht, unmöglich, hier‘, noch. besondere 
Beweismittel, für. die, eine, oder die. ändere jener Todes- 
arten aufzufinden., Dass die M. früher. an. Schwindel 
gelitten, bekunden die Akten, die‘ es ‚aber zweifelhaft 
lassen, ob dies noch in. den letzten Jahren ihres Lebens 
der. Fall ‚gewesen. Dass Zeichen ‚von Erstickung. bei 
der, Obduction nicht gefunden worden, kann gleichfalls 
nichts. beweisen, in einem so ungewöhnlichen Falle, wie 
dieser, wo das Gehirn durch die plötzliche ‚und: inten- 
sive Einwirkung, des Feuers; wie „gekocht, ward, und 
eine plötzliche allgemeine Nervenlähmung  (Nerven- 
schlag) eintreten musste, die sich der Forschung. durch 
das anatomische Messer entzieht. 

Nach den vorstehenden Ausführungen urtheilen wir 
schliesslich, und. geben’ unser Gutachten dahin ab: 

dass nach 'der Lage,'.in welcher die M. aufgefunden 
worden, und nach. den Obductions - Befunden, weder 
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mit Gewissheit noch auch nur mit Wahrscheinlich- 
keit darauf zu schliessen sei, dass eine durch Dritte 
verübte äussere Gewalt bei dem Verbrennungstode 


derselben eingewirkt habe. 


Berlin, den 5. Mai 1852. 


Königl. wissenschaftliche Deputation für das 


Medieinalwesen. 


(Unterschriften.) 
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2. 


Die Todten des Berliner Gesundheitspflegevereins. 


Ein medicinisch- statistischer Bericht 
von 
Dr. S. Neumann, 


in Berlin. 


1. 

Die Todesfälle, welche die Grundlage dieses 
Berichts bilden, haben sich sämmtlich unter den Mit- 
gliedern derjenigen Kranken- und Sterbekassen  hie- 
siger Fabrikarbeiter und Handwerksgesellen ereignet, 
welche zur Zeit dem Berliner Gesundheitspflegevereine 
sich angeschlossen hatten. Den gemeinschaftlichen 
Standescharakter der Verstorbenen bezeichnet zutreffend 
und sicher folgende Thatsache: alle haben zu der Klasse 
der unselbstständigen Arbeiter gehört und somit ihren 
(oder auch ihrer Familie) Lebensunterhalt unmittelbar 
aus dem Tageslohne für ihre Handarbeit gewonnen. 
Nirgends, darf als allgemeingiltig hinzugefügt werden, 
hat dieser Lohn die Gränze des Nothwendigen über- 


schritten. — Die Unterscheidung der Arbeiter nach Be- 
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rufsgenossenschaften beruht auf dem thatsächlichen 
Umstande, dass die Mitglieder einer und derselben Be- 
rufsthätigkeit auch einer und derselben Krankenkasse 
angehört haben; es sind somit in jeder der fünf Grup- 
pen die verstorbenen Arbeiter nach der Besonderheit 
ihrer Handarbeit zusammengefasst. Da die Besonder- 
heit der Arbeit zugleich den Lohn derselben bedingt, so 
ist in den einzelnen Gruppen auch die Verschiedenheit 


des Lohnes ausgedrückt. Speciell sind: die aufgestellten 


Gruppen, wie folgt, zusammengesetzt. 


die I. Gruppe aus: 

a) 191 Mitgliedern der Kranken - und 
Sterbekasse der Maschinenbau-Ar- 
beiter (theils Maschinenbau - Hand- 
werker, wie Schlosser, Schmiede, 
Tischler, Drechsler, theils Maschi- 
nenbau - Abeitsleute) und 

b) 6 Mitgl.: der Kranken- und Sterbe- 
kasse der Messerschmiede. 


die Il. Gruppe aus Mitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse; 
a) 125 der Schneider-, 
b) 50 der Schuhmacher- und 
c) 3 der Handschuhmacher-Gesellen. 


die III. Gruppe aus Mitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 88 der Seidenwirker-Gesellen und 
b) 8 der Posamentier-Gehülfen. 


die IV, Gruppe aus Mitgliedern der 
Kranken- und Sterbekasse: 

a) 33 der Kattundrucker, 

b) 14 der Buchbinder, 


Es besteht 


I. Gr. = 197. 
Beschäftigung: stehend, 
alle Muskelkräfte gleichmäs- 
sig stark beanspruchend, in 
grossen Räumen, grossen- 

theils Feuerarbeiter. 
Wochenlohn im Durch- 


schnitt: 4—6 Thlr. 


II. Gr. = 178. 
Beschäftigung: gekrümmt 
sitzend, einseitige Muskel- 
Anstrengung, meist in engen 
Räumen. 
Wochenlohn im Durch- 
schnitt: 3—4 Thlr. 

II. Gr. = 9%. 
Beschäftigung: sämmtlich 
Stuhlarbeiter, mehr aufrecht 
sitzend, grossentheils in ei- 
gener Wohnung. 
Wochenlohn im Durch- 
schnitt: 3—4 Thlr. 

IV. Gr. = 893. 
Beschäftigung: mit che- 
misch od. mechanisch schäd- 
lichen Stoffen, 
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c) 8 der Maler, Wochenlohn im Durch- 
d) 9.der Buchdrucker, | schnitt: 4—6 Thlr. 

e) 3 der Schriftgiesser, 

f) 1 der Vergolder, 

g) 2 der Steingut-Arbeiter, 

h) 12 der Steinmetze ‚und 

i) © der Müller. 


die V. Gruppe aus Mitgliedern der „Y..Gr, = 37. 

Kranken- und Sterbekasse: Beschäftigung: (im All- 
a) 16 der Droschkenkutscher, gemeinen gesund) theils im 
b) 6 der Steinsetzer, Freien, theils leichte Arbeit. 
c) :8.der. Goldarbeiter; Wochenlohn im Durch- 
d) 3 der Uhrmacher, schnitt: 3— 5 Thlr. 


e) 4 blosse Tage-Arbeiter aus dem 
Kranken-Verein Nr. 101. 


Di Data über Berufsgenossenschaft, Alter, Krank- 
heit oder. sonstige unmittelbare Todesursache, und ‚Ehe- 
verhältniss’ “der: Verstorbenen sind‘ in 206: Fällen, in 
welchen der Tod sich unmittelbar in der Behandlung 
der Vereinsärzte ereignete, der einberichteten Todten- 
schau derselben  entlehnt; die. übrigen. Fälle, welche 
nach” den Angaben der Vorsteher der Kranken- und 
Sterbekassen registrirt sind, ‘konnten "zum grössten 
Theile, da die Verstorbenen sich kurz vor dem Tode 
in Behandlung der Vereinsärzte befunden hatten, gleich- 
falls ärztlich  kontrolirt werden ‚.und.-sind. daher: nicht 
minder zuverlässig, — Wegen Unsicherheit einzelner 
Data sind nicht aufgenommen die Todesfälle von 10 
Schuhmachergesellen, 2 Droschkenkutschern und 1 Fri- 
seur; ferner’ als hier nicht interessirend die zweier Frauen. 
— — Ereignet haben sich die Todesfälle von 1849 bis 
1852, jedoch umfassen die Data nicht bei allen Kran- _ 
kenkassen genau denselben Zeitabschnitt, 


a re 


| I. 

Die Absicht, mindestens ‘1000 Verstorbene aus den 
Kranken- und: Sterbekassen des Berliner Gesellen-, und 
Fabrikarbeiterstandes, mit zuverlässigen Daten über 
Alter, Krankheit u. s. w., in’einem gemeinschaftlichen Be- 
richte zusammenzufassen, ist — an Hindernissen, deren 
Erörterung hier fortbleiben mag, gescheitert.  Indess 
erschien eine statistische Darstellung der bereits gesam- 
melten ‚Fälle um) :so mehr ‚angemessen, als ‚eine nähere 
Betrachtung; 'der: numerischen Grundlagen), auf. welche 
die‘ bisher »sanerkanntesten' Untersuchungen‘ über die 
Sterblichkeit in ‚den verschiedenen Ständen sich: stützen, 
hoffen liessen ‚ı dass ‘die Zusammenstellung unsrer beı- 
nahe 600. betragenden Todesfälle nicht ganz :resultatlos 
sein ‚werde. x Casper, (die wahrscheinliche Lebensdauer 
des Menschen)'t) hat) zur Bestimmung; der Lebensdauer 
in‘ den, verschiedemen Ständen: zum grossen "Theile 
Summen benutzt, welche kleiner sind, 'als die: unsrigen; 
und  dası bekannte Resultat über »die Sterblichkeit der 
Aerzte ‘gründete sich zur Zeit?) auf 624 Todesfälle. — 
Vıllerme ‚in seinem Tableau de letat physique et moral 
des ouvriers, hat nachdem Civilstandsregister der Stadt 
Mühlhausen: von:1823==1834 Sterblichkeitstafeln für die 
verschiedenen Stände; Gewerke »und: sonstige Arbeits- 
zweige daselbst aufgestellt. » Diese Tafeln,» 45>an der 
Zahl, umfassen jesdie’ verstorbenen Männer, Frauen und 
"Kinder einer\iindo derselben Profession , und:enthalten 
dennoeh im Durchschnitt noch. nicht 200 Todesfälle: 


ı) S. 130 u. Taf, X— XI 
>) Neuere Untersuchungen hat -C, in's. Wochenschr. 1551 Nr. 3. 
veröffentlicht. 


EBIREe, "ol to: 


Die grösste dieser Tafeln, welche 535 Todesfälle aus 
den Familien des Tagelöhnerstandes darstellt, weist im 
20sten Lebensjahre 103 Tagelöhner männlichen Ge- 
schlechts nach, also wenig über ein Sechstel unsrer 
591 Todesfälle, eine Summe, welche hinter der Ge- 
sammtzahl der Ueberzwanzigjährigen männlichen Ge- 
schlechts in allen 15 von Villerme aufgestellten Tafeln 
kaum zurückbleibt. — Von den Untersuchungen, welche 
Lombard bei 8488 übersechzehnjährigen Individuen aus 
einem 36 Jahre umfassenden Todtenregister der Stadt 
Genf zur Ermittelung der Lebensdauer nach der Ver- 
schiedenheit der Berufsthätigkeit angestellt hat, begnügt 
sich Riecke ‘), ‚‚da darunter Professionen sind, die eine 
gar zu geringe Anzahl von Todesfällen darbieten, blos 
die Liste von denjenigen Professionen: aufzuführen, bei 
denen die Zahl der Sterbefälle doch wenigstens mehr 
als 40 betrug.” Was die Zahl beti#fft, so: stehen somit 
unsre Data hinter den: eben angeführten ' wenigstens 
nicht zurück; sie scheinen ‚sogar aus einigen andern 
Gesichtspunkten noch einen .grössern Werth beanspru- 
chen zu dürfen. "Während unsre Data den gewiss auch 
in: jedem einzelnen Stande wirksamen Emfluss des 
Reichthums‘ und der Armuth unzweifelhaft darlegen, ist 
dieser Umstand: in: den Untersuchungen von Villerme 
und Lombard nicht berücksichtigt. Während unsre 
Data sich auf den Zeitraum‘ von ungefähr 3: Jahren 
concentriren, dehnen sich die Data von Fillerme auf 13, 
die von. Lombard auf 36 Jahre aus; ‘es ist hiebei aber 
der Vortheil auf unsrer Seite um so entschiedener, als 


*) In der Deutschen Uebersetzung von Quelelet „Ueber den Men- 
schen“ u, s. w. $. 232, 
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z. B. nach Villerme’s *) eigner Angabe die mittlere Le- 
bensdauer in Mühlhausen von 1812—1827 von Jahr zu 
Jahr geringer geworden und die wahrscheinliche Lebens- 
dauer daselbst 1834 um 2 Jahre kürzer sich ergeben 
hat, als 1827. — Endlich enthalten unsre Data die zu- 
verlässige Angabe der Krankheit oder sonstigen unmit- 
telbaren Todesursache nach Stand und Lebensalter — 
eine Angabe, die allen drei genannten Autoren fehlt, 
obwohl dieselbe, wie unten darzulegen, versucht werden 


wird, besonders bedeutsam ist. 


IH. 


Die über die Beschaffenheit unsrer Data gemach- 
ten Bemerkungen sollen lediglich ‘unsre Bitte um Auf- 
merksamkeit für dieselben begründen. Keineswegs sol- 
len sie eine Kritik der angezogenen Untersuchungen 
bedeuten, und dies um so weniger, als überhaupt der 
vorliegenden Arbeit nicht die gleiche Aufgabe gestellt 
ist, die jene Autoren sich vorgesetzt hatten. Zur Be- 
stimmung der absoluten Sterblichkeit, d.'h. des Ver- 
hältnisses der Verstorbenen einer Alters-Klasse zu den 
Lebenden derselben Alters-Klasse, entbehren wir — für 
den in Frage 'stehenden Kreis des Berliner Gesellen- 
und Fabrikarbeiterstandes — der positiven Data, die 
um 'so unentbehrlicher sein würden, als sowohl die 
Bewegung wie auch die Zusammensetzung: der  Alters- 
Klassen gerade in diesem Stande eine durchaus eigen- 
thümliche ist. * 'Indess’ "— auch abgesehen von dem 
Interesse, das eine Vergleichung ‘der Sterblichkeit des 
Arbeiterstandes z. B: in Berlin; Wien, Paris, London 


1) a. a, 0. II p. 249, 


ar De A 


u. s. w. haben würde — werden unsre Data, welche aus- 
schliesslich den  Sterbekassen dieses gewissermaassen 
ausnahmsweisen Kreises entnommen sind, 'eben deshalb 
für die Sterbekassen des Gesellen- und Fabrikarbeiter- 
standes eine grosse praktische Bedeutung haben. Es 
überschreiten ‘nämlich diese Kassen, aus Gewohnheit, 
oder in. Folge gesetzlichen Zwanges, durchweg (die all- 
gemeine Gränze.dieses Standes nicht, sie sind: vielmehr, 
der grossen Regel nach, nur; für «die Mitglieder 'emer 
und derselben Berufsthätigkeit, entsprechend: unsern 
Gruppen, bestimmt, — Unter Festhaltung des eben be- 
regten Gesichtspunktes wird übrigens auch ein Vergleich 
der absoluten Sterblichkeit in den einzelnen Gruppen, 
auf Grund der vorhandenen: Data, nicht ausgeschlos- 


sen sein, 


IV, 


Die ‚hier folgenden zwei ‚statistischen "Tabellen, 
welche. wir. auf: Grund 'unsers! Toodtenregisters angefer- 
tigt haben, enthalten 

erstens: eine, 'specielle Nachweisung der Krank- 
heit oder sonstigen unmittelbaren Todesur- 
sache für sämmtliche 591 Todesfälle, nach den 5 Be- 
rufsgenossenschäften geordnet; 

zweitens eine specielle Nachweisung des Lebens- 
jahres, in: welehem der Tod' erfolgt „ist, ‚und 
zwar 

A. ‚bei den 591: Verstorbenen ER 

B. bei den’ 5 Berufsgenossenschaften insbesondere; 

C. in jeder der 5 aufgestellten Krankheits-Klassen; 

D. in der Klasse Tuberculosis insbesondere geord- 


net nach den 5 Berufsgruppen. 


u a er 


Drittens sind von den 591 Verstorbenen, geordnet 
nach den 5 Berufsgruppen, das Eheverhältniss, so 
wieder Ort des: Todes,..ob Wohnung oder 
Spital, dargestellt. 
ig enthalten somit !diese Uebersichten — fast mit 
alleiniger Ausnahme der, Namen . der ‚Verstorbenen — 
die sämmtlichen in unserm Todtenregister vorfindlichen 
Data. Die in der ersten: Tabelle unter. D. (von Nr. 6. 
bis 21.) und E, (von Nr. 22. bis 25.) specificirten. To- 
desursachen sind in der zweiten Tlabelle über das Le- 
bensalter jesals eine Krankheits-Klasse zusammengefasst, 
Diese, durch .die rel. Seltenheit der einzelnen Spe- 
cies gebotene Zusammenfassung, so - wie" die’ ’gewähl- 
ten Ueberschriften: D. Gewöhnliche. Krankheitsarten, 
E. Aussergewöhnliche (zufällige oder verschuldete) To- 
desursachen, werden mit Hinweisung auf die Specifi- 
cation in der ersten Tabelle erklärt und ‚wohl, auch ‚ge- 
rechtfertigt erscheinen. Hinzugefügt sind diesen Grund- 
tabellen, zur leichtern ‚Würdigung der, in. denselben 
enthaltenen Thatsachen, ‚eine Berechnung derselben nach 
Procenten, so wie die mittlere Lebensdauer 'im 49ten 
Jahre für jede ‚der 16 dargestellten Absterbe-Ordnungen. 


’ 


= 
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Nachweis der Todes-Ursachen bei 591 Berliner Gesellen u. 
Fabrikarbeitern nach Berufs -Genossenschaften geordnet. 














Name (Go = © 
5 der PDA = 51] Bemerkungen. 
r . en 
Krankheit. | 1. | m. Jn.\w. | v. [#2 
A. 1.1 Tuberculosis . . | 98/107 | 32| 40) 171294 
B. -2.1 Cholera .'. .w. 8! 22| 15| 10| 11] 66 
3.1 Typhus . »...1.21|:13 2 6 11.43 
0.‘ 4] Dysenterie .... 11 —| —| —| —I 1 
5.1 Variola ... .. —_—lı 1| — | — 1 
6.| Acute Krankhei- Hierunier: 
ten des Gehirns 6 2 4 2) — | 14] 8 apopl. sang., 
7.| Acute Entzünd. d. 6. meningitis. 
Brustorgane . | 19| 5| 4| 3| —| 31 
8.] Acute Entzünd. d. 
Unterleibsorgane| 2) 1} 2! 1/| —I 6 
9,] Chron. Krankh. d. 
Gehirns... .. 1 1 1 1 5 
10.| Chron. Krankh. d. erddter; 
Brustorgane . 21 3I 5| 3] —| 1316 Herztehler, 
4 Hydrothor., 
3 Emphysem, 
D. /11.} Chron. Krankh. d. ER 
Unterleibsorgane| 8 21 — 31.—J 13]:8 uypertr. hepat., 
1 Hypertr. lienis, 
12.| Diabet. melli... =] 2] 1b alhef gpt Yor-Prieii 
13.1Scorbut .ı... . _ 1l.—1.—ıl — 1 
14.| Carcinoma ... 3l| — 2 1 1 7 
15.] Arthritis... . . I mil Aleza 4 
16.1 Knochenkrankh. 1 ee ge Kir. 4 
17.| Aneurysma popl. later, I st 1 
18.] Hernia incarc. . 1 1 ee 3 
19, Alterschwäche . | — 3| 16 2| — [21 
20.1 Geisteskrankheit | — 4 a, 14.05 6 
91.| Plötzlicher Tod . == 2 Re 5 aus nicht bestimm- 
(22, Arsenikvergiftung] — | — | — ER 9] baren Ursachen, 
E \og. Alcoholvergiftungi 12 | — B 24.15 
-)24.| Verunglückung . 5 1 3 2 31 14 
95.1 Selbstmord . . . 8 5 2 2 11.78 Hierunter: 


rn nn nr a en sin 10 Erhängungen, 


“ Summa . . 1197178] 96] 83] 371591 5 Erschiessung., 


j Verheirathet ... 1125| 50| 73] 49] 231320 2 Vergiftungen, 
| Unverheirathet . 7211281 231 34| 1412711 1 Ertränkung. 


Summa ... [197] 178| 96] 83] 37]591 


Ehever- 
hältniss 








„ . { Hiervon starben: 
>, im Spital . . . | 106 | 15 | 12] 227 
SE ineigner Wohn. | 129 | 72| 70| 68| 25] 364 


Summa . . |197| 178] 96] 83] 371591 
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I. 
Absterbe-Ordnung 


der 
Verstorbenen nach ihrem Lebensalter. 











Nach Nach Krankheit und 
Nach Berufs - Genossenschaften. | Kränkhkis-Kiasserr Beruf. 
Al-Tau 5 Gr. Die Tubercuiosen. 
0 he Lebende. Lebende. SA R 






ter. Izusammen 
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Noch zu hoffende 
Jahıe. 


III. Gruppe. 
III. Gruppe, 
IV. Gruppe. 


wöhnlich. 
II. Gruppe, 








Gewöhnlich. 
Ausserge- 


IV. Gruppe. 
Tubereculosis. 





Gestorbene, 
I. Gruppe. 
II. Gruppe. 


Lebende, 
Typhus 
Cholera. 




























66 1137| 49 
44 | 65 135] 47 


197178] 96 
20 1584| 13 | 16 ]193/175| 96 | 83 | 37 


211571) 9115 [190/168 96 | 82 | 35 














41 | 65 1133) 45 














































22 [1562| 15 | 14 [190/162] 95 | 82 | 33 40 | 65 1132| 44 31/40|14 
23 1547| 12 | 14 [1851156] 93 | 80 | 33 39 | 64 1130| 42 39 |14 
24 1535| 18 | 13 11831148) 93 | 78 | 33 37 | 62 1129] 42 31/38] 14 
25 1517| 24 | 12 11801141! 90 | 75 | 31 34 159 1129) 41 30 | 36 | 13 
26 1493| 23 | 12 1176/130| 89 | 67 | 31 31 | 57 1127| 39 29|31|13 
27 1470| 21 | 12 [171/118] 88 | 64 |29 31 | 50 1124| 38 28/2913 
28 1449| 26 | 12 |165/107| 86 | 63 | 28 29 | 48 1118| 37 26|28|13 
29 1423| 24 | 12 [158] 93] 82 | 62) 28 27 \45 |114| 36 24|27|13 
30 1399| 26 | 11 [153] 82] 78 | 58 | 28 23 41 |113| 32 21/26 |13 
31 1373| 22] 11 [145) 73) 74 | 53 | 28 20 | 40 1107| 31 18/24 |13 
32 1351| 21] 11 }134| 68| 72 | 50 | 27 20 | 37 1107| 27 18|21|13 
33 [330] 14 | 11 [127| 60| 70 | 46 | 27 20 | 34 |101| 25 18/19 |13 
34 [316] 18] 11 [118| 58] 67 | 46 | 27 17/1913 
35 [298 12 | 11 |114| 54) 62 |43 | 25 17/18/11 
36 1286| 21 | 10 [1110| 491 6141| 25 16/16/11 
37 1265| 15 | 10 [1104| 46| 55 | 36 | 24 14 | 14 |11 
38 1250| 14 110 | 98| 42] 52 | 34 | 24 11/12/11 
39 1236) 15 [10 | 91] 38) 51 |33 | 23 10/11/10 
40 1221) 19] 9| 85] 3814713021 | 8415124 | 83| 15 7109118 
411202] 10| 9] 80) 30/44|29|19 | 74| 15 120| 791 14 BI’yi 8 
42 1192) 14 | 8| 73] 28144/28119 | 70/14 |19 | 77) 12]: 6/91 8 
43 1178| 14 | 8] 64] 26143 | 2718| 62/13 |18| 73] 12 5|%8, 7 
44 1164| 5} 8] 55) 26/41/2616 | 55113 117 | 68] 11 5| 8| 5 
45 1159113] 7] 50] 26/41/2616 | 54] 11 [17 | 67/10 5| 8[ 5 
46 [1146| 10| 7] 42] 2241 |25|16| 46) 1116| 67) 6 5/| 775 
47 1136| 12 | 7 | 37) 22]41|21115]| 4411114 | 62] 5 5| 715 
981124 11] 7] 34| 2 > 18/11| 39) 11/11| 59) 4 DATE 3 
49 1113| 11| 7] 31) 15/40 1710| 36| 9| 8| 56] A BI. 8 
401102115] 9] 27 13/38/1410] 32) 8| 7] 51] 4 51 5/13 
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1 gr Nach Nach Krankheit und 
Nach Berufs- Genossenschaften. | Krankheits-Klassen. | Beruf. 

Sr I re E Lebende. " Lebende. ae 
213 1812 EI leere | > 
| e. 
51.4.87-.-5.4.12.1.19] 10..37.114.1..7126.1.7|1.31471.41. 91 51.41 51:3 
52182! 91111171101 37113] 5124] .6| 81451 AI 91-1 .4| 5 1 
5318| 7 I E1B128|I1 7111! AIR I 6 | 21 4147 81:81 4 | 31 1 
541166| SI HI E]-7|36| 8) Alt6| | 24 DI H1E8] A| 3] 3 
5561| 41 91.91*7|36| 7 @1Il4| 4| 11411 41 3178| A| 3] A 
56 157 |] 12 7 ]=7-1 86) pe t13 1-31) AHA 
5715381 11412 KHEWR 1804 5 PirTa11 1140 2| 3) A| 21 — 
58152] 1|11]5| 7136 |54 I I1E1 71101] 39 2153] 4112| — 
59151).2 110] 4] 7186 1.4 | — Fir] = |51 | 39 | 2] 53] 54 |] 
60549) 31 95 41 6351 AI — [101 — | 11381 —I 2] 21 4] 2i — 
6146| — | 91:31:5 1384| Ale [8] = |.1137|=- Pr] 110412) — 
62146 | 21:8] 31:5 1841 4|1— | 81 —|01 137 1!:11:412] = 
63 | 44 | 17 174188 1 ©5 182 | cA | ve 8] se | #1 | 35 I En ] 81] 54 2] = 
64|37) al |eal alas| sl | 5-1 |32 = lı3 In] 
65 | 35 | 01156 [| OR | 04 1196 | 72] 35 ra] | 2180 11-| 2!-1|1— 
661821 2 5] 71] 7A BE le] | 9 en ee Fe 
67180 | E51 011 52 DE la ı — )27/—-[ 11 — | 21] — 
68129 | 28 05 [ CE | 32 1296| = IE [8] 3 | | 86 Be Bar re al ae 
69126| 41 4101| 2|3|=|-— 18 — 123/—1 1|—| 2|—-|— 
OT SED IA 20 1 JETaH HH - FETT II 27 
111712 154 1221.72 [15] e [se a —/16!—- I—|1— | 11—|— 
2115181174 125 152 || 25 [ae KH le | 151 — 1-1 — I |1—|-— 
1121 72 mA las 9 se Ja ei Fe la 141 — I— | —- | 1 |— 
7413192 | 13 115 1:28 142 180 | 28 [eriesshas | 12|—1—- | —- | 1—|1— 
19 BT | | LE Jar Ireri de | 3 911-1! I | — 
76 | 27 123lc5 |estor|we| as |vi keilae las zlarlarlorlar ie] se 
TIL ET Fr IE4 IB Tr III | BE Te Kerl a8 I re 7\—-l-|1—-1-1—|— 
Ts 1 FT IErIEB I 3. SEINE | ar | ET | 8E | 88 71-11 el & 
II le 2 Leere tie 6.|##8- [a2 Te-Teripeei ob 
De ZA 1 El so ei En 6|—I— | — | — | —|— 
SII@ IH IEB I Dj et | Ar et Tr Tau | aa lae fer Ta fardien | ea 
2172 1|# 11211212 Ep tastereetartse 2 ae na 18-Jehei 
3 2ta1-1] 0814 152.) SE share 2 as 2-1 &- IE 3 
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Zu I. 
Procent- Verhältnisse der Krankheits- Klassen. 
(® B. c, D, TÜRE ARE 
STE Gew öhnliche Kor tIErerr 
R . E ‚öhnlich 
„kommen 'auf: Tubereulosis.] Cholera. Typhus. TEN Dan ; 
Ursachen. 











| 

inder I, Gruppe | 49,7 | 4,0 | 11,2 22,4 12,7 

- Il. Gruppe 60,1 12,3 7,3 17,0 3,3 

I. Gruppe | 333 | 15.6 32 41.5 6.4 

- IV. Gruppe |: 48,2 12,1 7,2 25,3 7,2 

- V.Gruppe | 46,0 | 23,1 2,7 5,4 16,2 

Zu D. 
Procent-Verhältnisse des Lebensalters. der Verstorbenen 
überhaupt, 


so wie nach Berufs- und Krankheits- Gruppen. 





Es waren von 100 Verstorbenen 








"im Alter von 1-2 200 | 10) 50-50 | 60-69'| 70-79')809,und]  ; 
DIERSSIESERIE EI 


darüber 
Alle 5 Gruppen . . | 2 30,1 | 20,1 3,0) Ar 2,7 


Mittlere 
Lebensdauer. 














eur 
=> 
o- 
| 
(SU) 
L 
-I 











29,3| 34,7| 29,2 | 11,6) 2,0) 0,0! 0,0 
53,9 24,7..14,0|, 3,9| 2,3|. 0,6| 0,6 
18,7| 32,.| 94] 3,2| 15,5| 15,5| 5,3 
30,2| 33,7|.19.2 48 

19,0 | 29,9 


37,7 


Mruppe 2? 
32,2 


Gruppe ‚...’. 
IRBLBITe 
+ Gruppei,.cil. 
J.GFUDDE .”. 












ie ww 




































Tuberculosis. 

Alle 5 Gruppen... | 35,5 | 36,0 | 17,8] 7,5] 3,0) 0,2| 0,0] 35,0 
1. Gruppe .... | 19, | 38,8 | 28,5 | 11,2] 2,1| 0,0) 0,0| 37,6 
2. Gruppe . . . | 52,4 | 30,1] 12,2| 35] 1,8) 0,0| 0,0] 31,4 
3. Gruppe . . . | 34,3 | 43,8] 6,3 |. 3,11 94] 3,410,0| 37,4 
4. Gruppe... | 35,0 | 42,5 | 10,0| 7,5] 5,0| 0,0| 0,0] 35,2 
8. Gruppe » .1..1,23,4.| 29,5. | 29,5 |.17,6.|. 0,0] 0,0) 0,0] 38,2 

Typhuss. PP FIh, 48,9 | 17,8 | 15,5 | 17,8] 0,0] 0,0| 0,0] 34,7 

Cholera..y. .1.* . 37,7. 25,7,| 25,7|:9,2| 1,7| 0,0, 0,0] 35,6 


Gewöhnlich. . . . | 175| 9219| 241] 95) 11,7) 10,9| 44] 468 
Aussergewöhnlich | 34,7 | 34,7 | 22,4 | 82] 0,0| 0,0| .0,0|.34,4 


Kae Ta 
V, 


Sofern dieser Veröffentlichung ein Werth zuerkannt 
wird, beruht derselbe darin, dass das gesammelte Ma- 
terial, gewissermaassen anatomisch zerlegt, der allge- 
meinen Benutzung dargeboten wird. Auch die Ge- 
sichtspunkte, die uns für eine solche Verwerthung als 
die angemessensten erschienen sind, möchten hinläng- 
lich in der gewählten Anordnung der Thatsachen an- 
gedeutet sein. Nichtsdestoweniger wird eine kurze 
Würdigung derselben sowohl für sich als in ihrem Zu- 


sammenhange nicht überflüssig sein. 


Die Todesursachen. 


1) In allen Gruppen zusammen war die Tubercu- 
losis ungefähr für die volle Hälfte der Verstorbenen die 
Todesursache; diese, an sich höchst bemerkenswerthe, 
Thatsache begründet wohl zur Genüge die Aufstellung 
derselben als einer besondern Krankheits-Klasse, Beinahe 
ein Fünftel aller Verstorbenen ist epidemischen Krank- 
heiten erlegen, ein Zwölftel theils durch Verunglückung, 
die sich zufällig, oder in der Berufsthätigkeit ereignete, 
theils durch Selbstschuld (Alcohol-Intoxication) oder 
Selbstmord umgekommen, so dass — abgesehen von 
der Tuberculosis, die allein beinahe 3mal so verderb- 
lich gewesen ist, als selbst die epidemischen Krankhei- 
ten, für die gewöhnlichen Todesursachen nicht ein vol- 
les Viertel übrig geblieben ist. 

2) Ein Vergleich mit den in Berlin überhaupt vom 
20sten Jahre ab und darüber verstorbenen Männern 
würde hier sicherlich an der Stelle sein; leider gestat- 
ten die Data, welche den „statistischen Tabellen des 
Preussischen Staates pro 1849“ und einer nachrichtlich 


zu Bi. = 


in den Berliner Zeitungen mitgetheilten „Zusammen- 
stellung der Sanitäts - Behörde pro 1852“ entnommen 
werden können, nur eine theilweise oder ungefähre 
Gegenüberstellung, da die „Tabellen“ die Krankheits- 
arten, die „Zusammenstellung“ das Geschlecht und Al- 
ter fast gar nicht unterscheiden. Wir geben hier die 
betreffenden Data, so weit wir sie direct oder durch 


Berechnung ermitteln konnten: 








——- 


Berlin Berlin ; |Berl.,Gesundheits- 
überhaupt | überhaupt | pflege-Verein 
1849. 1852. 1849 — 1852. 





Verstorbene Männer von 20 


Jahren und darüber . . . 3600 | 2350 ca. 991 
Davon kommen Procente auf 9 

Tuberculosis .. 2...» Pa: (34,4) ? 49,7 
Typhus und Gastr. Fieber ? (11,3) ? Zend p 
Alterschwäche . ... . . 1,2 ih. 3,6 
Verunglückte. 2... 2,3 3,4 2,7 
Selbstmord... .!. » ++.%.- 1,3 3,8 3,1 
Alcohol-Intoxication . . . ? 7 2,5 


Hierbei muss freilich bemerkt werden, dass sämmt- 
liche männliche Individuen, die in Berlin 1852 an Tuber- 
culosis oder Typhus und febr. gastr. verstorben sind, auf 
die 2350 Ueberzwanzigjährigen verrechnet und hiernach 
die gefundenen Procentsätze zu würdigen sind. Und 
wenn auch imUebrigen der Vergleich sehr mangelhaft 
ist, :so sei wenigstens bemerkt, dass nicht wir dies 
verschulden. | 

3) Die Data der 5) einzelnen Berufsgruppen erge- 
ben, dass 'in 4 derselben gleichfalls die Tubereulosis 
die Hälfte.der Todesfälle oder gar einen guten Theil dar- 


über verursacht: hat. ‚Mit Ausnahme der (öten)"klein- 
Bd, v. Hf, 1, 3 
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sten und daher unzuverlässigsten Gruppe. differiren die 
Procentantheile, welche den epidemischen Krankheiten 
zufallen, sehr mässig, so dass in den ersten 4 Gruppen 
in‘.dem Verhältniss, ‚als die 'Tuberculosis: mehr. ‚oder 
weniger dahingeraflt hat, für den Tod aus gewöhnlichen 
Ursachen ein geringerer oder grösserer Theil verbleibt. 
Wenn dieses Verhältniss nicht absolut regelmässig ist, 
so ist dies, wie ersichtlich, durch .die Differenzen be- 
dingt, welche die Klasse der aussergewöhnlichen To- 
desursachen in den 5 Gruppen zeigt; in der Sten Gruppe 
ist ausserdem noch der unverhältnissmässig grosse An- 
theil der an Cholera Verstorbenen Grund der Abwei- 
chung. — Dass letztere in der {sten Gruppe besonders 
gering sind, rührt daher, dass das Todtenregister der- 
selben erst mit dem October 1849 beginnt, also von 
der Cholera-Epidemie des Jahres 1849 nur wenig. alte- 
rirt ist, — Für weitere Details sei auf die in. der er- 
sten Tabelle enthaltene Specification hingewiesen“ und 
hier nur beispielsweise hervorgehoben, dass die Alco- 
hol-Intoxicationen fast sämmtlich der 1sten, die Alter- 


schwäche fast ganz der 3ten Gruppe angehört. 


Das Lebensalter in allen 5 Gruppen zusam- 


men, so wie in jeder einzelnen derselben. 


4) Weil die Data, welche das Lebensalter unsrer Ver- 
storbenen ausdrücken, jedenfalls als ganz ausserordent- 
liche sich darstellen, wie auch wegen ihrer practischen Be- 
deutung für die Kranken- und Sterbekassen des Gesellen- 
und Fabrikarbeiterstandes, haben wir, um das Urtheil über 
dieselben zu erleichtern, eme dreifache Form der Dar- 


stellung: gegeben: die Absterbe-Ordnungen, die Procent- 
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Verhältnisse in je 40jährigen Alters-Klassen !), und die 
mittlere Lebensdauer. In der letztern sind die Ergeb- 
nisse gewissehmaassen concentrirt ausgedrückt. Die in 
der Absterbe-Ordnung „alle 5 Gruppen zusammen“ ge- 
gebene Ausführung giebt das Beispiel: der Anwendung 
auch für die übrigen. Die „noch zu hoffenden Jahre“ 
sind nach der für die wahrschemliche Lebensdauer üb- 
lichen Methode berechnet. Da die ım 419ten Jahre 591 
Lebenden im 35sten Jahre zur Hälfte ausgestorben wa- 
ren, so hatten sie im .49ten Jahre noch 16 Jahre zu 
hoffen. Die Differenz in der Summe der Lebenden 
von Jahr zu Jahr ergiebt die Zahl der;in jedem Jahre 
Gestorbenen, — Ein Blick auf unsre Tabellen beweist 
genügend die Besonderheit der hier vorliegenden Resul- 
tate an sich, so wie. die bedeutenden Differenzen in: den 
einzelnen Gruppen. ‚Zur Vergleichung sei bemerkt, dass 
von Casper ?) in Berlin ‚überhaupt für: Männer. im 49ten 
Jahre als Alter, wo die Hälfte gestorben, 50,71, als 
mittleres ‚Alter 50,73 angegeben ist. Die Aerzte, deren 
ungünstige, Mortalität Casper, wie bekannt, ganz beson- 
ders hervorgehoben hat, haben im 23 sten Jahre noch 
35;5 zu -hoflende Jahre °),, und ist ihre mittlere  Le- 
bensdauer 56,8, während diese bei den Theologen 65,1, 
bei höhern: "Beamten: 61,7, Militairs 59,6 u. s. w. 'be- 
trägt. » Nach Casper’s: Mortalitätstafel für ‘Berlin über- 
haupt. aber ist die mittlere Lebensdauer im 23sten Jahre 


-—e. 





!) Die in Berlin 1849 verstorbenen Männer vom 20sten Jahre und 
darüber, vertheilen ‚sich, procental ‚wie folgt: 
20—30 J.: 20,1. 30—40 J.: 20,9. 40-50 J.: 20,8. 50-60 J.: 
16,3. 60—70 J.: 12,2. 70—80 J.: 6,9. Ueber 80 J.: 2,8. 
3) aaO Tak Il. | 
- 3) Ebend.: Taf. X. 
g# 
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bei den Männern — 52,82, also fast 4 Jahre kürzer als 
bei den Aerzten! 

5) Wie sind die gefundenen Ergebnisse, wie ins: 
besondere die Differenzen zu erklären? Woher kommt 
es, dass die wahrschemliche Lebensdauer eines Schnei- 
der- oder Schuhmacher - Gesellen (I. Gr.) im 20sten 
Jahre um 10, im 30sten Jahre gar um 12 Jahre kürzer 
ist, als die eines Seidenwirker-Gesellen (II. Gr.)? Wäh- 
rend von allen 70jährigen und darüber. kein einziger 
auf die 197 Maschinenbauer (Gr, I.) fällt, hat die (III.) 
Gruppe .der 96 Seidenwirker ‘deren 20! Der verschie- 
dene Antheil, der den einzelnen Gruppen in den 10jäh- 
rigen Alters-Klassen zufällt, ist nicht minder auffallend, 
als die Abstände in der mittlern Lebensdauer (in einem 
Falle über 15 Jahre!) erheblich sind! In „allen Gruppen 
zusammen‘, d. h. also in dem Stande der Handarbeiter 
| überhaupt, ergeben unsre Data eine Sterblichkeit, welche 
ungefähr doppelt so gross ist als die oben bemerkte 
Sterblichkeit der Aerzte — und die Differenz gegen 
das mittlere Alter der 49jährigen Männer in’ Berlin‘ (s. 
oben) ist zu Ungunsten unsrer Arbeiter =.13! Die 
Antwort auf obige Frage ergiebt der 2te Theil unsrer Ab- 
sterbeordnungs-Tabelle, die gleichfalls in dreifacher Form 
dargestellten Data über das Lebensalter der 591 Verstor- 
benen, geordnetnach den 5 Krankheits-Klassen. 
Wie dieData über das Lebensalter in den Berufsgruppen 
die Sterblichkeit derselben in Ziffern darstellen, in glei- 
cher Weise ist in den Krankheits-Klassen durch: die 
Data über das Lebensalter der arithmetische Werth der 
Todesursachen ausgedrückt — und. somit auch. das 
Mittel gegeben, die Sterblichkeit der einzelnen Gruppen, 


so wie aller zusammen thatsächlich, ‘wenn: man’ will 
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mathematisch zu erklären.  Ergeben nun unsre Data, 
dass der Zahlenwerth der 5 Krankheits-Klassen, d. h. 
der Todesursachen, ein sehr verschiedener ist, dass bei- 
spielsweise die Tuberculosen im 49 ten Jahre noch 14, 
die an gewöhnlichen Krankheiten Verstorbenen in dem- 
selben Lebensjahre aber noch 24 Jahre zu hoffen hatten, 
dass von den Tubereulosen bis zum 40sten Jahre be- 
reits 71,5 pCt., von den an gewöhnlichen Krankheiten 
Verstorbenen bis zu demselben Jahre erst 49,4 pCt. 
verstorben waren, dass endlich jene eine mittlere Le- 
bensdauer von nur 35,0 ‚hatten, während dieselbe bei 
diesen 46,8 beträgt — so ist klar, dass das Lebensalter 
einer Gruppe um so niedriger sein wird, eine je grös- 
sere Anzahl von Tuberculosen sie enthält, und umge- 
kehrt um so höher, eine je grössere Anzahl ihrer An- 
gehörigen den gewöhnlichen Todesursachen erlegen ist, 
Unter entsprechender Berücksichtigung aller 5 Krank- 
heits-Klassen wird diese Schlussfolgerung durch einen 
Vergleich unsrer Berufsgruppen durchaus bestätigt; die 
Ausführung dieses Vergleichs, die nur eine überflüssige 
Wiederholung der in den Tabellen enthaltenen Data sein 
würde, beruht somit auf der Regel, dass das Lebens- 
alter einer ‘jeglichen Gruppe: bestimmt wird nach dem 
Tödtlichkeitswerth der Krankheits-Klassen und nach dem 
verhältnissmässigen  Antheil, ‘welchen: eine jede der 
Krankheits-Klassen zu den Verstorbenen je einer Gruppe 
‚geliefert hat. — Bei der Tubereulosis allein gestattete 
die relat, grosse Zahl der vorhandenen Fälle eine that- 
sächliche Prüfung, ob der im: Obigen dargelegte Ein- 
fluss der Krankheits-Klasse auf das Lebensalter je nach 
dem Berufe modifieirt werde,  Unsre, auch "hier. drei- 


fach dargestellten, Data weisen zweifelsohne einen sol- 
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chen Einfluss nach, der, wenn auch nur in geringerem 
Grade, das aus der allgemeinen Regel sich ergebende 
Resultat immerhin modifieiren wird. — Die Data erge- 
ben beispielsweise, dass von je 94 im 23sten Jahre le- 
benden Tuberculosen der I. und II, Gruppe die Hälfte 
in der I. Gr. erst im 38sten Jahre ausstirbt, in der Il. 
Gr. aber in dem 31sten bereits ausgestorben ist. Wenn 
ferner bereits das allgemeine Resultat ergeben hat, dass 
weit über die Hälfte aller Tuberculosen vor dem 40sten 
Jahre gestorben, so ist dies in den Daten für die Tu- 
berculosis in den emzelnen Gruppen, z. B, bei der Il. 
und Ill. Gr., noch weit bestimmter ausgesprochen. 
Diesen Differenzen entspricht die mittlere Lebensdauer. 

Die dem Lebensalter unsrer Verstorbenen gewid- 
mete Erörterung hat sich streng innerhalb der Ergeb- 
nisse des Todes gehalten. Der — innerhalb dieser 
Gränze — unternommene Versuch, die Todesursachen, 
speciell die Krankheitsarten als die Gradmesser des Le- 
bensalters — oder der Sterblichkeit nachzuweisen, ist 
gegenüber den allgemeinen, nicht substantiirten und ge- 
wöhnlich a priori aufgestellten Erklärungen über‘ die 
grössere oder geringere Sterblichkeit einzelner Stände, 
wie wir glauben, ein wissenschaftlicher Fortschritt und 
jedenfalls die sicherste und fruchtbarste Grundlage für 
die Untersuchung der im besondern Leben der Stände 
wirksamen Ursachen; ja, es wird nicht zu leugnen sein, 
dass die Frage nach der verschiedenen Sterblichkeit der 
Stände erst mit dieser Grundlage in das Gebiet der 
medicinischen Statistik eintritt. — — Ohne die Frage 
von der absoluten Sterblichkeit der einzelnen Berufs- 
gruppen näher erörtern zu wollen, sei doch hervorge- 


hoben, dass die Alters-Klassen der Lebenden keineswegs 
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in der Art differiren, dass dadurch die enorme Verschie- 
denheit: in den Todesergebnissen der einzelnen Gruppen 
begründet würde: erscheint es nicht angemessen, hier 
mancherlei , auf‘ Notorietät beruhende Umstände  heran- 
zuziehen, so sei, ausser auf unsre Daten überhaupt und 
die bereits oben mitgetheilten Procente der Alters-Klas- 
sen der ‘in Berlin 4849 Verstorbenen, noch ‚besonders 
auf das Eheverhältniss unsrer ‚Verstorbenen, als einen 
ungefähren Anhaltspunkt zur 'Beurtheilung des fraglı- 


chen Verhältnisses, hingewiesen. 


VI. 
Von den 206, auf Grund der ärztlichen Todten- 


schau registrirten Verstorbenen (vgl. 1.) theilen wir noch 
besonders folgende Data mit: 

a) Bei 111 Fällen von Tuberculosis war dieselbe 
32 mal entschieden erblich, 20 mal entschieden nicht 
erblich, in 59 Fällen blieb das 'Urtheil über Erblichkeit 
oder Nichterblichkeit unentschieden. 

b) Bei 28 als Potatoren bezeichneten Verstorbenen 
war der übermässige Branntweinsgenuss die mittelbare 
Ursache des  tödtlichen Ausgangs der Krankheit und 
zwar fand dies statt: 8’mal bei Pneumonie, 13 mal bei 
Tubereulosis, 4 mal bei Kopfverletzung, 1 mal bei ‚pleu- 
ritischem  Exsudat, 3 mal bei Typhus, 2 mal bei Le- 
berleiden. 

c) Aus den Notizen über Lebensweise, nähere Ver- 
anlassung der Krankheit, Verlauf und Dauer derselben 
sei nur hervorgehoben, ‚dass 16 der Verstorbenen un- 
unterbrochen bis zum Tode 12 Monate oder darüber 
krank und arbeitsunfähig gewesen sind. 

Das Vorkommen der Todesfälle nach den Jahreszeiten 
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und speciell nach den Monaten konnte schon um deshalb 
nicht berücksichtigt werden, weil die vorhandenen Data 
der verschiedenen Genossenschaften sich nicht auf einen 
gleichmässigen Zeitraum erstrecken. Eben so musste 
das Verhältniss der Morbilität zur Mortalität unerörtert 
bleiben. — Nirgends mehr als in der Mortalitäts-Stati- 
stik der Gewerke erscheint die Frage nach den beson- 
dern im Leben wirksamen Ursachen wichtig. Ist die 
relat. Frequenz der Tuberculosis u. s. w. in diesem oder 
jenem Berufe durch Erblichkeit, oder durch- die Beson- 
derheit des Berufs bedingt? Ist der Typhus, die Pneu- 
monie, die Tuberculosis in den verschiedenen Berufs- 
thätigkeiten nicht bloss gleich häufig, sondern, auch 
gleich tödtlich? Wie influiren hierauf Jahreszeiten oder 
die Verschiedenheit des socialen Characters, z. B. die 
Hülflosigkeit oder Unmässigkeit? Diese Fragen bewei- 
sen, dass die Data, welche wir nur unvollständig oder 
gar ‘nicht liefern konnten, sehr wesentliche Elemente 
der medicinischen Statistik bilden, wenn anders dieselbe 
als ein berechtigter Zweig der Naturwissenschaften gel- 
ten, und im Besondern ein Hülfsmittel der medicinischen 
Aetiologie sein soll. Dieser sicherlich berechtigten For- 
derung kann aber nur genügt werden, wenn die voll- 
ständigen und detaillirten 'Thatsachen ihrem mannig- 
fachen ursächlichen Zusammenhange nach erschöpfend 
verglichen werden. 


AUIE 


Aus dem, was bereits oben (ll.) über unsre Data, 
im Vergleiche mit andern ähnlichen Untersuchungen, 
bemerkt worden ist, wird genügend bestimmt werden 


können, in wie weit allgemeingiltige Resultate aus den- 
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selben hergeleitet werden dürfen. . Im Wesentlichen 
aber war es Zweck dieser Arbeit, mittels unsers Ma- 
terials die Aufgabe der medicinischen Statistik nach 
Form und Inhalt gewissermaassen schematisch darzu- 
stellen. Wie wenig derselben die Data der allgemei- 
nen, so ‘wie der. speciellen Berliner Statistik genügen, 
lehrt die fast gänzliche Erfolglosigkeit. der Vergleichun- 
gen, die wir im Laufe der Arbeit versucht haben. Vor 
Allem aber ist: es der Mangel positiver Data über die 
Lebenden, besonders über das Verhältniss der Alters- 
Klassen derselben, der unsre Arbeit gleichsam wie ein 
rother Faden durchzieht. Möge deshalb hier einer ein- 
fachen Thatsache Erwähnung geschehen, die jenen Man- 
gel sehr nahe berührt und für die Wissenschaft nicht 
weniger von ‚Bedeutung ist, als für, die Kranken- und 
Sterbekassen des Arbeiterstandes. In England, Frank- 
reich und Belgien sind die Kranken- und Sterbekassen 
vollständig dem freien Willen der. Arbeiter anheimge- 
geben: wollen diese Kassen indessen die Privilegien 
gemeinnütziger Anstalten geniessen, so ist es unter An- 
derem unerlässliche Bedingung, Buch zu führen und 
Berichte zu erstatten über die Mitgliederzahl, über die 
Erkrankungen und über die Todesfälle unter Nachwei- 
sung des Alters, Bei uns zu Lande werden die Ge- 
sellen und Fabrikarbeiter zum Eintritt in Kranken- und 
' Sterbekassen gezwungen; diese Kassen stehen unter 
specieller Aufsicht und Verwaltung der Behörden, und 
dennoch vermisst man bis jetzt eine Einrichtung, welche 
auf jene Frage nach den Alters-Klassen der Mitglieder, 
der Erkrankungen und Todesfälle irgend eine genügende 
Auskunft zu geben vermöchte. — Einen wie hohen 


practischen Werth solche in den genannten Staaten be- 


u #2. 


stehende Verordnungen haben, beweisen hinlänglich die 
Resultate, die die Englische Regierung aus ihnen ge- 


zogen. !) 


Bevor ich schliesse, habe ich noch zu erwähnen, 
dass ich in Gemeinschaft mit meinen Freunden und 
Collegen im ärztlichen Comite des ehemaligen Berliner 
Gesundheitspflegevereins, den D.D. Meyer und Ries, 
die vorliegende, zum Theil sehr mühevolle Arbeit aus- 
geführt habe. Wir wünschen, dass ihre Veröffentli- 
chung dem Leben und der Wissenschaft zum Nutzen 
sein möge und dass dem — eines gewaltsamen Todes 
verstorbenen — Berliner Gesundheitspflegevereine seine 


Todten zur ehrenden Erinnerung gereichen mögen. 


!) Vergl. über England und Frankreich: Aubbard de lor- 
ganisalion des socieles de prevoyance ou des secours muluels et 
des bases scientifigues sur lesquelles elles doivent Etre elablies; 
Paris 1852, und über Belgien die Mittheilungen des Central-Vereins 
für das Wohl der arbeitenden Klassen. 


3. 


Die Wohnungen der Armen. 


Vom 


Privatdocenten Dr. Hecker 
in Berlin. 
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Aus der Masse von Ideen, ‘welehe die humanistische 
Richtung unsers' Jahrhunderts über ‘die Verbesserung 
der Lage der ärmern Volksklassen zu Tage gefördert 
hat, und unter welchen sich, ‘wie bekannt, viele phan- 
tastische und gänzlich unhaltbare befinden, ist es den- 
kenden Köpfen 'vorbehalten geblieben, diejenigen her- 
auszugreifen, welche, praktisch‘ brauchbar, den Keim 
einer segensreichen Zukunft in sich tragen; zur Auf- 
findung der richtigen Gesichtspunkte sind sie aber auf 
dem einzig. rationellen Wege gelangt, welcher, wenn 
‚er von einer grössern Anzahl betreten ‘worden wäre, 
manche unreife Volksbeglückungstheorie in der Geburt 
erstickt hätte, und der darin besteht, "dass man sich 
zuerst eine bis in das kleinste Detail möglichst genaue 
Vorstellung von den’ Mängeln verschafft, welche, auf 
der menschlichen Gesellschaft lastend, der Abhülfe be- 
dürftig sind, damit man nicht in Gefahr komme, aus 
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falschen Prämissen eben so falsche Consequenzen zu 
ziehen. In derselben Weise, wie die neuere Medicin 
den Grundsatz festhält, dass man nur unter der Vor- 
aussetzung zu einer erfolgreichen Therapie gelangen 
kann, dass man bemüht gewesen ist, sich durch alle 
zu Gebote stehenden Mittel einer richtigen Diagnose 
zu versichern, kann von einer fruchtbringenden Behand- 
lung von Krankheiten der menschlichen Gesellschaft 
nur die Rede sein, wenn man diese und ihre Ursachen 
in grösstem Umfange erkannt hat, 

Auf dem angegebenen. WVege ist man aber zu dem 
Resultate gelangt, dass ein grosser Theil des physi- 
schen und moralischen Elends, in welchem sich die 
ärmern Volksklassen befinden, seinen Ursprung der 
schlechten Beschaffenheit ihrer Wohnungen verdankt. 
Wenn man sieht, wie wenig im Ganzen selbst der 
Theil der Bevölkerung, dem ausreichende Mittel zu Ge- 
bote stehen, darauf bedacht ist, die Wohnung, in der 
man doch den grössten Theil des Lebens zubringt, 
zweckmässig und der Gesundheit entsprechend: einzu- 
richten, wie wenige gebildete Menschen darüber eine 
klare Vorstellung haben, dass zu den ersten Erforder- 
nissen der Hygieine eine gute Beschaffenheit der: Schlaf- 
räume, denen fast die Hälfte des Daseins anheimfällt, 
gehört, so kann man sich nicht wundern, dass man 
früher über die Thatsache sorglos hinweggegangen ist, 
nach der die Armen zum grossen Theil in Wohnungen 
existiren, die kaum diesen Namen verdienen, die durch 
ihre tiefe Lage, ihre Feuchtigkeit und Raumbeschrän- 
kung jeglicher Bedingung. entbehren, ‘von der der‘ nor- 
male Ablauf der Lebensvorgänge abhängig ist, wohl 
aber darüber, und das’ ist ein. Beweis für ‘die unver- 
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wüstliche Lebenskraft der menschlichen Organismen, 
dass überhaupt das Leben m solchen Aufenthaltsorten 
fortgeführt werden kann, selbst eine gewisse Dauer des- 
selben dadurch nicht unmöglich gemacht wird. 

Dass aber diese Verhältnisse so trauriger Art sind, 
haben nicht blos oberflächliche Anschauungen ergeben, 
sondern ausgedehnte statistische Nachweise liefern da- 
für die sichersten Belege. Bei einer Untersuchung, die 
auf Graf Harrowby’s Antrag 1842 in London gemacht 
wurde, fand man 1465 Handwerkerfamilien in 2174 Zim- 
mern wohnend, mit 2510 Betten, darunter 929 mal eine 
‘ Familie mit einem Zimmer, und 623 Familien mit einem 
Bett. Der Architeet Henry Roberts fand im Jahre 1847 
ebendaselbst eine Stube von 352 [[]‘, deren Decke man 
leicht mit der Hand erreichte, ohne andere Ventilation, 
als einige zerbrochene Scheiben, für 40 — 60 Menschen 
(Männer, Frauen, Kinder) zum gewöhnlichen Aufent- 
haltsort dienend. Dwucpetiaux’s Berechnungen !) ha- 
ben für Brüssel unter 25,200 Familien, welche die 
Bevölkerung bilden, ergeben, dass 9300 nur ein Zim- 
mer, 6000 zwei Zimmer bewohnen, dass also 2 der- 
selben auf ganz enge Wohnungen eingeschränkt sind. 
Für Berlin existiren derartige Nachweise noch nicht, 
nur weiss man so viel, dass unter 72,000 Wohnungen 
13,000 unter 30, 23,000 unter 50 unter 18,000 unter 
‚100 Thaler kosten, dass mithin ungefähr die Hälfte der 
Bevölkerung in unzureichenden Wohnungen existitt. 

Wenn wir nun fragen, in welcher Weise die schäd- 
liche Einwirkung der schlechten Wohnungen, speciell 
aber der feuchten und tiefgelegenen, zu Stande kommt, 


') Annales du conseil central de salubrite publique de Bru- 
zelles, 1845. 
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so sind es hauptsächlich drei Punkte, welche hier zur 
Sprache gebracht werden müssen; einmal bedingt die 
tiefe Lage einer Wohnung Mangel an Licht und Man- 
gel an reiner Luft, es muss also zunächst die Wirkung 
des Fehlens dieser beiden nothwendigen. Lebensreize 
in Betracht gezogen werden; dann aber ist es eben. die 
Feuchtigkeit, deren schädliche Einwirkung auf den ‚Or- 
ganismus einer genauern Erörterung zu unterziehen ist, 

4) Mangel an Licht. Der Einfluss, den das 
Somnenlicht auf Pflanzen und Thiere ausübt, ıst ein so 
mächtiger, dass davon zum grossen Theil. der. Charak- 
ter. der verschiedenen Zonen unsers Erdballs, wie. er 
sich, eben in ‚der ‚belebten Natur  ausspricht, ‚abhängig 
ist. Es ist bekannt, dass die Richtung der chemischen 
Vorgänge in den Pflanzen eine wesentlich verschiedene 
ist, je nachdem die Strahlen der Sonne ‚auf sie. einwir- 
ken, oder nicht, dass sie am Tage die Kohlensäure. aus 
der Luft aufnehmen, und ‚Sauerstoff an..dieselbe, abge- 
ben, während sie ım Dunkeln umgekehrt Kohlensäure 
aushauchen, daher man die üppigste Vegetation, die 
schönste Pracht in den Farben da antrifft, wo ..die Zer- 
legung. der Kohlensäure in Kohlenstoff und Sauerstofl, 
Ablagerung des erstern und Ausscheidung. des ‚letztern 
am meisten, durch die, Sonne, begünstigt wird, wie in 
den Tropen, während umgekehrt ‚überall da,.wo. die be- 
lebende Kraft des. Lichts und der, Wärme ihre Wir- 
kungen nicht entfalten ‚kann, ‚die ‚Vegetation eine küm- 
merliche: ist, auf’ niedere Pflanzen sich beschränkt oder 
ganz aufhört,,,wie im Höhlen, ‚Gewölben u. s. ‚w. | Eine 
ganz ähnliche» Wirkung hat das ‚Licht, auch auf .die 
'Thiere und den Menschen, die nur in einer andern Form 


zur Erscheinung kommt. Zunächst ist nicht zu über- 
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sehen, wie nothwendig dasselbe für das Organ der spe- 
cifischen Lichtempfindung, das Auge, ist, denn man 
braucht sich nur längere Zeit in einem dunklen Raume 
aufgehalten zu haben, um, wenn man dann wieder den 
hellen Tag geniesst, zu empfinden, wie wohlthätig die 
durch das Licht gegebene Möglichkeit, zur Perception 
der Aussenwelt zu gelangen, auf den ganzen Organis- 
mus zurückwirkt; jedoch ist dieser Punkt für die Ge- 
sundheit von untergeordneter Bedeutung, da diejenigen, 
welche des Sehvermögens beraubt sind, nicht gerade 
deswegen eine Prädisposition zur Erkrankung in sich 
tragen. : Viel wichtiger dagegen ist der Einfluss des 
Lichts auf die ganze Körperoberfläche, der sich schon 
dadurch documentirt,. dass auf der Haut in Folge sei- 
ner Einwirkung ganz ähnliche Zersetzungserscheinungen 
der Stoffe, wie. bei den Pflanzen, und Abscheidung des 
Kohlenstoffs in Form von Pigment zu Stande kommen, 
die, im. Grossen wesentlich ‚die Racenverschiedenheiten 
der Menschen mit bedingen, im Kleinen aber nicht ohne 
die ‚bedeutendsten Rückwirkungen auf die Functionen 
der innern Organe bleiben können, wenn man dabei 
noch in Betracht zieht, dass es nicht allein die von der 
Sonne ausgehenden Licht-, sondern ‚auch die Wärme- 
strahlen ‚sind, ‚welche ihren Einfluss geltend machen, 
und..die' wichtigste Function der ‚Körperoberfläche, die 
 Transpiration, durch die schnelle Abdunstung der Flüs: 
Sigkeiten wesentlich erleichtern, ausserdem dem Körper 
die nöthige Wärme direct zuführen, die er sich sonst 
mittels kostspieliger. künstlicher Wärmeerzeugung durch 
Brennmaterial oder ‚Nahrungsmittel verschaffen muss. 
Es ‚kann daher ‚schon a priori vermuthet werden, dass 
die ‚gänzliche,ioder ‚theilweise Entziehung ' des) Sonnen- 
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lichts sehr nachtheilige Veränderungen in der ganzen 
Constitution des Menschen hervorruft, womit die That- 
sache übereinstimmt, dass Leute, die dem Einflusse des- 
selben vielfach ausgesetzt sind, im Allgemeinen eine 
kräftige, widerstandsfähige Haut, eine gesunde Musku- 
latur und eine gute Ernährung des ganzen Körpers auf- 
zuweisen haben, wohingegen diejenigen, welche ihr Le- 
ben in Gefängnissen, tiefgelegenen Wohnungen, wohin 
die Sonne niemals ihre wohlthätigen Strahlen sendet, 
zubringen, eine schlaffe, aufgedunsene Haut, eine blasse 
Gesichtsfarbe, welke, kraftlose Muskeln, überhaupt ein 
cachectisches Aussehen zeigen, Zustände, von denen 
allerdings ein grosser Theil auf Rechnung von weiter 
unten zu besprechenden Nachtheilen dieser Lokalitäten 
zu setzen ist, von denen aber nicht geleugnet werden 
kann, dass sie theilweise ihren en dem ‘Mangel 
an Licht verdanken. 

2) Mangel an reiner Luft. Ein gesundheits- 
gemässes Leben kann nur unter der Voraussetzung ge: 
dacht werden, dass die den Menschen umgebende atmo- 
sphärische Luft von guter Beschaffenheit ist, d. h. die- 
jenigen Bestandtheile in normaler Mischung enthält, 
welche für das Zustandekommen des Prozesses der 
Respiration erforderlich sind, und nicht. durch‘ Stoffe 
verunreinigt ist, ‘welche, als notorisch der Athmung 
hinderlich, dem Leben Nachtheil bereiten. ' Diese Ma- 
terien, aus denen sich die Luft zusammensetzt, sind 
aber Sauerstoff, Stickstoff, Kohlensäure, Wasserdampf, 
und vielfache Untersuchungen haben ergeben, dass die: 
selbe nur dann als rein zu betrachten’ ist, wenn' sie 
etwa auf 21 Theile Sauerstoff 79 Theile Stickstoff und 
+72,’ Kohlensäure enthält.“ Die Physik der Respiration 
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lehrt nun, dass durch diesen Vorgang die Zusammensez- 
zung der Luft wesentlich geändert wird, indem der bei der 
Inspiration in die Lungen einströmende Sauerstoff von 
dem in diesen circulirenden Blute absorbirt wird, um 
statt dessen bei der Exspiration eine Reihe anderer Gase, 
namentlich Kohlensäure und Ammoniak, aus dem Kör- 
per entfernt werden. Es ist also von selbst verständ- 
lich, dass die Luft in Räumen, wo eine Erneuerung 
derselben durch Ventilation nicht stattfindet, beständig 
durch das Athmen an Sauerstoff ärmer gemacht wird, 
und statt dessen einen immer höheren Gehalt an Kohlen- 
säure annimmt. ° So fand Leblanc!) folgende Kohlen- 
säure - Quantitäten: 

In 1000 Gewichtstheil. Luft. 

4) Stall der Militairschule »; 


2) -0- - 2 (später); 

3) Primärschule 2 (Ventilation nach 
Pule’s System); 

4) Krankensaal der Pitie 3 (Morgens); 

5) Kleinkinderschule 3 (Thür halb offen); 


6) Krankensaal der Salpetriere 8; 

7) Hörsaal der Sorbonne 10 (900 Menschen in ei- 
nem Saale von 1000 
Cubikmeter Inhalt, 
dessen beide Thüren 


geöffnet waren); 


8) Deputirtenkammer 25; 

9) Theater, Parterre 233 

10) - im höchsten Raume 43 (am Ende des Schau- 
spiels). 


ı) Comptes rendus 1842. 
Bd, V. Hi, I. 4 


N 


Zur Erforschung des Gasaustausches in den Lun- 
gen und der Zeit, innerhalb welcher ein bestimmtes 
Luftquantum durch das Athmen gewisse Veränderungen 
seiner Bestandtheile erleidet, ist es erforderlich, noch 
andere Zahlenwerthe beizubringen. WVenn wir voraus- 
setzen, dass ein erwachsener Mensch in der Minute un- 
gefähr 16—20 Respirationen macht, so geht aus den 
Untersuchungen von Dumas!) hervor, dass ein sol- 
cher innerhalb einer Stunde allen Sauerstoff, der in 90 
Litres Luft enthalten ist, in Kohlensäure verwandelt; 
da nun das Volumen der in derselben Zeit ausgeath- 
meten Luft etwa 333 Litres beträgt, welche circa 0,04 
Kohlensäure enthalten, so braucht er in der Stunde 
ungefähr 4 Cubikmeter, wenn dieselbe Luft nicht zwei- 
mal durch die Lungen passiren soll. Im Allgemeinen 
rechnet man aber, dass ein Erwachsener in der Stunde 
ungefähr 6 Cubikmeter Luft verbraucht, welche 190— 
200 Cubikfuss ausmachen, so dass also in 24 Stunden 
4800 Cubikfuss für einen Menschen erforderlich wären. 

In der oben citirten, im Hörsaale der Sorbonne an- 
gestellten Beobachtung von Leblanc befanden sich 900 
Zuhörer während 1% Stunden in einem Raume von 
4000 Cubikmeter Inhalt, so dass auf einen Menschen in 
der bezeichneten Zeit 1,11 Cubikmeter Luft kamen. Hier- 
aus berechnet Vierordt?) mit Zugrundelegung der Angabe 
von Scharling, wonach ein robuster Mensch in 1% Stun- 
den 50,6 Grammes Kohlensäure exspirirt, dass in der- 
selben Zeit von den Anwesenden 45,540 Grammes die- 
ses Gases gebildet wurden, und zieht, da Leblanc am 


t) Vergl. M. Levy, traite d’hygiene publique et privee. Paris 
1850. 
?) Wagner’s Handwörterbuch der Physiologie, Art, Respiration. 
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Ende der Vorlesung 1,03 Gewichtsprocente Kohlensäure 
in der Luft jenes Hörsaales fand, den Schluss, dass, 
wenn die letztere nicht erneuert worden, und die An- 
wesenden in gewöhnlicher Weise fortgeathmet hätten, 
die Kohlensäure auf 3,52 pCt. gestiegen wäre, und fer- 
ner, dass einem Zuhörer in 14 Stunden etwa 3,33 Cubik- 
centimeter Atmosphäre zum Athmen geboten wurden. 

Wenn wir nun an eine gute Zimmerluft die An- _ 
sprüche machen, dass sie höchstens „„;5 Kohlensäure 
enthalte, so müsste ein erwachsener Mensch, der in 
24 Stunden 870 Grammes derselben exspirirt, damit die 
Luft nach Ablauf dieser Zeit die als wünschenswerth 
angegebene Quantität davon besässe, einen Raum von 
669 Cubikmeter zur Disposition haben. Diese Er- 
fordernisse können selbstredend niemals realisirt, und 
müssen in so fern als ideale betrachtet werden; darin 
stimmen aber die Angaben der Schriftsteller und Kun- 
digen überein, dass einem Menschen in 24 Stunden als 
Minimum 4100 Cubikmeter Luft zu Gebote stehen müs- 
sen, und wenn auch Vierordt!) einen Fall aus den 
Annales d’hygiene publigque citirt, wo 8 Männer 136 
Stunden lang in einem Stollen eines Kohlenbergwerkes 
von 375 Cubikmeter Rauminhalt abgeschlossen waren, 
und, obschon mit der grössten Athemnoth kämpfend, 
dennoch gerettet wurden, woraus hervorgeht, dass ei- 
nem Mann für die Zeit von 5% Tagen nur etwa 47 
Cubikmeter Luft zur Fristung des Lebens dienten, so 
ist dies eine so isolirt dastehende, und nicht einmal ge- 
hörig beglaubigte Thatsache, dass danach nicht im Ent- 
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ferntesten das Luftbedürfniss für den Menschen ab- 
geschätzt werden kann. “ 

Wenden wir diese Betrachtungen auf die Woh- 
nungen der arbeitenden Klassen an, so erstaunt man 
darüber, wie wenig auch nur dem Minimum des an- 
gegebenen Bedürfnisses entsprochen wird. Wenn nach 
Tenon die geringste (Quantität Luft, die einem Gefan- 
genen gewährt werden muss, 48 Cubikmeter beträgt, 
in’ welchem Falle der Kohlensäuregehalt der in seiner 
Zelle befindlichen Luft auf etwa 1% Gewichtsprocente 
steigen würde, so irrt man sehr, wenn man glauben 
wollte, dass man dieses äusserste Requisit in der Wirk- 
lichkeit überall vorfindet. Wenn man sieht, wie zahl: 
reiche Familien in Räumen zusammengepfropft leben, 
die kaum für die Hälfte der Bewohner Platz darbieten, 
die so gelegen sind, dass nicht einmal von einer ge- 
hörigen Lüftung derselben durch die Fenster die Rede 
sein kann, so begreift man wohl, dass fortwährend 
nicht nur eine unzureichende Menge Sauerstoff in den 
Körper aufgenommen wird, dass also die Oxydations- 
processe immer nur ‚sehr unvollkommen von Statten 
gehen können, sondern dass auch mit jeder Inspiration 
eine durch viele andere schädliche Stoffe verunreinigte 
Luft in die Lungen einströmt; denn im Folge der schlech- 
ten Ventilation, die gewöhnlich im Winter ganz auf- 
hört, da die Fenster, wenn solche auch günstig gelegen, 
der Kälte wegen nicht geöffnet werden, und auf der 
andern Seite der Mangel an Brennmaterial ‘die Luft- 
verbesserung auf dem Wege der Ofenheizung unmög- 
lich macht, ist die Luft zu reich an Kohlensäure, zu 
arm an Sauerstoff, und enthält ausserdem die beträcht- 


lichen gasförmigen Producte der verschiedenen Secre- 
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tionen, besonders der Transspiration, die gleichfalls nicht 
aus dem Bereiche der Bewohner entfernt werden. Gerade 
der letztere Factor der Luftverunreinigung ist durchaus 
nicht gering anzuschlagen, denn ein Mensch dunstet 
in: 24 Stunden 800 — 1000 Grammes, also‘ etwa 38 
Grammes in der Stunde Feuchtigkeit von seiner Körper- 
oberfläche ab, und diese enthält stets eine Menge Am- 
‚moniak, organische 'Säuren aus der Buttersäuregruppe, 
und andere thierische, einen üblen Geruch verbreitende 
Materien in nicht geringen Verhältnissen; er trägt also 
gewiss viel zu der unterminirenden lets einer sol- 
chen Atmosphäre bei. 

Besonders werden (die aufgestellten Erfordernisse 
gesunden Luftquantums dort vermisst, wo ‘die Men- 
schen von den 24 Stunden des Tages im Durchschnitte 
7—8 zubringen, im den Schlaflocalitäten.. Während 
diese Orte ungefähr 40—45 Cubikmeter Luft enthal- 
‚ ten ‚sollen, um den Anforderungen der Hygieine zu 
entsprechen, so findet man dort eine Masse Menschen 
zusammengehäuft, die ‘alle an einem’ Bruchtheil der für 
ein Individuum 'nöthigen Quantität participiren; hier ist 
es also, wo‘ der Mangel an remer Luft immer von 
Neuem, 'und jedesmal durch ‚längere Zeit hindurch seine 
feindlichen Wirkungen entfaltet: und, die Constitution 
derer, welche zu solchen WVohnungen ihre Zuflucht 
nehmen müssen, offenbar noch schneller untergraben 
würde, wenn nicht. die Annahme’ etwas 'VVahres ent- 
hielte, dass durch lange Gewöhnung an‘Schädlichkeiten 
eine gewisse Acclimatisation und Abstumpfung des Kör- 
pers verfolgt. «Wir werden weiter unten'die Krankheiten . 
näher angeben; zu denen: schlechte Wohnungen ‘im All- 


gemeinen die Veranlassung sind; hier, seiiinur so viel 
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angeführt, dass es zunächst die Respirationsorgane sind, 
welche unter dem Einflusse unreiner Luft am meisten 
zu leiden haben. 

3. Feuchtigkeit. Nach physicalischen Gesetzen 
entzieht eine kalte und feuchte Luft dem Körper leicht 
Wärme, weil das Wasser, welches sie enthält, ihre 
Leitungsfähigkeit für diese vermehrt: es muss also als 
nächste Wirkung feuchter Wohnungen betrachtet wer- 
den, dass die in ihnen enthaltene mit Wasserdämpfen 
geschwängerte Atmosphäre die Eigenwärme erheblich 
herabsetzt; gerade diese Empfindung des Wärmever- 
lustes prägt sich jaam deutlichsten aus, wenn man sich 
in einem feuchten Keller, einem Gewölbe u. s. w. einige 
Zeit aufhält. In diesem Umstande allein liegt schon 
eine reichhaltige Quelle für Störungen der Gesundheit; 
demnächst aber ist eine mit Wasserdämpfen gesättigte 
Luft nicht im Stande, mehr Flüssigkeit in Gasgestalt 
aufzunehmen, als sie enthält, daher der eine Weg, auf, 
welchem die überschüssigen tropfbarflüssigen Materien 
aus dem Körper entfernt werden, die Abdünstung von 
der Hautoberfläche, die, wie wir gesehen haben, sehr 
erheblich ist, fast vollständig verschlossen wird; wäh- 
rend also aus einer sehr feuchten Luft durch die Lun- 
gen dem Körper beständig eine grosse Menge Wassers 
zugeführt wird, kann sich das nöthige Gleichgewicht 
nicht herstellen und der Körper wird gleichsam von 
Flüssigkeit aufgedunsen, trotzdem, dass auf dem an- 
dern Wege, auf dem diese aus dem Körper abge- 
schieden wird, in den Nieren eine erhöhte Thätigkeit 
sich einleitet. Die hierdurch hervorgerufene Störung in 
den körperlichen Functionen gleicht sich schnell wie- 
der aus, sobald die Luftbeschaffenheit eine andere wird: 
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jeder kennt das unbehagliche Gefühl von Schwere und 
Benommenheit, welches entsteht, wenn starke Nebel in 
der Luft verbreitet sind und die Sättigung derselben mit 
Wasserdämpfen andeuten und das sofort verschwindet, 
sobald die Hautthätigkeit, nachdem das Wasser durch 
Niederschlag oder auf eine andere Weise entfernt ist, 
ihr gewohntes Recht wieder geltend macht. In feuch- 
ten Wohnungen dagegen, wo die Menschen unter dem 
beständigen Einflusse einer mit Wasser überschwän- 
gerten Luft leben, können tiefe Alterationen in der Er- 
nährung nicht ausbleiben; es entwickelt sich allmälıg 
daraus eine krankhafte Beschaffenheit des Blutes, die 
zu den verschiedensten unten näher zu bezeichnenden 
pathologischen Processen führt, oder wenigstens, wenn 
sich keine ausgesprochenen Krankheitsformen ausbilden, 
in den gesundesten Körpern ein frühes Siechthum her- 
vorbringt. | 

Eine andere, etwas entfernter liegende schädliche 
Wirkung der Feuchtigkeit auf die Gesundheit entsteht 
dadurch, dass durch dieselbe verschiedene Fäulniss- 
processe angeregt werden, in Folge deren die Luft sich 
mit ‚flüchtigen hieraus entstehenden Zersetzungsproduc- 
ten anfüllt; wir wollen hierbei nur auf den bekannten, 
eigenthümlichen dumpfen ‚und  modrigen ‚Geruch auf- 
merksam machen, der sıch bei der Fäulniss des Hol- 
zes, wie sie so. oft in feuchten Localen zu Stande 
kommt, entwickelt; "besonders ‚aber ist..es der unter 
dem Namen: „ Hausschwamm “ bekannte Holzpilz (Me- 
rulius lacrymans ,. M.. vastator), der. ausser seiner. zer- 
störenden Wirkung auf das Holz, das durch ihn ‚ganz 
brüchig gemacht wird, noch die Eigenschaft besitzt, 
dass seine Ausdünstungen . die, Luft des, Zimmers, wo 
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er sich eingenistet hat, sehr schädlich machen. So 
giebt Jahn!) an, und sucht es durch mehrere Kranken- 
geschichten zu beweisen, dass sie Eingenommenheit 
des Kopfes, allgemeine Abspannung, Trägheit, Betäu- 
bung, Schläfrigkeit, Schwerhörigkeit, Neigung zum 
Brechen, Schlingbeschwerden, Aphthen im Munde u.'s. w. 
erzeugen, ja er will sogar einmal einen tödtlichen Aus- 
gang danach gesehen haben. Wenn diese Beobachtun- 
gen auch vielleicht nicht ganz exact sind, und die auf- 
gezählten Erscheinungen zum guten Theil von andern 
schädlichen Potenzen abgehangen haben mögen, so 
steht doch so viel fest, dass der Hausschwamm einen 
höchst widerlichen, sich weit verbreitenden Geruch hat 
und die Luft sehr unrein machen kann; demzufolge 
muss also dieser Pilz als eine unangenehme Zugabe zu 
den Schädlichkeiten, denen die Armen in ihren Woh- 
nungen ausgesetzt sind, betrachtet werden. 

Endlich wäre noch hervorzuheben, dass der Kalk 
der VWVände in feuchten Wohnungen schädlich wirken soll, 
wie man vielfach in den Handbüchern angeführt findet; 
die Theorien, die über diesen Punkt aufgestellt worden 
sind, entbehren grossentheils der innern Begründung; 
indessen wäre es doch möglich, dass, wie sich das 
Ober-Colleggum medieum in einem Gutachten aus dem 
Jahre 1800 äussert, der Wasserdunst aus dem feuch- 
ten Kalkmörtel substantielle Theilchen ätzenden Kalkes 
in aufgelöstem Zustande mit sich führe,- und die ein- 
geschlossene Atmosphäre damit anfülle, woraus sich 
der nachtheilige Einfluss desselben ohne Mühe erklären 
liesse, 
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Hiermit hätten wir in Kurzem die drei Punkte er- 
örtert, auf welche es uns: bei der vorliegenden Frage 
hauptsächlich anzukommen schien. Das physische 
Elend, welches durch diese verhängnissvolle Trias über 
einen grossen Theil der Bevölkerung verbreitet wird, 
verträgt kaum eine einigermaassen erschöpfende medici- 
nische Schilderung, weil ‘es in seinen. Resultaten: fast 
das: ganze Gebiet der Pathologie inne hält, indessen 
wollen‘ wir einige der wichtigsten Erkrankungen her- 
vorheben. WVenn wir. mit der letzten: Schädlichkeit, 
der Feuchtigkeit, anfangen, so. weiss jeder Arzt, dass 
die ergiebigste Quelle aller Erkrankungen die Erkältung 
ist, die unter. der angegebenen Bedingung nicht nur 
beständig zu den Möglichkeiten gehört, sondern auch 
fortwährend erfolgt und noch weit öfter erfolgen würde, 
wenn nicht auch hier die Gewöhnung ausgleichend zu 
Hülfe käme.  Speciell aber sehen wir in den feuchten 
Wohnungen besonders häufig hartnäckige Wechsel- 
fieber mit Anschwellung der Milz und. consecutiven 
Hydropsien , rheumatische ‘Affectionen aller Art, an 
denen häufig der Herzmuskel: partieipirt, wodurch dann 
der Grund zu: später der Kunst ganz | unzügänglichen 
organischen Veränderungen ; desselben, ‘wiederum ‘mit 
Ausgang in Wassersucht, gelegt wird, entstehen; wir 
haben uns’ ferner ' wiederholt überzeugt, ‘dass: die Ent- 
stehung einer Krankheit, ‚deren Verbreitung » ünter der 
niedern‘ Volksklasse leider noch zu‘ wenig bekannt ist, 
grossentheils »auf die. Einwirkung der feuchten Kälte 
zurückzuführen‘ ist, nämlich der 'Brigh’schen Degene- 
ration ‘der Nieren, die die (ualvollsten Leiden in ihrem 
Gefolge hat, und ihre Opfer unter der Entwicklung von 
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Punkten einem langsamen, aber ziemlich sichern Tode 
entgegenführt. Fügen wir noch den Scorbut hinzu, 
dessen Entwicklung in Folge von Feuchtigkeit wohl 
nicht bezweifelt werden kann, so sind hiermit die Wege 
bezeichnet, auf welchen die Organismen durch die 
Schädlichkeit in Rede zu Grunde gerichtet werden. 
Wenden wir uns zu dem Mangel an reiner Luft, so 
sind es, wie wir schon erwähnt haben, die Respirations- 
organe, welche hierdurch am directesten benachtheiligt 
-werden, und es ist gewiss die Behauptung nicht ge- 
wagt, dass dem Einathmen von verdorbener Luft ein be- 
deutender Antheil an der weiten Verbreitung der Lungen- 
schwindsucht, dieser Geissel des Menschengeschlechtes, 
zugeschrieben werden muss, denn die Angaben von 
Toynbec‘!), die aus den Berichten des General-Re- 
gisters von England geschöpft zu sein scheinen, nach 
welchen im Jahre 1846 von 49,089 Sterbefällen 14,368 
durch Krankheiten der Respirationsorgane herbeigeführt 
wurden, wonach es ferner feststeht, dass in England 
und Wales beständig circa 120,000 Menschen an der 
Schwindsucht dahinsiechen, und dass unter den in den 
Häusern beschäftigten Arbeitern noch einmal so viel 
Fälle von dieser Krankheit vorkommen, als unter denen, 
die im Freien arbeiten, dass endlich die Krankheit un- 
ter den Frauen, die sich bekanntlich mehr in den Häu- 
sern aufhalten, weit stärker grassirt, als unter‘ den 
Männern, würden Staunen erregen, wenn man nicht, 
wie es der Genannte auch thut, auf die Verderbniss 

der Luft als auf die Hauptquelle dieser Krankheit recur- 


rırte. Bei uns mögen die Verhältnisse nicht ganz, so 
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monströser Art sein, dennoch lehrt eine nur oberfläch- 
liche Bekanntschaft mit dem Gegenstande, dass auch 
hier die Schwindsucht in den niedern Schichten der 
Gesellschaft grosse Verheerungen anrichtet, und liegt 
dabei die angeführte Einwirkung zu sehr auf der Hand, 
als dass man sich nach einer andern Erklärung eines 
Theils der Ursachen umzusehen brauchte. Hierbei kön- 
nen wir nun nicht unterlassen, mit grossem Nachdrucke 
einen Punkt hervorzuheben, der sich als die natürliche 
Consequenz des Gesagten darstellt: in Folge der beein- 
trächtigten Respiration muss nothwendiger Weise nach 
und nach die ganze Blutbereitung einen Stoss erleiden, 
und es bildet sich auf diese Weise eine wahre Dys- 
krasie aus, die im Vereine der aus den andern Noxen 
resultirenden Verkümmerungen der Gesundheit in dem 
Bilde der sogenannten Cachexia pauperum erschemt. 
Das in seiner Mischung veränderte Blut umgiebt nun 
das ungeborne Kind von dem Beginne seiner Entwick- 
lung an, begleitet es bis zu seiner Geburt und pflanzt 
ihm den Keim des Elends ein, der nur geringer Ein- 
flüsse bedarf, um zur vollen Entwicklung zu gelangen. 
Diese fortwährende Uebertragung der Krankheitskeime 
von Geschlecht zu Geschlecht ist deshalb ‘von so 
hoher Bedeutung, weil sie es überflüssig macht, für 
.eine Entwicklungsreihe derselben, wie sie sich in der 
weit verbreiteten Scrofelsucht der Kinder manifestirt, 
nach  directern Ursachen zu forschen und es erklär- 
lich finden lässt, dass z. B. von den in England gebor- 
nen Kindern ein Viertel vor (dem 5ten Jahre dem Tode 
anheimfällt. 

Auf. diese Weise lehrt eine einfache Betrachtung, 
wieviel schon bei dem gewöhnlichen Ablaufe der Lebens- 
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erscheinungen die niedere Bevölkerung von schlechten 
Wohnungen zu leiden hat; um so schärfer aber tritt 
dieser Einfluss hervor, wenn durch grosse Störungen 
in der Atmosphäre epidemische Krankheiten zum Aus- 
bruche kommen. Jede Cholera- oder Typhus-Epidemie 
zeigt es von Neuem, dass die feuchten und tiefgelegenen 
Localitäten immer die Heerde für: die Entwicklung der 
Miasmen abgeben und für die weitere Verbreitung der 
Seuche Sorge tragen, dass, während der Bemittelte 
durch verhältnissmässig geringe Vorsichtsmaassregeln 
vor Erkrankung in solchen Zeiten sich ziemlich zu 
schützen im Stande ist, die arme Bevölkerung immer 
das grösste Contingent auf der Sterbeliste aufzuweisen 
hat. Die Gründe hierfür brauchen nach dem Obigen 
wohl kaum noch erörtert zu werden, denn wo hätten 
die Epidemien ein leichteres Spiel, als da, wo durch 
langes Siechthum jede "Widerstandsfähigkeit verloren 
gegangen ist, und wo die an und für sich schon mit 
Miasmen (aller Art angefüllte Wohnung nicht eine der 
Bedingungen erfüllt, welche. zum glücklichen Verlaufe 
einer gewöhnlichen: Krankheit, geschweige denn einer 
epidemisch auftretenden, erforderlich sind? 

Schliesslich noch einige VVorte über den morali- 
schen Einfluss schlechter Wohnungen. Es ist einleuch- 
tend, dass von einem veigentlichen Lebensgenusse nur 
da die Rede sein kann, 'wo die Einrichtungen der Häus- 
lichkeit, die: doch immer oals die Basis‘ aller andern 
menschlichen Institutionen betrachtet werden muss, den 
Erfordernissen der Hygieine entsprechen, und‘ Niemand 
wird den mächtigen Einfluss in Abrede stellen’ können, 
den die-Beschaffenheit der täglichen Umgebung auf die 
geistige Entwicklung. des Menschen ausübt.“ Denkt 'man 
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sich nun in eine feuchte Kammer von wenigen [] Fuss 
versetzt, so sieht man leicht ein, dass diese für den 
Bewohner nicht eine Stätte der Erholung, wie sie es 
doch sein sollte, sondern ein Ort beständiger Qual sein 
muss und, wenn ihn auch die allmälige Gewöhnung 
zuletzt gegen’ seine Nachtheile gleichgültig macht und 
abstumpft, so 'kann dies nur auf Kosten der Intelligenz 
und der sittlichen Principien, welche einen unheilbaren 
Stoss erleiden, geschehen. Was ist natürlicher, als 
dass der, welcher in feuchten Kellern sein Leben zu- 
bringt und nicht im Stande ist, durch Brennmaterial 
oder gute Nahrung den beständigen Wärmeverlust, 
den er erleidet, auf eine nothdürftige Weise zu ersez- 
zen, zur Flasche greift, und in dem Genusse des Brannt- 
weins ein wohlfeiles, aber desto verderblicheres Erwär- 
mungsmittel findet, dessen längerer Fortgebrauch die 
‚Entwicklung der vielfachen Krankheitsanlagen auf eine 
energische Weise befördert, abgesehen davon, dass er 
dabei moralisch zu Grunde geht. Wie ferner ‘die Sitt- 
lichkeit an und für sich und das auf dieser beruhende 
Familienglück durch unzureichende Wohnungen unter- 
graben wird, davon kann man sich überzeugen, wenn 
man die colossale Anzahl unnatürlicher Verbrechen, 
wie sie die Annalen der Criminalistik aufweisen, einer 
Würdigung unterzieht. Wenn, wie wir gesehen haben, 
in London 1842 1465 Familien in 2474 Zimmern mit 
2510 Betten lebten, so braucht man nicht eine prä- 
destinirte Verworfenheit der untern Volksklasse anzu- 
nehmen, um es erklärlich zu finden, dass unter solchen 
Verhältnissen die gröbsten Vergehen gegen die Sittlich- 
keit zu Tage kommen, und die Idee der Familie hier- 


durch zu einem Zerrbilde verunstaltet wird. — 
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Wir kommen nun zu der Frage, wie denn den 
für die Gesundheit aus den aufgezählten Schädlichkeiten 
erwachsenden Gefahren bei armen Leuten vorzubeugen 
sei? Die Beantwortung derselben hat keine Schwierig- 
keiten, wenn zugegeben wird, dass eine Erfolg verspre- 
chende Prophylaxis in dieser Beziehung nur durch die 
Anwendung eines radical wirkenden Mittels, und nicht 
durch sanitätspolizeiliche Palliativmaassregeln geübt wer- 
den kann. Dies Mittel besteht aber in der Erbauung 
von solchen Wohnungen für die ärmere Volksklasse, 
welche alle zur gesundheitsgemässen Existenz noth- 
wendigen Erfordernisse erfüllen, welche also den nöthi- 
gen Raum, somit das nöthige Quantum reiner Luft 
darbieten, nicht tiefliegen, sondern dem Lichte zugäng- 
lich sind und den unumgänglichen Grad von Trocken- 
heit besitzen. Ein Vorschlag, wie dieser, die schlechten 
Wohnungen durch zweckmässigere zu ersetzen, braucht, 
wenn er auch nicht heute oder morgen ausgeführt wer- 
den kann, nicht zu fürchten, als ein unhaltbarer und 
idealistischer bei Seite gelegt zu werden, denn die Er- 
fahrung hat bewiesen, dass mit verhältnissmässig ge- 
ringen Mitteln derartige Wohnplätze hergestellt werden 
können, und wenn auch bis jetzt erst ein fast unmerk- 
licher Anfang gemacht worden ist, so hat eben dieser 
in seinen Resultaten dargethan, dass eine Unmöglich- 
keit der Ausführung in weiterem Maassstabe durchaus 
nicht vorliegt. Vor Allem ist hier der Wirksamkeit der 
in. England bestehenden Gesellschaft zur Verbes- 
serung der Lage. der arbeitenden Klassen zu 
gedenken, die von Jedem, der einige Eimsicht in ihre 
"Resultate genommen hat, als eine ungemein segens- 
reiche bezeichnet werden muss; sie liegt in dem Prin- 
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cipe der Aufstellung und Ausführung von Musterplänen 
für die Verbesserung der Wohnungen armer Leute in 
London und in den Manufactur - und Ackerbaudistricten, 
und die Gesellschaft betrachtet es daher für ihre Haupt- 
aufgabe, Häuser zum Wohnen für Verheirathete und 
Unverheirathete zu bauen, und zwar sind dabei folgende 
Principien geltend: 

4. Die ärmlichsten Wohnungen müssen minde- 
stens gesund, d. h. trocken, warm und gut zu lüften 
sein, auf dem Lande eine Stockwerkshöhe von 73— 
8’, in der Stadt aber nicht unter 9° haben. Zum Lüf- 
ten. dient eine eigene Schornsteinröhre oder eine ins 
Freie führende Dunstöffnung. Für die Mauern wählt 
man für freistehende Wände hohle, kastenartig geformte . 
Steine oder eine Construction mit einer verticalen Luft- 
schicht innerhab derselben. 

2. Die Wohnungen müssen reinlich und behag- 
lich sein. Hierzu dient die Versorgung mit Wasser in 
allen Geschossen, die Anlage von Spülsteinen mit Aus- 
gussröhren und Dunstabgängen, von möglichst vielen 
Wandschränken in den Zimmern und die gehörige Ab- 
sonderung der einzelnen Wohnungen von einander. 

3. Um den Erfordernissen der Sittlichkeit zu ent- 
sprechen, muss für Unverheirathete ein kleiner abge- 
sonderter Verschlag zum Schlafen vorhanden sein, für 
Familien mit Kindern beiderlei Geschlechts sind aus 
demselben Grunde 3 Schlafzimmer mit abgesonderten 
Eingängen erforderlich. 

In den ersten Musterhäusern, welche nach diesen 
Principien gebaut wurden, und einander gegenüber- 
stehend eine 49—21‘ breite Strasse 2stöckiger Häu- 
ser für 23 Familien und 30 Wittwen oder ledige Frauen- 
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zımmer bilden, wurde jeder von 12 Familien ein Wohn- 
zimmer von 13° Höhe und 10° Breite, und ein Schlaf- 
zimmer von 10%’ Höhe und 7%‘ Breite nebst Küche 
und Zubehör für einen jährlichen Miethszins von 64 
Thalern eingeräumt. Dagegen erhielten 8 andere Fami- 
lien für 104 Thaler jährlich im untern Geschoss ein 
Wohnzimmer von 13%‘ Höhe und 12%’ Breite und 
ein Schlafzimmer von 13‘ Höhe und 7%' Breite. Zu jeder 
Wohnung gehörte ein kleiner Hof und gegen geringes 
Entgelt die Benutzung des Waschhauses und Trocken- 
platzes. Die Wohnungen für die einzelnen Frauen- 
zimmer bestehen aus einem Zimmer von 12%' Höhe und 
$3' Breite und werfen jährlich 34 Thlr. Miethe ab. | 

Später wurde ein Haus für 104 unverheirathete 
Arbeiter gebaut: im Kellergeschoss befinden sich eine 
grosse Küche von 390 I’ nebst Zubehör, ein Bade- 
zimmer, ein Waschhaus, im Erdgeschoss ein grosses 
Versammlungszimmer von 759 I’ und in 4 obern Ge- 
schossen einzelne Schlafstellen von 4''9' Breite und 
9‘ Tiefe, deren 12—14 zu beiden Seiten eines 9° brei- 
ten Mittelganges in je acht 10‘ hohen Sälen durch 6%' 
hohe Bretterwände abgetheilt sind. Zwischen je 2 
Sälen liegt ein Waschzimmer; alle Räume sind mit 
vollkommener Lüftung versehen, die Zu- und Abfüh- 
rung von Wasser geschieht durch "Röhrenleitungen, 
Das Badezimmer hat hinreichend kaltes und warmes 
Wasser; jede der verschliessbaren Schlafstellen enthält 
ein Bett, einen Sessel und einen Kleiderschrank; zur 
Versorgung derselben mit frischer Luft ist ein Kanal 
im Treppenraum angelegt, durch den auf'Erfordern auch 
warme Luft zugeführt werden kann. Die Miethe be- 
trägt wöchentlich 24 Sgr. | | 
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Nach 5jährigem Bestehen waren von der’ englischen 
Gesellschaft Wohnungen ausgeführt für 625 Familien, 
420 unverheirathete männlichen und 87 weiblichen :Ge- 
schlechts, mm Ganzen "für 3600 : Personen. ' Das dazu 
verwandte Capital verzinst sich zu TpCt.?). 

Als Modell in dieser Beziehung ist das vom Prin- 
zen ‘Albert auf eigene Kosten erbaute Musterhaus für 4 
Familien im Hyde-Park zu betrachten, welches die Realı- 
sation aller im Schoosse der Gesellschaft gereiften Pläne 
ist, und zur Zeit der Industrie - Ausstellung‘ 1851 so 
grosses Aufsehen erregt hat?). Es ist folgendermaassen 
eingerichtet: „Der Eingang führt durch einen kleinen, 
durch den’ Obertheil' der: Thüre' erhellten Vorraum. 

Das Wohnzimmer hat eine Grundfläche von fast 
450 DJ‘; mit einem Kamin, in welchen von der Rück- 
seite des Feuerbocks warme Luft‘ eingeführt werden 
kann, und einem Abschlage seitwärts. 

Die Schlafgemächer, deren drei vorhanden sind, 
gewähren Gelegenheit zur Absonderung .der 'Familien- 
glieder; jedes hat einen besondern Eingang und ein 
Fenster nach der freien Luft; zwei von ıhnen haben 
Kamine; die Schlafzimmer "der Kinder enthalten je 
50 DJ‘ Fläche, das der Aeltern hat’ eine Grundfläche 
von beinahe 100 [J.” 

Die 'speciellern Einrichtungen übergehen wir als 
. für unsere Zwecke unwesentlich; nur so viel müssen 
wir noch hervorheben, dass, wie aus dem angeführten 
Werke hervorgeht, das ganze Gebäude aus hohlen 


!) Vergl. die englischen Berichte von Roberts über die Thätig< 
keit des Vereins. 
2) Das Musterhaus u. s. w. von Henry Roberts, deutsch von 
Busse. Potsdam, 1852. 
Bd. v. Hi. I. 5 
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Mäuerziegeln erriehtet:ist,, mit. -Ausnahme.!des! Fun- 
daments, ‘das aus gewöhnlichen : Ziegeln /besteht), ‚und 
dass Füssböden und Dach.aus flachen, 8—-9" ‚hoch'ge- 
spannten‘ Gewölben'' gebildet. werden...) Holz ist, .dem- 
nach ganz vermieden. Der Uebersetzer.-hebt,ausdrück- 
lich! die ‚bedeutenden: V ortheile. hervor, welche durch die 
Anwendung: hohler Ziegel für ‚die Herstellung eines Sy- 
stems unmerklicher Lüftung. gewährt ‚werden, ‚und. wir 
sehen zu! gleicher. Zeit, ‚dass frische! Luft. in, 'dem. Ge- 
bäude-von jedem: geeigneten ‚Punkte ‘von Aussen;; nach 
der- ‚Rückseite .des.: in dem Wohnzimmer. befindlichen 
Kamins geführt‘ wird ;:von wo. siel erwärmt nach, jeder 
bequemen, ‚oberhalb. der, Einströmungsöffnungen;, für ‚die 
frısche ‚Luft gelegenen Austrittsöffnung (geleitet ‚werden 
kann; die verdorbene ‚Luft kann entweder; .durch) (die 
Kaminröhre, oder, an ‚jeder. ‚beliebigen. Stelle durch; die 
obern Mauerschichten, welche zu dem Zwecke durehbohrt 
sind, oder,auch durch..die,Gewölbeziegel selbst: abge- 
führt. werden. «Die Kosten. ‚eines ‚solchen Gebäudes 
berechnen. sich. auf 440480 Pfd. Sterl.;.jede einzelne 
Wohnung; ist. .also, für. 440—120: Pfd. ‚Sterl.,, ‚oder 
770—840 Thaler ‚herzustellen. gif Ä 

Der, englischen. Gesellschaft. steht die, vor einigen 
Jahren in Berlin gegründete, und unter dem Protectorate 
des Prinzen'‚von!/ Preussen stehende gemeinnützige 
Bau-Gesellschaft, welche ihren Hauptzweck ‚in der 
Devise ‚ausdrückt: ,, eigenthumslose! Arbeiter in ‚arbei- 
tende . Eigenthümer. zu verwandeln”, würdig. zur, Seite: 
Nach dem jüngst erschienenen Werke von Hoffmann '), 


"). Die. Wohnungen der Arbeiter und. Armen,, Heft I;: die Berliner 
gemeinnützige Bau- Gesellschaft. Berlin, 1852. | 
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in. welchem ‚Zwecke und, Principien des Vereins’ genau 
mitgetheilt sind, über die wir uns also auch weitere: An- 
gaben ersparen können, besitzt derselbe gegenwärtig: 46 
Wohnhäuser, in welchen sich 146 ‚den verschiedensten 
Ständen angehörige Hauptmiether befinden.‘ Die ‚Woh- 
nungen sind luftig, bequem und ‚geräumig eingerichtet, 
liegen mit. mindestens einem Zimmer, an der ‚Strassen- 
seite und werden durch Oeffnen: der Fenster,; durch 
Kachelöfen und: Feuerheerde, ventilwt;, die Grösse. der 
Wohnstuben ist durchschnittlich. auf 200 TJ‘, der Kam- 
mern : und Nebenstuben auf 100, “und. der Küchen auf 
70 :OJ‘; bei, 9‘,lichter Höhe festgesetzt; _Die meisten 
Wohnungen bestehen aus einer Stube ; seiner. Kammer 
und. der Küche,;; und jedes ‚Wohnzimmer hat einen 
Kachelofen: für Coaks -; Torf- und Kohlenfeuerung. Die 
Treppen sind sämmtlich aus Sandstein construirt u, s. w. 
u. Ss. w. Das; Capital ‚der. Gesellschaft: wird zu 4 plt. 
verzinst. — | 

Wenn aus den angegebenen Daten zur Genüge her- 
vorgeht, wie die :/Wohnungsfrage radical und prophy- 
lactisch zu behandeln ist, so ist leider so viel klar, 
dass hierdurch bis. jetzt eine, man kann wohl sagen, 
verschwindende Hülfe ‚den Armen, geleistet wird, und 
es muss der Zukunft, überlassen; bleiben, in weiterer 
Ausführung der, ‚Heilpläne über , immer grössere, Ab- 
. schnitte der Bevölkerung den. Segen von nach gesun- 
den Principien erbauten Wohnungen zu verbreiten; dem 
gegenüber muss also die zu. leistende palliative Hülfe 
in ihre volle Berechtigung eintreten, „und es ‚handelt 
sich nun darum,. was von Seiten der Sanitätspolizei 
unter den einmal gegebenen Umständen für. die Ver- 


besserung der schlechten. Wohnungen zu thun ist, 
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Aus den Grundsätzen, welche in den Arbeiten ’der ge- 
nannten Gesellschaften ihre Ausführung erhalten haben, 
‘kann man mit Leichtigkeit entnehmen, welche Gesichts- 
punkte hierbei maassgebend sein müssen: | 

Was die Sorge für das nöthige Luftquantum, das 
dem Menschen zu Gebote stehen muss, betrifft, so 'zer- 
fällt diese in das Recht und die Verpflichtung der 
Sanitätspolizei, eine Bestimmung über das Minimum von 
Flächenraum, welches eine Wohnung haben muss, da- 
mit darin Menschen existiren dürfen, zu treffen, und 
hierbei können als Durchschnittszahlen betrachtet wer- | 
den, dass ein Zimmer nicht’unter 140 —150 I‘ Flächen- 
raum bei 8—9‘ Höhe haben muss, was natürlich be- 
sonders für den Schlafraum, für den die Minimalbestim- 
mungen zweckmässig noch erhöht werden, festzuhalten 
ist; dann aber in der Aufgabe, zweckmässige Verord- 
nungen in Hinsicht auf eine wirksame Ventilation zu 
treffen. Die geeignetste Luftverbesserung wird immer 
durch die Heizung bewerkstelligt, weil durch diese 
zugleich eine höhere Temperatur erzielt wird und, weil 
ausserdem darin das wirksamste Gegenmittel gegen die 
Feuchtigkeit liegt. Von allen Heizungsmethoden ist 
aber für unser Klima die mittelst der russischen oder 
schwedischen Kachelöfen die beste, denn es wird 
durch dieselben mit dem geringsten Wärmeverlust die 
gleichmässigste Temperatur und der grösste Luftwech- 
sel erreicht, indem der Verbrennungsprocess durch die 
Luft des Zimmers unterhalten, dadurch frische Luft 
zur Füllung des Raumes eingesogen wird und die Wände 
des Ofens, die beständig eine neue Luftschicht erwär- 
men, dadurch fortwährende Strömungen derselben be- 
wirken. Es kann also die Luft in tiefgelegenen WVoh- 
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nungen. nicht; vortheilhafter verbessert werden, ‚als. wenn. 
die. Sanitätspolizei darauf Bedacht, nimmt, dass in jeder 
ein Ofen‘ ‚oder „wenigstens: ein Feuerungsapparat  belie- 
biger Art mit einer gehörigen Abzugsröhre sich befindet. 
Hierdurch: kann ‚indessen, das Ziel, der.Luftverbesserung 
aus dem einfachen. Grunde nur. zeitweise, „daher :unvoll- 
kommen erreicht: werden, weil es beider ärmern Volks- 
klasse gewöhnlich an dem nöthigen.Brennmaterial fehlt; 
man. muss. sich daher noch nach. Surrogaten. für die 
Feuerung' umsehen, welche nur darin bestehen können, 
dass 'für..die Möglichkeit des ‚Einströmens frischer Luft 
von: Aussen in grösserer Quantität und des Abfliessens der 
verdorbenen Sorge getragen wird; dies geschieht, wenn 
darauf gehalten wird, dass in jedem Zimmer'ein Fenster 
so gelegen-ist, dass es’ in seinen obern Theilen geöffnet, 
oder: dort ein Ventilator, :wie 'z. B. eine durchlöcherte 
Bleiplatte, in dasselbe eingelassen werden kann, und. 
dass inder. Decke Durchbohrungen 'angebracht werden, 
aus denen die verunreinigte Luft fortwährend 'entweicht. 

In Rücksicht auf die Feuchtigkeit ist zuvörderst 
zu bemerken,‘ dass viele Wohnungen durch kein Mittel 
trocken 'gemacht werden können, weil: sie zu ‘dicht über 
dem Wasserspiegel ‚liegen und so noch ‘dem besonde- 
ren 'Nachtheile' ausgesetzt‘ sind,’ dass’ sie bei hohem 
Wasserstände mit; dem Elemente in tropfbarflüssigem 
- Zustande überschwemmt'werden,"wie 'es in’manchen 
Theilen Berlins der Fall: ist; es muss also darauf gesehen 
werden,’ dass der Boden der unterirdischen Localitäten 
mindestens: 1-14‘ über dem. höchsten Wasserstande, 
der in’ dem Orte vorgekommen ist; liegt. Ist wirklich 
Wasser ‘in die‘ Räume eingedrungen, so ist es die 
Pflicht der Sanitätspolizei, die Leute auf folgende Punkte 


A 


aufmerksam zu machen,‘ was ‘von Seiten der Regierung 
vielfach, unter "andern 'in dem’ Regierungs - Bezirke 
Liegnitz, durch eine Bekanntmachung vom Jahre 1829 
geschehen ist: | 

1. Die Wände müssen wenigstens so hoch, als 
das Wasser an’ denselben ‘gestanden hat, ebenso die 
Fussböden ‘mit erwärmtem Wasser gewaschen und 'ab- 
gerieben werden; bestehen die letztern aus‘ Brettern, 
so ist es am :zweckmässigsten, sie auszuheben und an 
der Sonne zu trocknen; der darunter"befindliche Boden 
muss entfernt und durch trocknen Sand ersetzt werden. 

2. Es muss bei zeitweiser 'Oeffnung der‘ Thüren 
und Fenster ein mässiges Feuer in dem Zimmer unter- 
halten werden. | 

3. : Fussböden und VWVände werden, wenn die Atmo 
sphäre trotzdem sehr dunstig. bleibt, zweckmässig mit 
einer Chlorkalkauflösung überstrichen. 

4. , Es muss‘ zwischen den Bettstellen‘ und den 
Wänden ein möglichst grosser leerer Raum gelassen 
werden. 

Hängt die Feuchtigkeit davon ab, dass die Woh- 
nungen neu sind, so ‚müsste, wie es das Ober-Collegium 
medicum im Jahre 1800 schon vorgeschlagen hat, eine 
Verordnung gegeben und mit rücksichtsloser Strenge 
aufrecht erhalten werden, dass jedes neue Haus erst 
ein Jahr nach seiner Vollendung und, nachdem es 
von Sachverständigen für unschädlich erklärt worden, 
bezogen werden dürfte. Da aber immer Fälle vorkom- 
men,.wo. die Armen.'aus Noth neue, nicht ausgetrock- 
nete Wohnungen beziehen, ‚so muss: ihnen dann wenig- 
stens eingeschärft werden, für eine. beständige Erneuerung 
der‘ Luft: durch ' Oeffnen der Thüren. und: -Fenster.und 
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durch Heizung Sorge zu tragen, ausserdem zur directen 
Absorption der Feuchtigkeit sich des gebrannten Kalks, 
der in dem Zimmer aufgestellt werden muss, zu be- 
dienen; eindringlich müssen sie auf die Gefahren, die 
für ihre Gesundheit aus der Unterlassung dieser Vor- 
sichtsmaassregeln entspringen, aufmerksam gemacht 
werden. Für die Fälle, wo die Feuchtigkeit der Woh- 
nungen ‚sich nicht ‚aus den angegebenen, Umständen 
erklärän: nA bleibt immer die systematische Venti- 
lation das Haupterforderniss, und stehen hier also der 
Sanitätspolizei, dieselben Mittel zu. Gebote, wie ‚sie bei 
der Verbesserung der Luftbeschaffenheit ‚angegeben Wor- 
den sind. - 

Solche tiefgelegene und‘ feuchte Wohnungen end- 
lich, welche keiner der. besprochenen Ameliorationen 
zugänglich sind, müssen von Polizei wegen geschlossen 
und der Wirth so lange an ihrer Vermiethung gehin- 
dert werden, bis er sie durch gänzlichen Umbau in zu- 


trägliche Aufenthaltsorte umgewandelt hat. 
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Obductions - Bericht und Gutachten 


über 


die Todesart des unter dem Verdachte der Ver- 
giftung gestorbenen Kindes der unverehelichten W. 


vom 


Kreisphysikus, Dr. Burchard 


in Birnbaum. 


Geschichts - Erzählung, 


Die unverehelichte Dienstmagd W. in G, ist von dem 
Sohne ihres Brodherrn, des Eigenthümers K. ebenda- 
selbst, geschwängert worden und hat ein lebendes Kind 
weiblichen Geschlechts geboren. Als dies Kind ungefähr 
ein Alter von 3 Wochen erreicht, giebt die W. in 
ihrer Vernehmung an, sei sie einmal gegen Abend in 
die Wohnstube ihrer Brodherrschaft getreten, in wel- 
cher ihr Kind in einem Wiegenkorbe an der Decke 
hing, und welche so eben ihr Schwängerer, der K. jun., 
verlassen. An ihr Kind herantretend, habe sie dasselbe 
weinend gefunden und bei näherer Besichtigung des- 
selben auf dessen rechter Wange, nicht weit vom Munde, 
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eine geringe Quantität eines weissen Pulvers bemerkt, 
welches, als sie dasselbekostete, ein Beissen auf der Zunge 
ihr : veranlasst haben ‚soll. Einige Stunden darauf habe 
das Kind nicht mehr die ‘Brust ‚genommen: und ‚Er- 
brechen bekommen, wodurch es eine breiige, geronne- 
ner Milch, ähnliche Masse. entleert habe: ., Hierauf habe 
das Kind während der Nacht ruhig geschlafen, aber am 
folgeriden Morgen, nachdem es ein ‚wenig Muttermilch 
getrunken, von Neuem Erbrechen bekommen, und soll 
nun dieses Erbrechen, zu, welchem auch noch ein star- 
ker‘ Durchfall, .mit‘‚welchem  grünliche faeces entleert 
worden, sich 'hinzugesellt, unausgesetzt 5—6 Wochen 
bis zum Tode des Kindes angedauert haben. Am 3ten 
Tage nach dem ebenerwähnten Vorfall will ferner die. W. 
bemerkt haben, dass auf dem Gesichte und dem Unterleibe 
ihres Kindes,;; welcher letztere ausserdem auch anschwoll, 
blaue Flecken sichtbar. wurden und die Augen, wie sie 
sich ausdrückt, aus ihren Höhlen hervortraten, welche 
Erscheinungen indess bald wieder verschwanden; jedoch 
blieb, alsdann eine gelbe, Färbung der Oberhaut: zurück. | 
Am: Tage vor. .dem Tode des Kindes ‚begab sich. die 
W. mit. ihrem Kinde in das. benachbarte Dorf E., in 
welchem sie auch die Nacht zugebracht, und hier will 
sie nun bemerkt haben, dass 'gegen Abend die Lippen 
des Kindes blau geworden; es habe dasselbe aber. den- 
noch die Brust genommen. „Gegen Morgen aber sei 
sie zufällig aufgewacht und, einige Zeit wach geblieben, 
habe sie vor dem Munde des Kindes Bläschen bemerkt. 
Als sie darauf wieder eingeschlafen, sei sie erst spät 
am Morgen aufgewacht, und habe nun zu ihrem Schrek- 
ken gefunden, dass ihr neben ihr liegendes Kind todt sei 


und wären dessen:Lippen ganz blau gewesen. — Die W. 
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bleibt in ihrer 'weitern ‚Vernehmung'nun fest 'bei der 
Behauptung stehen, dass ihr Kind durch Rattenpulver 
(nämlich Arsenik)' vergiftet sei und zwar von‘ihrem 
Schwängerer, also seinem eignen Vater, 'dem jungen K&., 
weil (derselbe seine Vaterschaft ‘vor. seinen Aeltern' ver- 
heimlichen wollte, fürchtend, dass diese, wenn sie’es 
erführen, auf ihn deshalb aufgebracht, ihm das’ 'Grund- 
stück nicht verschreiben würden ‚ und giebt die’ W) zur 
Unterstützung ihrer Anklage noch an, dass’ der’ Ki jun. 
ihr mehrere Male 'Geld gegeben , sie aber immergleich- 
zeitig gebeten, nicht zu klagen und namentlich ihr Ver- 
hältniss zu ihm seinen Eltern zu verheimlichen. 

Der junge K.,'der übrigens des bestem’ Rufes ‘sich 
erfreut, räumt die Vaterschaft ein und giebt zu, dass 
er, weil er für den Vater des;Kindes sich gehalteny ‘der 
W. mehrmals Geld’ gegeben "habe, leugnet "aber »im 
Uebrigen alle diese Anschuldigungen 'und erklärt die W. 
für ein boshaftes ‚'rachsüchtiges Mädchen. » 

Auf Grund der: Angaben der W., welche dieselbe 
am Todestage ihres Kindes freiwillig ‘dem’ Dorfrichter 
M. in S. gemacht, und welche dieser dem Gericht mit- 
zutheilen sich’ veranlasst gefühlt, wurde nun die Sache 
vom Königlichen Land- und Stadt-Gericht in die Hand 
genommen und, da die W. bei ihrer gerichtlichen 'Ver- 
nehmung dasselbe deponirte, wurde die Legal- Section 
angeordnet und am 4ten Juli 18 —, wie folgt, aus: 


geführt. 


ı 


Obductions-Bericht. 


‚In Folge geehrter Requisition des Königl: Land- 
und Stadt-Gerichts zu '$S. vom 4ten Juli 18— 'begaben 
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sich unterzeichnete 'Obdueenten am 5ten Juli nach dem 
4% Meile vom Sitze ‘des’ Gerichts entfernt "gelegenen 
Dörfe G., um an der Leiche "des Kindes der "unver: 
ehelichten Dienstmagd W. die Legal-Obduction und 
Section auszuführen und trafen Mittags 4 Uhr daselbst 
ein. Die zu seeirende Leiche wurde nun aus einem 
Kasten, an welchem die Gerichtssiegel unverletzt befun- 
den worden, herausgenommen, nach einer luftigen, hel- 
len und geräumigen Scheune getragen, entkleidet, auf 
einen zur Section geeigneten Tisch gelegt, und nach 
geschehener Recognition von Seiten der gleich’ nach 
diesem" Äcte entfernten Mutter begannen Obducenten 
in Gegenwart der Gerichts -Deputirten Herrn’ Assessor X. 
und des vereidigten Criminal-Protokollführers Herın Y. 


die Legal-Section, welche Folgendes ergab: 


Il... Aeussere Besichtigung. 


1. Vorliegende Leiche ist die eines ungefähr 3 
Monate alten Kindes weiblichen Geschlechtes, und hat 
eine Länge von 21 Zoll. 

2. Die Leiche ist ihrem Aeussern nach wohlge- 
nährt, die Glieder sind rund und fleischig. 

3. Die Hautfarbe ist 'an den einzelnen "Theilen 
des Körpers verschieden; das Gesicht ist blass, die'Ge- 
schlechtstheile sind geröthet und erstreckt sich diese 
‚Färbung in’s Blaue übergehend auf die Weichen und 
einen Theil der Oberschenkel. Die obern Extremitäten 
sind 'bläulich ‘gefärbt, während an ‘den Unterschenkeln 
diese Farbe: in’s Lila überspringt; so sieht namentlich 
an den Fusssohlen ’die Haut vollkommen lila aus und 
überzieht diese Farbe den äussern Fussrand jeglicher 


Seite, so dass’ die beiden’ äussern Zehen 'ebenso ge- 


N A 


färbt sind, während von den übrigen Zehen linker Seite 
.kein einziger Theil gefärbt, ist und am rechten, Fusse 
nur. die Nägel 'eine bläuliche Farbe haben. Was fer- 
ner. die Hautfärbung an ‚der hintern Fläche des Kör- 
pers anbelangt, so sind die, Ohren an ihrer hintern 
Partie, der dem Hinterhaupte angränzende Theil der 
Scheitelbeine, das Hinterhaupt, der Nacken, die Seiten 
des Rückens, die Partie, mit welcher das Kind auflag, 
ausgenommen, und welche ‚weiss, leicht, bläulich, ge- 
färbt. Die Hinterbacken sind weiss in, Folge des Auf- 
liegens der kleinen Leiche, der..hintere Theil. der Ober- 
schenkel ist intensiv. roth, ‚der hintere Theil der Unter- 
schenkel aber ist blau: gefärbt und hat ‚diese. Farbe 
auch schon einen Schein von Lila, wie wir , oben von 
den Fusssohlen berichtet. 

4. Der Kopf ist mit blonden, % Zoll langen Haa- 
ren spärlich besetzt; die Kopfknochen sind nicht mehr 
verschiebbar, die kleine Fontanelle 'ist verschwunden; 
die grosse misst % Zoll im Geviert und ist eingesunken; 
eine Geschwulst ist am Kopfe nicht wahrnehmbar; die 
Augenwimpern sind: vollkommen entwickelt, die Augen- 
lieder, fest geschlossen, ‚ lassen ‚sich nur mit einiger 
Kraftanwendung auseinanderziehen, und sind von blauen 
Rändern eingefasst, die sehr. markirt. ‚erscheinen und auf 
den ersten Blick. in die Augen fallen; die Augen selbst 
sind tief in ihre‘, Höhlen. hereingesunken, haben ‚aber 
ihren Glanz noch nicht vollständig verloren und ist die 
blaue Farbe ‚der Regenbogenhaut (Iris) vollkommen zu 
erkennen. In der regelmässig gebildeten Nase befindet 
"sich etwas getrockneter Schleim, und: sind bei der:Um- 
drehung der Leiche aus dem linken Nasenloche ‚einige 
Tropfen einer. hellgelben Flüssigkeit ausgeflossen; doch 
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ist in ihr kein fremder Körper vorhanden. Der Mund 
ist geschlossen, die Farbe der Lippen leicht roth und 
bemerkt man nach Oeffnung des Mundes die Zunge 
zwischen die Kiefer geklemmt, so dass die Spitze bis 
zum Rande der Lippen hervorragt; diese eingeklemmte 
Spitze der Zunge ist leicht bläulich gefärbt; im Uebri- 
gen hat die Zunge einen starken schleimigen Belag 
und sind: die kleinen Papillen derselben sehr entwickelt. 
Die die Mundhöhle auskleidende Schleimhaut ist nir- 
gend wund oder angefressen, aber von weisslicher Farbe; 
fremde Körper sind auch in der Mundhöhle nicht vor- 
handen und gilt letzteres auch von den regelmässig 
gebildeten, bläulich gefärbten Ohren. 

5. Der Hals, von regelmässiger Form und ya 
zeigt keine Spur äusserer Gewalt. 

6. Der Brustkorb ist wohl gewölbt und beträgt 
der Abstand einer Schulter von der andern 6% Zoll. 

7. Der Unterleib ist von der Gegend der Herz- 
srube an etwas aufgetrieben; der Percussionston der 
linken Seite des Unterleibes und der rechten unterhalb 
des Nabels ist tympanitisch, während die Percussion 
der rechten Seite des Unterleibes oberhalb des Nabels 
den Schenkelton bietet. (!) 

8. Die Geschlechtstheile sind derb und fettreich, 
enthalten auch keinen fremden Körper; der offenstehende 
' After ist weder wund, noch geröthet und enthält auch 
keinen fremden Körper. 

9. Die obern Extremitäten sind nicht abgemagert, 
sondern stark und rund; doch fühlen sich deren Weich- 
theile welk an; die Daumen sind in den Händen ein- 
gekniffen und die Finger gebogen, ohne eine festge- 
schlossene Faust zu bilden. 
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10. ‚Die untern Extremitäten ‚sind leicht .im,Knie 
gebogen und ‚die Zehen in, die Fusssohlen eingezogen; 
im Uebrigen sind» dieselben fest, derb und fettreich 
und befinden: sich: an den Oberschenkeln tiefe Riunen 
in Folge der Fettlagen. 

t1. , Spuren äusserer Verletzungen re nicht vor- 
handen. 


Obducenten schritten hierauf zu 


3 Innere Besichtigung. 


Da durch 1e ‚geschehene Anzeige Verdacht a 
eine mögliche Vergiftung angeregt, und somit die Todes- 
ursache möglicher Weise in der ‚Unterleibshöhle ‚zu 
suchen ‚ist, fühlen sich ‘Obducenten veranlasst, die in- 
nere Untersuchung mit Eröffnung, der Bauchhöhle ‚zu 


beginnen, 


A. Eröffnung der Bauchhöhle. 


2 Nach geschehenem nn bemerkt man 
eine sehr ansehnliche Lage von. Fett. 
43. ‚Die, fleischfarbigen Muskeln zeigen ae Nei- 
gung, in Fäulniss überzugehen. 

144. Das Bauchfell ist normal han und nicht 
entzündet, 

15. Die Oberfläche der noch i in Ze natürlichen 
Lage befindlichen Eingeweide zeigt nichts Abnormes, 
namentlich ‘keine Spur von Entzündung oder Brand. 

46. Bei Eröffnung des Bauchfells drängen, an 
die. von Luft ausgedehnten Därme der linken Hälfte 
des Unterleibes , hervor, . die in der rechten Hälfte. lie- 
genden sind ganz zusammengcfallen, nur der aufstei- 


sende Grimmdarm (colon ascendens) und der Blinddarm 
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sind mit’ Luft angefüllt,, was ‚sogar auch: von dem 'wurm- 
förmigen Fortsatz gesagt werden: kann, 

«17. Um, den Darmkanal ‚und: den: Magen heraus- 
nehmen..und: den ‚untern Theil ‚der Speiseröhre unter- 


binden zu. können, ‚schritten Obducenten gleichzeitig zur 


B. Eröffnung der Brusthöhle. 


‚48. Nach kunstgemässer Eröffnung derselben finden 
wir «die ‚Zwischenrippen-Muskeln stark entwickelt. 

19. Die ganz eigenthümlich, theils fleischfarbenen, 
theils dunkelroth, marmorirten Lungen füllen die Brust- 
höhlen vollkommen. aus, lassen aber ‘den hervorragen- 
den Herzbeutel in einer schiefen Linie von rechts nach 
oben: und: links nach unten’ 13 Zoll breit  unbedeckt. 
Von.'oben'nach unten gemessen erscheint der‘ Herz- 
beutel % Zoll weit. freiliegend. 

«20.,1Die Brustdrüse ‚(glandula thymus) ist von’ 'ge- 
wöhnlicher Farbe und Structur. 

24: »Obducenten trennen nunmehr: das Zwerchfell 
bis an. die,'Speiseröhre :hin, unterbinden hierauf: deren 
untersten:in. der Brusthöhle gelegenen Theil 2mal, und 
schneiden ‚dieselbe. sodann zwischen »beiden :Ligaturen 
durch. | | 

22. ‚Demnächst. wird der:Darmkanal ungefähr in 
der Mitte des Dünndarms ‚ebenfalls doppelt unterbun- 
. den' und. zwischen. beiden Ligaturen, durchschnitten. 

23. Die Bauchspeicheldrüse, welche beim Heraus- 
nehmen .der Eingeweide zunächst’ zum Vorschein kommt, 
verhält sich ganz normal. 

24. Nachdem die :;Därme mit. .der grössten Vor- 


sicht und , ohne, die geringste Verletzung zu erleiden 
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aus: der: Unterleibshöhle herausgenommen worden, wer- 
den sie in eine Schüssel gelegt. | 

25. «Hierauf wird der untere Theil des Darmkanals 
untersucht und findet sich im dessen ganzer Ausdehnung 
an demseiben weiter nichts ‚ als ‘eine. schleimig- breiige 
Masse, welche die Schleimhaut der Därme reichlich 
überkleidet. In dem Dickdarm ferner finden sich Spu- 
ren grün-gelblich gefärbten Kothes von der breiigen 
Consistenz,, ‚wie bei Kindern der’ Koth'' gewöhnlich zu 
sein ‚pflegt: 

Auch ist der«Mastdarm ‘mit flüssigem Kothe nicht 
angelüllt, sondern ee ebenfalls Be 
breiigen Koth., | 

26. In’ der ganzen Ausdehnung des’ Darmkanals; 
so wie:derselbe unterhalb der:Ligatur des Dünndarms 
liegt, bemerken wir keine Spur von Entzündung 'oder 
Blutinfiltrationz auch" zeigt die innere Fläche des Darm- 
kanals nirgends Geschwüre ‚oder sonst etwas Abnormes. 

27... Obducenten schreiten hierauf zur Untersuchung 
des Magens und des‘obern Theiles des Dünndarmes: 

28. Der Magen’ wird geöffnet'und finden wir ihn 
voll; von zum Theil geronnener Milch und einem Schrot- 
mehl enthaltenden Brei; nirgends aber werden, weder 
an seiner äussern,‘ noch ‘seiner ‘innern Fläche, Spuren 
von Entzündung wahrgenommen. 

29. Der herausfliessende ‘Brei wird indie Schüs- 
sel ‚aufgefangen. 

30. «Der obere Theil des Dünndarms, der Zwölf: 
fingerdarm, wie der Leerdarm ‚ selbst ein kleiner Theil 
des Krummdarms, enthalten ebenfalls, ausser dem homo- 


genen 'Speisebrei, durchaus nichts Abnormes, und sind 
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auch an diesen Theilen weder Flecke,; noch Röthe, noch 
Verschwärung wahrzunehmen. 

31. Der ausgelaufene und aufgefangene Inhalt des 
Magens und des obern Theils des Darmkanals werden 
hierauf in eine besondere und diese Theile selbst so- 
dann in eine zweite Flasche gefüllt und beide Flaschen 
mit dem Dienst-Siegel des Königlichen Land- und Stadt- 
Gerichts zu S. verschlossen und mit I und II bezeichnet. 

32. Die Leber ist von gewöhnlicher Grösse, sehr 
blutreich, so dass beim Einschneiden die Blutstropfen 
sofort auf den Schnittflächen erscheinen. 

33. Die Gallenblase ist leer: 

34. Die Milz, von normaler Grösse, ist sehr blut- 
reich. 

35. Die Nabelvene ist geschlossen. 

36. Nieren und Nebennieren sind von normaler 
Beschaffenheit. | i | 

'37. Ein Gleiches kann von den innern 'Geschlechts- 
theilen gesagt werden. 

38. Die regelmässig beschaffene Harnblase ist leer. 

39. Die Venen des Unterleibes enthalten sehr viel 
. Blut, | 
40. Die von der Harnblase zum Nabel führenden 
Nabelarterien sind geschlossen. | 

41. An allen Theilen und Organen des Unterleibes 
ist keine Spur von Entzündung oder Bränd' vorhanden. 

Obducenten schritten hierauf zur Untersuchung der 
Organe der Brusthöhle. 

42. Schon bei der Dürchschneidung des Zwerch. 
fells bis zur Speiseröhre hin bemerkte man das Vor- 


handensein eines sehr geringen wässrigen Ergusses. 
Ba, v. Hit. 1, 6 
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48. : Der'normal’beschaffene Herzbeutel enthält kein 
Wasser. | 

‚ 44. Das Herz, 'von Nahe Grösse, ist von’einer 
sehr derben.Consistenz ; die rechte Herzkammer und die 
rechte. Vorkammer, enthalten ‚kein Blut, ebensowenig 
die linke Herzkammer ;;die linke: Vorkammer ‚hingegen 
enthält einige, Theelöffel ‚eines dunklen: venösen ‚Blutes, 
welches. sich im flüssigen Zustande befindet.. | 
| 45... Die beiden Hohlvenen : haben ebenfalls einen 

geringen, Blutgehalt. 

46. Die rechte, Lunge, lie, aller gefärbt ‚er- 
scheint, als die linke, enthält auch mehr Blut, als die 
letztere; es ist..aber weder .die ‚eine, 'noch: die andere 
entzündet, und wird auch das knisternde Geräusch :ın 
keinem Theile beider Lungen: vermisst. 

4%.:. Auf den Schnittflächen: beider he er- 
scheint dunkles Blut in grosser Menge. BRRen: 

48.. Ausserdem bemerkt man einen kleinblasigen 
Schaum in beträchtlicher Quantität in jeder einzelnen 
Schnittfläche und: füllt solcher auch die Bronchien aus. 

49. Von Tuberkeln ferner, 'oder Emphysem;; oder 
irgend einer andern Abnormität ist nichts zu bemerken. 

50,. Die Luftröhre ist leer und nicht einmal Schaum 
in ihr vorhanden. | F | 

941... Die Luftröhrenäste. sind‘ ebenfalls leer und 
nicht ‚entzündet; auch der Kehlkopf bietet nichts : Ab- 
normes. dar, | 

52. Die Seitentheile des Halses werden genau 
untersucht und findet sich an ihnen nirgends eine;.Blut- 
unterlaufung; die Drosseladern aber sind stark mit Blut 
angefüllt. 
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53. Die Speiseröhre wird hierauf ‚hoch oben am 
Schlunde unterbunden, ‘oberhalb. durchschnitten und :so- 
dann geöffnet ; es ist dieselbe‘ vollkommen leer, nir- 
gends entzündet,,noch brandig, ja selbst Flecken irgend 
welcher, Art sind nicht ‚vorhanden. ‚Es, wird, sodann 
auch diese in die zu diesem Zwecke. nochmals geöfl- 
nete: Flasche, ‚welche Magen, und Darmkanal enthält, 
gelegt und in obiger Weise von, Neuem. versiegelt, 

‚94... Mund und. Schlund enthalten nichts Bemer- 
kenswerthes, sind. ebenfalls‘ leer und. finden sich‘.auch 
an ihnen weder Verletzungen, noch Entzündung, noch 
brandige Flecke. 


55. Obducenten schritten hierauf zur 


C. Eröffnung der Kopfhöhle. 


56. Bei Durchschneidung der weichen Kopfdecken 
bemerkt man einen bedeutenden , Blutreichthum. 

57. ı Die; Schädelknochen sind im _Verhältniss zu 
dem zarten Alter, des Kindes schon dick: und. fest, 

58. Die harte Hirnhaut enthält in ‚ihren „grossen 
Leitern sehr viel Blut. 

59; Der. sichelförmige: Fortsatz der; harten ‚Hirn- 
haut, ist lebhaft von Blut, injicirt; es lässt sich diese 
Injection nicht abwaschen und sind auch die kleinsten 
Gefässe so vollkommen ausgespritzt, dass man hier mit 
' Recht ‚eine vorhanden gewesene Entzündung. : anneh- 
men kann. 

60. Die Oberfläche des. Gehirns zeigt keine, Aus- 
schwitzungen, ‚ebensowenig, wie man solche am ;sichel- 
förmigen Fortsatz bemerkt; ‚es ist aber auch am Gehirn 
der starke Blutreichthum nicht zu verkennen und strotzen 


schon die oberflächlichen Venen von schwarzem Blut. 
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61: Die Hirmsubstanz selbst endlich ist ebenfalls 
blutreich. * Die Marksubstanz ist fast‘ von’ ähnlicher 
Färbung, wie die Rindensubstanz. Auf den Schnitt- 
flächen der Hirnsubstanz erscheinen viele kleine Punkte 
von Blut; nirgend’ jedoch ist ein Bluterguss in’s Ge: 
hirn zu entdecken. 

62. Die grossen Hirnhöhlen enthalten’ eine kiknp 
grosse Quantität Serum. om 

63. Das kleine Gehirn ist ebenfalls sehr blutreich. 

64. Das verlängerte Mark leidet an diesem a 
reichthum nicht. | 

65. Auf der Basis des Gehirns, wie des Schädels 
findet sich nichts Abnormes. 

66. Der Körper wird an den Füssen in die Höhe 
gehoben, wobei kein Tropfen Flüssigkeit aus der Rück- 
gratshöhle ausfliesst. 

Somit wurde die Obduction geschlossen und gaben 
Obducenten ihr Vorläufiges Gutachten dahin ab: dass 

1) keine Zeichen vorhanden sind, welche auf einen 
gewaltsamen Tod schliessen lassen; 
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dass ebensowenig Zeichen vorhanden sind, welche 
ein corrosives Gift als Todesursache vermuthen las- 
sen, und man daher aus dem Sections-Befunde eben- 
sowenig einen Schluss auf eine Vergiftung durch 
ein scharfes Gift machen kann, dass aber die che- 
mische Untersuchung‘ zur vollkommnen Aufklärung 
nothwendig sei; 

dass ein Hirnschlagfluss dem Leben des‘ Kindes 
ein Ende gemacht habe und erbieten sich Obdu- 
centen, dieses als vorläufig abgegebene Gutachten, 
wenn es verlangt werden sollte, durch wissenschaft- 
liche Gründe zu unterstützen, zu welchem Behufe 
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sie ‚aber Abschrift vorliegenden Obductions-Proto- 

kolles ‚sich erbitten.. : 

Hierauf werden, dem Physikus von Seiten des Rich- 
ters: 2, versiegelte Flaschen, die eine ‘den Inhalt: des 
Magens;, und Darmkanals mit ‚Nr. l., die, andere den 
Magen und Darmkanal selbst nebst der Speiseröhre ent- 
haltend; mit Nr. Il: bezeichnet, mit. dem Auftrage über- 
antwortet,, gedachte, Gegenstände. sorgfältig auf, chemi- 
schem Wege zu prüfen‘ und darüber seiner, Zeit, Be- 
richt. zu. erstatten. 

Nachdem hierauf, der. Physikus obige ‚Gegenstände 
zur weiteren ‚Veranlassung in Verwahrung. genommen 
und!.den Empfang bescheinigt, wurde die Verhandlung 
9. ‚Uhr. Abends geschlossen. 


v 8: u. | 
Der Königl.! Kreisphysikus Der Kreischirurg 
Dr. N. N. N..N. 
d. ‚U. 5 
Nut; N. N., 
Richter. Era, Protokollführer. 


Bericht über die chemische Untersuchung der fraglichen Ein- 
geweide und von deren Inhalt. 


Am 6ten: Juli 18— begab sich hierauf unterzeich- 
neter Kreisphysikus zu, dem gleichfalls unterzeichneten 
Apotheker M., nach dessen Laboratorium bereits die 
beiden. ‚den Magen und Darmkanal und deren, Inhalt 
enthaltenden Flaschen befördert waren, und nun began- 


nen beide,: nachdem sie sich von der unverletzten Be- 
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schaffenheit der Siegel überzeugt, die chemische Unter- 
suchung dieser Theile mit folgendem Resultat: 

Der aus dem Glase entnommene Magen wurde auf 
eine Porzellanschaale gelegt, welche sorgfältig gereinigt 
war, auf deren Fläche ausgebreitet und nun unter einer 
Loupe genau untersucht; es ergab aber diese ÜUnter- 
suchung nur das bereits im Obductions - Protokoll be- 
schriebene; die beiden Magenöffnungen waren nicht zu- 
sammengeschnürt und gilt’ ein Gleiches vom ganzen 
Dünndarm und der gleichfalls untersuchten Speiseröhre, 
Hierauf wurden Magen, Dünndarm und Speiseröhre mit 
8 Unzen destillirten WVassers ausgespült und diese 
Flüssigkeit in einer 3. Flasche, mit Nr. 3. bezeichnet, 
reservirt. Sodann wurden Magen, Darm und Speiseröhre 
nochmals auf’s Genaueste mit der Loupe untersucht und 
fand sich nirgends eine pulverige Substanz in denselben 
vor, ebensowenig wie auf der innern Fläche dieser 
Theile irgend eine Spur von Entzündung oder Ablösung 
der Schleimhat wahrzunehmen war. 

Hierauf wurde der Inhalt des Magens und Darm- 
kanals, welcher in der mit Nr. I. bezeichneten Flasche 
befindlich, in den vorher geprüften Apparat, nach Marsh, 
gebracht, hatte aber dies Verfahren keine Reaction zur 
Folge, welche auf Arsenik deutete. 

Hierauf wurde Magen, Darmkanal und Speiseröhre 
in kleine eirca 1 Zoll im Quadrat messende Stückchen 
geschnitten, mit destillirttem Wasser und Salzsäure un- 
ter Zusetzen von krystallisirtem chlorsaurem Kalı bis 
zur gänzlichen Zerstörung der organischen Substanz 
. übergossen und wurden nun mit dieser Flüssigkeit, 
nachdem dieselbe filtrirt, folgende Versuche angestellt: 
1. Ein Theil derselben wurde in den Marsh’schen 
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Apparat gebracht; es blieb aber die Reaction auf Ar- 
senik aus. 

2. Zu ‘einem andern Theile dieser Flüssigkeit 
wurde Kalkwasser im Ueberschuss hinzugesetzt; es bil- 
dete sich aber kein:weisslicher Niederschlag, ja es ent- 
stand nicht einmal eine Trübung. 

3. Zu einem 3. Theile leiteten wir sodann Schwefel- 
wasserstoff; ‘doch erfolgte auch hier weder ein Nieder- 
schlag, noch trat selbst eine Veränderung der Farbe ein. 

4. ‚Setzten wir zum Ueberfluss zu einer andern 
Partie ‘der Probeflüssigkeit eine Auflösung’ von 'sal- 
petersaurem Silberoxyd'' hinzu; doch entstand auch 
hier nicht ‘der schmutzig ‘gelbe Niederschlag, welcher 
die Anwesenheit von Arsenik bekundet. 

5. Endlich machten wir an einem 5. Theile noch 
die Probe durch den Zusatz von schwefelsaurer: Kupfer- 
Oxyd-Ammoniaklösung; doch erfolgte auch‘ hier: keine 
Reaction. | 

 &bgleich: durch diese Resultate von der Abwesen- 
heit von Arsenik überzeugt, machten: wir: mit dem In- 
haltdes Magens und Darmkanals, den wir, ‘wie oben 
berichtet, 'nur'nach Marsh geprüft, dieselben 5 Ver- 
suche, die ‘wir‘so eben mit den Theilen selbst ange- 
stellt, erhielten aber dasselbe Resultat, so wie endlich 
aus:den mit dem: Inhalt der mit: Nr. Il. bezeichneten 
Flasche vorgenommenen‘ Prüfungen, ebenfalls ‚wie die 
obigen angestellt, die Abwesenheit von Arsenik deutlich 
hervorging. | 

Nach diesem Resultat der chemischen Untersüchung 
ist essunzweifelhaft, dass in dem Magen, Darmkanal 
und der'Speiseröhre der Leiche des Kindes der W. kein 
Arsenik vorhanden, ja überhaupt kein mineralisches 
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Gift ‚enthalten ist., ‘Wäre nämlich Arsenik vorhanden 
gewesen, so hätte Kalkwasser einen weissen Nieder- 
schlag von arsensaurem Kalk, Schwefelwasserstoffgas 
einen pomeranzenfarbenen von Schwefelarsen, salpeter- 
saures Silber ferner eine Opalisirung und schwefelsaures 
Kupfer einen schmutzig..'gelben: Niederschlag gefällt. 
Wäre ferner z.-B. ‚Quecksilber - Sublimat das: tödtende 
Gift: und: im: Magen enthalten, gewesen, ‚so hätte Kalk- 
wasser einen gelben und Schwefelwasserstoffgas. einen 
gelbbraunen Niederschlag bewirkt. Blei’ würde durch 
Schwefelwasserstoff schwarz und Brechweinstein ziegel- 
roth gefärbt worden sein. ‚Kupfer ‚ferner hätte: in: Ver- 
bindung mit  Kalkwasser durch einen grünen ‚Nieder- 
schlag sich zu ‚erkennen gegeben, während Zink: durch 
Schwefelwasserstofl weiss präcipitirt worden wäre, und 
salpetersaures Silber endlich: wäre‘; durch Schwefel- 
Wasserstoffgas: schwarz niedergeschlagen worden. — 
Hiermit glauben wir unsern obigen Ausspruch ‘ge- 
nügend motivirt’ zw haben, und stellen denselben nun 
als unser Gutachten‘ auf: 
dass in dem Magen, Darmkanal und‘ deren: In- 
halt ‘weder. 'Arsenik, noch « irgend «ein anderes 
metallisches Gift vorhanden gewesen, 
und bekräftigen dieses unser nach unserm besten Wis- 
sen und Gewissen abgegebene und auf: die Ergebnisse 
der chemischen Untersuchung begründete ‚Gutachten 
durch unsere Namens - Unterschriften und Siegel. 
Di densb.klaliaisi 
Der Königl. Kreisphysikus : M.;: 
Dr. N. N. Apotheker. 
(L. :S.) (L. S.) 
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Gu ta chte.n. 

Die gerichtsärztliche. Untersuchung wurde. in vor- 
liegendem Falle zum! Zwecke der Ermittelung ‘der Todes- 
art’ des» Kindes ‚der. 'W.  angeordnet,;und sollte durch 
dieselbe‘ herausgestellt werden, ob das Kind eines ge- 
waltsamen ‚Todes, namentlich durch Gift, 'gestorben.., Zu 
diesem Behufe: wurde /die:chemische Untersuchung; des 
Magen- und Darminhaltes, 'auch..des Magens und Darm- 
kanals selbst; vorgenommen: und: legen wir. das  Proto- 
koll über die chemische Untersuchung, ebenso wie das 
. Obductions - Protokoll, unsern heutigen. Erörterungen 
zum Grunde. 

Zunächst :haben wir in: unserm ‚vorläufigen Gut- 
achten behauptet, dass Zeichen eines gewaltsamen Todes 
an der Leiche nicht vorhanden: gewesen seien, und: kön- 
nen. wir,’ ohne ‘diesen Ausspruch weitläufig zu motiviren, 
uns’ sofort. »zu «einer andern Erörterung wenden; denn 
das Obductions-Protokoll bietet nirgends einen Anhalts- 
punkt für: den :Verdacht, dass eine äussere Gewalt das 
Leben des Kindes bedroht;habe. 

Es fragt sich zunächst, ob der‘ Tod in vorliegen- 
dem Falle durch ‘Gift und! in specie, ob durch Arsenik 
hervorgebracht worden sei? : Wir dürfen in einem Falle, 
wie .der vorliegende, in welchem vom Tage der angeb- 
lichen Vergiftung bis zu ©dem: erfolgten ‚Tode fast 6 
Wochen verstrichen: sein sollen, ‘an einen heftigen Grad 
der: Vergiftung natürlich nicht ‘denken, ‘und dürfen so- 
mit auch nicht 'erwarten, die Spuren :des Giftes in der 
Leiche des Kindes, wenn dasselbe wirklich durch Gift 
gestorben sein sollte, auf eine in die Augen fallende 
Weise auffinden zu können; denn im Sections - Proto- 


u U u 


koll erinnert uns nichts an eine heftige Vergiftung: wir 
finden weder Wundsein des Schlundes und Mundes (Ob- 
ductions- Protokoll’ Nr. 54.), noch der ‘Speiseröhre (Obd.- 
Prot. Nr. 53.), des Magens (Obd.-Prot. Nr. 28.), Darm- 
kanals (Obd.-Prot. Nr.'25. und 26.) und Afters (Obd.- 
Protokoll Nr. 8.); wir finden ‘keine ‘entzündeten 'oder 
brandigen Stellen, wir finden“keine .Verdickung oder 
chronische‘ Entzündung ' im Verdauungs - Schlauche 
(Obd.-Prot. Nr. 25. und '26.); kurz, nichts erinnert 
uns an "eine Vergiftung‘ mit ‘einem 'corrosiven Gifte. 
Bestätigt ferner wird diese Ansicht durch die Resultate 
der chemischen Untersuchung, da’ auch nicht die ''ge- 
ringste Spur von Arsenik aufgefunden worden.  Greift 
daher ‘die 'Vermuthung‘'einer rapiden Arsenikvergiftung 
nirgends Platz, ‚so werden: wir durch die in der» vor- 
ausgeschickten: Geschichts - Erzählung (berichteten  An- 
gaben (der :Mutter des Kindes: darauf: hingewiesen ‚zu 
untersuchen, ob ‘nicht etwa‘ ein: minder heftiger Grad 
von Vergiftung, gleichwohbmit der Zeit tödtlich 'endend, 
hier 'vorliege,'' In’ einem solchen Falle 'sind: die Krank- 
heitserscheinungen, welche'alsdann eintreten, bedeutend 
gelinder; sie machen nicht so reissende Fortschritte, 
es’ ist dann ein Hinwelken ‘ohne stürmische Erscheinun- 
gen unter Erbrechen, Krämpfen, Kolik, :Zuckungen, 
Ohnmachten: und endlich gänzlicher Erschöpfung, ein 
Zustand, welcher nach Henke!) 4—9 Tage bestehen 
kann; bei der Section . solcher Leichen: soll man als- 
dann ‚den Magen und Darmkanal nur: leicht entzündet 
und nur wenige Spuren von Gift in denselben, hingegen in 


der Leber, dem Herzen, den: Lungen Zeichen von Brand 
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finden. Wenden wir nun dies auf vorliegenden Fall 
an, so finden wir nichts, welches für diese Ansicht 
irgend Haltpunkte bietet; denn wir bemerken von all 
den hier angeführten Zeichen im Obductions-Protokolle 
kein einziges, Magen und Darmkanal waren vielmehr 
ganz normal (Obd.-Prot. Nr. 25., 26. und 28.), ebenso 
sein Inhalt (ebendaselbst), und brandige Flecke zeigten 
sich in keinem einzigen Eingeweide des Körpers. Ge- 
gen diese Annahme spricht ferner, dass das Kind keines- 
weges abgemagert und welk gewesen ist, sondern wie 
das Obductions - Protokoll es darstellt, wohlgenährt 
(Obd.-Prot. Nr. 2.), die Glieder rund und fleischig 
(ebendas.), die unteren Extremitäten sogar, welche bei 
einem Leiden des Unterleibes in der Gegend der Ober- 
schenkel zunächst abzehren, wurden im Gegentheil 
derb, fest und fettreich befunden (Obd.-Prot. Nr. 10.); 
unter der Haut des Unterleibes bemerkte man 'eine sehr 
ansehnliche Lage Fettes (Oba.:Prot. Nr! 12.), kurz, 
nichts spricht für ein Siechthum, wie es von der Mut- 
ter des Kindes angegeben wurde und wirklich bei schlei- 
chenden Arsenikvergiftungen auch stets -statthaben soll. 

Somit sind wir vollkommen’ berechtigt, unser Gut- 
achten dahin abzugeben, "dass weder das Obductions- 
Protokoll ‚„ noch die’ chemische Untersuchung auf’ eine 
Arsenik - Vergiftung, sie sei nun eine plötzliche, 'oder 
eine schleichende, schliessen lassen. & Das Obductions- 
Protokoll giebt uns aber einige andere Merkmale an’ die 
Hand, auf welche uns stützend ‘wir einen Schluss auf 
die Krankheit und "Todesärt) "des Kindes’ der W. zu 
machen berechtigt sind. "Das äussere’ Bild 'der Leiche 
nämlich führt "uns”auf die Vermuthung, dass das Kind 
unter Krämpfen gestorben sei, denen ein Schlag- und 
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Stickfluss ein Ende gemacht habe. Wir finden nämlich 
Obd.-Prot. Nr. 3. in Betreff der Färbung der Haut, 
ferner in. der Farbe der Lippen (Obd.-Prot. Nr.:4.), fer- 
ner in den Nrn. 4., 9., 19., 44., 46.,,47., 52., 56., 59., 
60., 61. und 63. des Obductions - Protokolles eine hin- 
reichende Menge pathischer Erscheinungen, welche theils 
aus den eigenthümlich gebogenen Extremitäten mit ein- 
gekniffenen Daumen, theils aus den ‚mit Schaum ‚ange- 
füllten Lungen zu dem Schlusse berechtigen, dass, in 
vorliegendem Fall der Tod unter Krämpfen eingetreten 
sei, auf der andern: Seite aber auch aus den vielen blauen 
und rothen Flecken, ferner. der eingeklemmten: Zunge, 
den mit Blut überfüllten. Brust- und Schädelorganen, 
einen Schluss auf einen stattgehabten Hirnblutschlag 
im‘.Verein mit einem. Stickfluss machen lassen. . Die 
unter den ‚angeführten Nummern des Obductions -Pro- 
tokolles mitaufgezählte, sehr ausgebildete Einspritzung 
der Hirnsichel, in Verbindung mit. der fast grauen Fär- 
bung der Medullarsubstanz des Gehirns, könnte uns: so- 
gar zu dem Schluss berechtigen, es habe eine wirkliche 
Hirnentzündung stattgefunden, und würden alsdann auch 
das von der Mutter angegebene Erbrechen, ‚sowie die 
vorhandengewesenen Krämpfe in diesem Leiden des Ge- 
hirns ebenfalls ihre genügende ‚Erklärung finden. Wir 
dürfen aber hier auch keinesweges verschweigen, dass 
sogar ausgezeichnete Einspritzungen der Häute auch 
während des Erstickungstodes, wie überhaupt bei einer 
anhaltenden Congestion des Blutes nach dem Gehirn 
sich bilden, namentlich wenn dessen Rückfluss gehemmt 
ist, dass ferner man ganz ähnliche Injectionen gewöhn- 
lich in den. Leichen derer findet, welche im Kohlen- 
dampf erstickt sind, und dass endlich. die Producte der 


Entzündung, wie Ausschwitzungen, die bei Entzündung 
der Hirnhäute namentlich sich sehr rasch zu bilden 
pflegen, in vorliegendem Falle gänzlich fehlen. Beden- 
ken wir ferner, dass getrockneter Schleim in der Nasen- 
höhle sich befand (Obd.-Prot. Nr. 4.), während bei 
Entzündung wichtiger Organe die Nasenschleimhaut 
stets trocken erscheint; berücksichtigen wir ferner, dass 
wir den Magen und den obern Theil des Dünndarms 
voll wohlverdauten Speisebreies fanden, der sogar zum 
Theil aus Schrotmehl bestand (Obd.-Prot. Nr. 28. und 
30.), somit das Kind noch vor seinem Ende guten Ap- 
petit gehabt hat, so müssen wir uns zu der Ansicht 
hinneigen, dass der angenommene Schlag- und Stick- 
fluss hier ein plötzlicher gewesen, ohne jedoch eine 
gewältsame Herbeiführung dieser Todesart irgend wie 
behaupten zu wollen. 

Wir haben somit, glauben wir wenigstens, dar- 
gethan, dass die Resultate der chemischen Untersuchung 
uns negativ, die der Section aber uns positiv auf ganz 
andere WVege leiten und uns die Todesursache in vor- 
liegendem Falle da aufsuchen lassen, wo sie nach den 
Angaben der Mutter nicht vermuthet worden wäre. 

Beleuchten wir dieselben nun etwas genauer, so 
vermissen wir in ihnen auch übrigens jede innere Wahr- 
scheinlichkeit. Hätte das Kind wirklich Arsenik erhal- 
ten, so dass das angeblich einige Stunden darauf er- 
folgte Erbrechen die Folge der durch Arsenik veran- 
lassten Magenreizung gewesen wäre, so hätte das Kind 
sicherlich nicht die ganze Nacht ruhig geschlafen, wie 
es aber der Fall gewesen, sondern es hätte dasselbe 
diese erste Nacht in einem höchst qualvöllen Zustande 
hingebracht, welcher nothwendig so lange angedauert 


—_— HH — 


hätte, bis aller Arsenik wieder entleert : gewesen. wäre: 
Nach: den Angaben: der Mutter litt, dem ‚entgegen das 
Kind 6 Wochen lang an Erbrechen ‚und Diarrhöe, ‚ohne 
dass wir: bei der Section. den ‚Magen und Darmkanal 
irgend. ‚verändert, verdickt‘; oder, entzündet; gefunden 
haben; während doch jedenfalls ‚eine ‚chronische Ent- 
zündung in Folge arsenikalischer ‚Vergiftung die unter- 
haltende : Ursache dieses so langwierigen . Erbrechens 
und Durchfalls hätte sein: müssen.» Ferner. fanden wir, 
was ebenfalls der Behauptung einer, schleichenden Ver- 
siftung; widerspricht, ‘den Magen. und ‚den. obern Theil 
des Dünndarms ‚voll ‚Speisebrei, welches deutlich.:be- 
weist, dass derselbe nicht ‚weggebrochen worden, ‚ ‚Als 
weitern Widerspruch dieser, Behauptung endlich, fanden 
wir im. Dickdarm ganz, normale, nurı,etwas, grünlich 
gefärbte Exeremente, aber keine Spur, ‚eines ‚bestehen- 
den Durchfalls (Obd.-Prot.. Nr. 25.). Endlich lässt es 
sich nicht leugnen, dass-das Kind, wenn. dasselbe. wirk- 
lich eine solche Quantität Arsenik erhalten hätte, .dass, 
nachdem ‚es. ‚sechs ‚Wochen. anhaltend: krank gewesen, 
es; davon sterben musste, .als ein so zartes WVesen; 
wie doch ein Kind in den. ersten Lebensmonaten ist, 
jedenfalls viel ‚eher gestorben wäre. 
Nachdem wir nun. hiermit alle: a Haltnnnkte 
welche sowohl ; die Aussagen der, Mutter.;des Kindes, 
als auch ‚die Resultate der Section und endlich die der 
chemischen Untersuchung bieten, vollkommen. beleuch- 
tet, müssen. wir, auf die ‚oben angegebenen Gründe ge- 
stützt, ‚die Annahme einer. arsenikalischen Vergiftung 
"gänzlich negiren und über die Toodesart des Kindes der 
W. unser Endgutachten dahin abgeben: 
„dass dasselbe an einem Schlag- und Stekflung 
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gestorben sei und eine Vergiftung durchaus nicht 
vorliegt”. 

Dieses unser Gutachten haben wir nach unserm 
besten Wissen und Gewissen und nach den Grund- 
sätzen der gerichtlichen Medicin ausgearbeitet und be- 
kräftigen solches durch unsere Namens-Ünterschrift und 
Beifügung unsers Amts -Insiegels. 

P...; den 14ten Juli 18 — . 

Der Königl. Kreisphysikus | Ä N..N., 
Dr. B. Königl. Kreischirurg. 
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Gutachten des Königlichen Medieinal- Collegii 


der Provinz Sachsen, 


betreffend 


die chemische Untersuchung von sechs Pulvern, 


welche 


angeblich nach den Grundsätzen der allopathischen 

Methode bereitet sind, aber gegen das Reglement 

vom 20. Juni 1843 von dem homöopathischen Arzt 
Dr. N. zu W. selbst dispensirt wurden, 


mitgetheilt vom 


Dr. Niemann, 


Königl. Medicinalrath zu Magdeburg. 


.— 


Die Königl. Staats-Anwaltschaft hat uns unter dem 
Iten Juli d. J. aufgefordert, sechs angeblich durch den 
Dr. N. nach den allopathischen Grundsätzen bereitete, 
selbst dispensirte Pulver chemisch zu untersuchen und 
zugleich die Frage vorgelegt: ob der N. die Vorschrif- | 
' ten des Reglements vom 20. Juni 1843 verletzt hat? 


Indem wir hiermit dieser Aufforderung genügen, 





bemerken wir zuvörderst, dass die, Behufs en 
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Untersuchung uns zugegangenen Pulver in einem Paket- 
chen mit der Signatur 885. bezeichnet waren. Unter 
der Papierhülle dieses Paketchens befand sich eine pap- 
pene Kapsel, auf welche geschrieben war: Den 2. Juli 
1853. In der pappenen Kapsel wurden sechs Pulver 
vorgefunden, eingewickelt in ein Papier mit der Auf-. 
schrift: Vor dem nächsten Fieberanfall zu verbrauchen. 
Die Pulver waren weiss von Farbe. Drei Stück der- 
selben wurden zu den folgenden Versuchen verwendet: 
Erstes Pulver. 

Das Pulver, an Gewicht 54% Gran, wurde mit 
Wasser übergossen. Es löste sich in demselben lang- 
sam und beinahe vollständig auf, Die Langsamkeit beim 
Auflösen liess die Gegenwart von Milchpulver ver- 
muthen. Die Auflösung war weder sauer, noch alka- 
lisch. Ein Theil der Auflösung wurde mit Salpeter- 
säure sauer gemacht. Diese saure Flüssigkeit gab mit 
Hydrotbionsäure keinen Niederschlag, mit salpetersaurem 
Baryt keinen Niederschlag, mit salpetersaurem Silber 
einen weissen Niederschlag. Die Flüssigkeit enthielt 
hiernach Chlor. 

Ein anderer Theil der Flüssigkeit wurde mit Am- 
moniak versetzt, Hierbei wurde die Flüssigkeit durch 
Ausscheidung eines weissen flockigen Niederschlags 
trübe. Zu der trüben Flüssigkeit wurde Aether gegeben, 
‚und Aether und Flüssigkeit durcheinander geschüttelt. 
Hierbei verschwanden die Flocken und nach einigen 
Augenblicken Ruhe schwamm über einer wasserhellen 
wässrigen Flüssigkeit eine wasserhelle Schicht Aether. 

Dieser Versuch sprach für die Gegenwart des Chi- 
nins. Das Resultat aller angestellten Versuche war hier- 


nach, dass die zur Untersuchung eingeschickten Pulver 
Bd. YV. Heil. 
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wahrscheinlich aus salzsaurem Chinin und Milchzucker 
zusammengesetzt waren. 
Zweites Pulver. 

Ein zweites Pulver, an Gewicht 5-/; Gran, wurde 
“mit absolutem Alkohol ausgezogen. Die alkoholische 
„Lösung wurde im Wasserbade höchst langsam verdampft. 
Bei diesem. Verfahren hinterliess der Alkohol % Gran 
eines weissen krystallisirten Salzes, welches einen bit- 
tern Geschmack hatte und. alle äussern Eigenschaften 
des salzsauren Chinins besass. 

Die % Gran Salz wurden in Wasser gelöst und die 
Lösung in drei Reagirgläser vertheilt. 

Erstes Glas, 

Aetzkalı brachte in dem einen Glase einen weissen, 
in überschüssigem Aetzkali nicht erheblich: löslichen, 
sich flockig. zusammenballenden Niederschlag hervor. 
Dieser Niederschlag konnte sein: Cinchonin, Chinin, 
Narcotin oder Emetin, 

Zweites Glas. 

Phosphorsaures Natron brachte in dem. zweiten 
Glase ebenfalls einen Niederschlag hervor. Dieser Nieder- 
schlag war anfangs amorph, später krystallinisch. Diese 
Erscheinungen gaben nur Cinchonin, : salzsaures und 
essigsaures Chinin, so dass durch diesen Versuch die 
Gegenwart von Narcotin und Emetin im. Pulver. aus- 
geschlossen wurde. 

Drittes Glas. 

Die Flüssigkeit des dritten Glases wurde, 'wie.die 
Auflösung des ersten Pulvers, mit Aetzammoniak  ver- 
setzt und mit Aether geschüttelt. Auch hier entstand, 
"wie dort, in. der Flüssigkeit ein weisser Niederschlag 


durch das Ammoniak, und bildeten sich auch hier im 
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Zustande der Ruhe, nach dem Durchschütteln der ge- 
füllten Flüssigkeit mit Aether, zwei gesonderte wasser- 
helle Flüssigkeiten. Nach diesen Versuchen zu schlies- 
sen, war in der Flüssigkeit kein Cinchonin, sondern 
nur Chinin. | 

Dasjenige, was der Alkohol von dem angewendeten 
Pulver nicht aufgelöst hatte, war reiner Milchzucker, 
wie dies, die Auflösung dieser Substanz in Wasser, 
in dem sie der Trommer’schen Kupferprobe ausgesetzt 
wurde, deutlich nachwies. 

Drittes Pulver. 

Ein drittes Pulver wog 531 Gran und gab. durch 
Behandlung mit absolutem Alkohol und durch das Ver- 
dampfen der alkoholischen Flüssigkeit 24 Gran krystal- 
lisirten Salzes. 

Diese 21 Gran krystallisirten Salzes wurden in 
kochendem Wasser gelöst und die Lösung in 4 Theile 
getheilt. Drei Theile dieser Lösung wurden denselben 
Versuchen unterworfen, wie die gleiche Lösung vom 
zweiten Pulver. Sie gaben dieselben Erscheinungen wie 
diese Flüssigkeit. 

Der vierte Theil der Lösung ‚wurde zum Krystal- 
lisiren hingestellt und gab schöne nadelförmige Krystalle 
von salzsaurem Chinin. 

Folgerungen aus diesen Versuchen: 

1) Die eingeschickten. Pulver bestehen aus salz- 
saurem Chinin und Milchzucker. 
2) Diese Pulver sind ohne Kunstfleiss angefertigt. 

Bei einer kunstgemässen Anfertigung derartiger 
Pulver, wie. die vorliegenden, ‚werden. die Quantitäten 


derjenigen Substanzen, welche verwendet werden sollen, 
7 * 
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innig gemengt, und wird hierauf das Gemenge in gleiche 
Theile getheilt. 

Die Vertheilung in gleiche Theile ist sehr ungleich 
ausgefallen. Das zum ersten Versuche angewendete 
Pulver wog 547 Gran, das zum zweiten 5-2; Gran und 
das zum arte 522 Gran. 

Die zum ren und dritten Versuche angewen- 
deten Pulver zeigen also eine Differenz von $2 Gran. 

Die Mengung der angewendeten Substanzen ist 
höchst unvollständig ausgeführt. 

Im zweiten Pulver, das 52}; Gran wog, sind ge- 
funden 42 Gran salzsaures Chinin. Wäre die Mengung 
der Substanzen genau geschehen, so hätten im dritten 
Pulver, das 521 Gran wog, 142 Gran salzsaures Chinin 
aufgefunden werden müssen, während in demselben 21% 
Gran aufgefunden wurden. Hiernach war bei Berück- 
sichtigung des Verhältnisses der Gewichte beider Pulver 
im dritten Pulver „8, Gran mehr an salzsaurem Chinin 
als im zweiten Pulver, und ohne diese ee 
sogar „,°, Gran mehr. 

Offenbar hätten zur Anfertigung der sechs Pulver 
30 Gran Milchzucker und 3 Gran salzsaures Chinin ver- 
wendet werden sollen, worauf demnach bei kunstgemässer 
Bereitung und Vertheilung in sechs Theile ein jedes Pul- 
ver % Gran salzsaures Chinin und 5 Gran Milchzucker 
enthalten hätten. Denn das erste Pulver wog 542 Gran, 
das zweite 52, Gran und das dritte 582% Gran. 

Alle si Hälfte wogen also in Surtki 1647 Gran, 
macht für sechs Pulver 3322 Gran. Ferner wurde salz- 
saures Chinin im zweiten Pulver 42%. Gran, im dritten 
375 Gran, in beiden Pulvern also 23% Gran aufgefun- 
den. Macht für sechs Pulver 3; Gran salzsaures Chinin. 
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Nach diesen Erörterungen bleibt uns noch die Be- 
antwortung der Frage übrig, ob die Pulver nach den 
Grundsätzen der Homöopathie bereitet wurden? 

Die homöopathischen Aerzte heben als Hauptunter- 
schied ihres Systems hervor, dass die Medicamente in 
möglichst kleinen, höchst vertheilten Gaben wirksam 
sind, dass die Wirksamkeit des Mittels durch stunden- 
langes Reiben bedeutend erhöht wird; ein wirklich 
homöopathisches Mittel muss deshalb nach diesen 
Grundsätzen gearbeitet sein. 

Durch die chemische Untersuchung können wir 
' nachweisen, dass die uns übersandten Pulver nicht nach 
homöopathischen Grundsätzen gearbeitet sind. 

Die Mischung der Pulver geschah auf eine höchst 
nachlässige Weise. Pulver, die so ungleichmässige 
Gaben enthalten, können nicht Stunden lang gerieben 
sein. Die Gabe der dispensirten Pulver ist ferner keine 
homöopathische. Selbst der Allopath wird das salz- 
saure Chinin in einer Dose zu % Gran für ein wirk- 
sames kräftiges Mittel erklären müssen. 

Mit Recht würde ein Apotheker, der kräftig wir- 
kende Mittel so ungleichmässig vertheilen würde, wie 
dies bei den vorliegenden Pulvern geschehen ist, zur 
strengen Verantwortung gezogen werden müssen. ‚Ge- 
wissenhafte, genaue Dispensation der Medicamente ver- 
‚ mag allen das Publikum gegen nachtheilige Eimwir- 
kung der Arzneien zu schützen. Ein Arzt, der Medi- 
camente so nachlässig bereitet, vermag das grösste 
Unglück anzustiften. Wie sollen wir von ihm erwarten, 
dass er z.B. bei Dispensation stärker wirkender Mittel, 
z. B. der Narcotica, des Morphium, mit grösserer Sorg- 
falt verfahren werde? j 
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Als Endresultat unsers Gutachtens entscheiden 
wir uns dahin, dass der Dr. N., unter dem Vorwande 
der homöopathischen Behandlung, nach den Grundsätzen 
der allopathischen Methode bereitete Arzneimittel selbst 


dispensirt hat. 
Königl. Medicinal-Collegium der Provinz Sachsen, 


Andreä. Niemann, Schultze. 


6. 


Veber die Anlage eines Kalkofens. 


Gutachten der Königl. wissenschaftlichen, Depu- 
tation für das Medicinalwesen. 


nen 


Dem Baumann E. zu N. ist von der Königlichen 
Regierung zu D. die Erlaubniss zur Anlage eines 
Kalkofens hinter seinem“ Grundstück versagt worden, 
theils wegen der Feuergefährlichkeit desselben, theils 
weil die einem Kalkofen entsteigenden Dünste Rauch 
und Qualm für die sehr nahe liegenden Nachbarn Be- 
lästigungen und der Gesundheit nachtheilige Uebelstände 
herbeiführen. _ Gegen diese Entscheidung hat der Bau- 
mann E. den Rekurs ergriffen und der Regierungs-Medi- 
cinal-Rath hat in einem beigefügten Gutachten erklärt, 
. dass der Rauch und der sogenannte Kalkdunst der Ge- 
sundheit der Bewohner der Stadt nicht nachtheilig wer- 
den könne. Da nun der Magistrat von N. wegen der 
Lage des zu erbauenden Ofens und der herrschenden 
Windrichtung der ‚Anlage widersprochen hat, so_er- 
sucht der Herr Minister des Handels, der Gewerbe und 
öffentlichen Arbeiten den Herrn Minister der geistlichen 
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Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten um eine 
Aeusserung darüber, ob nach den örtlichen Verhältnissen 
zu besorgen sein dürfte, dass die Anlage des Kalkofens 
für die Gesundheit der Bewohner der Umgegend solche 
Nachtheile mit sich bringen werde, dass die Versagung 
der Concession gerechtfertigt erscheine. 

Bei dem Brennen des Kalks entweicht aus dem 
Kalk selbst zuerst Wasser, und wenn er, wie der 
Rüdersdorfer bei Berlin, animalische Ueberreste enthält, 
Ammoniak und andere Destillationsproducte derselben 
(Kalkdunst) und zuletzt die Kohlensäure, also keine 
Substanz, die unter diesen Umständen der Gesundheit 
nachtheilig werden kann. Den Nachbarn kann also 
nur der Rauch bei einem unvollkommenen Verbrennungs- 
Process, welcher bei Oefen, in denen der Kalk perio- 
disch gebrannt wird, besonders im Anfange jedes Bran- 
des vorkommt, beschwerlich fallen und möglicher Weise 
auch nachtheilig werden, Bei gut angelegten Oefen 
und guter Leitung des Feuers ist jedoch kein Nach- 
theil zu fürchten, wie es die Erfahrung lehrt. In Berlin 
sind mitten in der Stadt mehrere Kalköfen, namentlich 
ist in der Ziegelstrasse ein grosser Doppelofen, in wel- 
chem während neun Monaten ununterbrochen eine sehr 
bedeutende Menge Kalk gebrannt wird, ohne dass für die 
Bewohner der Kaserne, die gerade gegenüber liegt, oder 
für die Kranken des medicinisch-chirurgischen Clinikums, 
welches zunächst daneben liegt, Nachtheil daraus ent- 
standen ist. Die Entfernung der Kaserne und des Clini- 
kums vom Kalkofen ist ungefähr dieselbe, wie die von 
den Häusern der Nachbarn des Baumanns E. bis zu 
dem anzulegenden Kalkofen. 


Dem Baumann E. kann daher die Concession 
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zur Anlage des Kalkofens unter der Bedingung ertheilt 
werden, dass er durch eine zweckmässige Anlage und 
durch eine gute Leitung des Feuers für die möglichst 
vollständige Verbrennung und für die Ableitung des 
Rauches sorge, und dass er für die Nachtheile und 
Beschwerden, welche durch diese Anlage den Nachbarn 
entstehen, verantwortlich bleibt. 

Würde bei der Lage seines Grundstückes dieses 
durch einen Ofen, in welchem periodisch gebrannt wird, 
durch die von der technischen Deputation vorgeschla- 
gene Vorrichtung nicht erreicht werden können, so 
kann ihm nur das Brennen in einem Ofen, welcher 
fortdauernd in Betrieb bleibt, gestattet werden. 

Berlin, den 6. Juli 1853. 


Königl. wissenschaftliche Deputation für das 


Medieinalwesen. 


(Unterschriften. 


rf 


Zur forensischen Ohemie. 
f 
Von 


A. Chevallier 


in Paris. 


— 


In dem Aprilheft 1853 der Annales d’hygiene publı- 
que veröffentlicht der bekannte Chemiker Chevallier einige 
Fälle, in welchen er als Sachverständiger fungirte, 
welche wir des allgemeinen Interesses wegen, theils 


auszüglich, theils wörtlich, im Folgenden mittheilen. 


4. Verdorbenes Mehl. 


Bei einer Mehlhändlerin war muthmaasslich ver- 
dorbenes Mehl ergriffen worden und die Sachverstän- 
digen wurden gefragt: 

1) ob das Mehl der Gesundheit nachtheilige Sub- 

stanzen enthalte? | 

2) ob es als Nahrungsmittel geeignet sei, oder 
‚. nicht? 

Ausser der Beurtheilung des quäst, Mehles durch 
Herrn Chevallier hatte die Untersuchungs - Commission 
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verfügt, dass das Mehl von einem Mehlhändler, oder von 
einem Bäcker dahin geprüft werde, ob es tauglich zur 
Brodbereitung sei? 

Nach Eröffnung des mit dem Gerichtssiegel verse- 
henen Sackes, in welchem sich das Mehl befand, wur- 
den Proben desselben an drei andere Sachverständige 
vertheilt und zwar: 1) an Herrn Durand, General-In- 
spector der Märkte; 2) an Herrn Doisneau, einen Bäk- 
ker, und 3) an Herrn Boland, welcher die Bäckerei 
erlernt hat, und sich durch Untersuchungen über die 
Mehlarten bekannt gemacht hat, und neuerlichst ein 
Instrument ‘(aleurometre) erfunden hat, durch welches 
die gute oder schlechte Beschaffenheit des Klebers im 
Mehle erkannt werden kann, 

Durand sagte aus: 

„Meine Meinung über das mir gestern übersandte 

Mehl Nr. 3. geht dahin: 

„Dieses Mehl hat einen deutlich sauern Ge- 

‘ schmack, ist schon seit längerer Zeit bereitet 
und hat gegohren.” 

„Meine Meinung ist, dass‘ dies Mehl. nicht 
ohne Nachtheil, höchstens in ganz geringer Pro- 
portion, ‘zur Brodbereitung verwendet werden 
darf, etwa zu einem Fünftheil; doch darf es un- 
ter keiner Bedingung zu irgend einem gemein- 
nützigen Zwecke verwendet werden, weil die 
Lieferanten nur gutes Mehl zu liefern verpflich- 
tet sind.” 

„Ohne schön zu sein, ist das Aussehen des 
Mehles doch probehaltig.” 

„Ich sende Ihnen gleichzeitig eine Probe Mehl 

Nr. 3. aus der Fabrik von Darblay mit der Bemer- 
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kung, dass diese Fabrikate für alle Nummern stets 
vorzüglicher sind, als andere.” 
Doisneau sagt aus: 

„Ich habe dies Mehl aufmerksam geprüft. Das- 
selbe scheint mir nicht von diesem Jahre.. Es ist 
höchst wahrschemlich zum zweiten Mal gemahlen 
worden. Es schmeckt sehr schlecht, und nachdem 
ich daraus ein kleines Brod gebacken, bin ich der 
Ansicht, dass es nicht zu dem Gebrauch, welchen 
Sie angeben, verwendet werden kann.” 

Boland berichtet: 

„Ich habe das Mehl, welches mir übersandt war, 
sorgfältig untersucht.” 

„Ich fand, dass es genau 14,40 pCt. feuchten 
Kleber enthielt.” 

„Man kann ihn sehr schwer während des Aus- 
spülens anders, als auf einem Haarsieb sammeln.” 

„Er hat gar keine Cohäsion und bläht sich nicht 
im Geringsten auf, wenn man ihn der Probe des 
Alcurometers unterwirft?),” 

„Ich fand nur ganz unbedeutende Spuren von 
Hülsen.” 

„Die durch das Ausspülen gewonnene Flüssigkeit 
röthet merklich das Lakmuspapier, nach Art der 
Kohlensäure.” 

„Ich kann dreist behaupten, dass dies Mehl aus 
Gerste und schlechtem Korn besteht; nichts zeigt 
die Gegenwart von Roggen an.” 

„Mit einem Wort, ich halte dasselbe nicht nur 


!) Guter Kleber bläht sich auf bei der Behandlung mit dem Al- 
curometer. 
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für vollkommen ungeeignet zurBrodbereitung, sondern 
auch für nachtheilig zur Verdauung und Ernährung.” 

Während die oben angeführten Herrn sich mit 
der Untersuchung des Mehles beschäftigten, machten 
wir unsererseits ebenfalls Untersuchungen, deren Resul- 
tat wir folgen lassen. 

Das Mehl ist weiss-gelb von Farbe, hat einen Ge- 
ruch als 'ob es gegohren habe. Sein Geschmack hat, 
anstatt des Klebrigen eines frischen Teiges, etwas her- 
vorstechend Saures, und diese Säure hat nichts gemein 
mit den gewöhnlichen Mehlsorten. Um dies zu demon- 
striren, haben wir 10 Grammes des Darblay’schen Meh- 
les mit Wasser angerührt. Es bedurfte zur Sättigung 
der Säure nur 1% Centimeter Flüssigkeit, hergestellt 
aus 70 Grammes destillirten Wassers und 1 Gramme 
Ammoniak, während für das zu untersuchende Mehl 
21 Cubikcentimeter derselben Flüssigkeit erforderlich 
waren, um ein Gemenge von 10 Grammes des Mehles 
mit destillirttem Wasser zu sättigen. Diese Säure ist 
aber ausserdem deutlich durch den Geschmack wahr- 
nehmbar, selbst solchen Personen erkenubar, die gar 
nicht daran gewöhnt sind, Mehlsorten zu kosten, 

Es wurden ferner 25 Grammes des zu untersuchen- 
den Mehles mit einer hinreichenden Menge Wassers 
vermengt und zu einem festen Teig reducirt. Aber 
‚dieser Teig war nicht ‚„‚lang”, er hatte nicht die Eigen- 
schaft des mit reinem Weizenmehl gemachten Teiges. 
Aber man kann nichts aus dieser Eigenschaft folgern, 
denn die Mehlsorten Nr. 3., die man im Handel findet 
und deren Natur bisher, trotz aller Nachforschungen, 
noch wenig gekannt ist, zeigen oft dieselbe Eigenschaft. 


Der Mehlteig ‚aus dem quäst. Mehl wurde unter 
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einem Wasserstrahl ausgewaschen, theils mit der Hand, 
theils durch ein Haarsieb, um den Kleber zu trennen. 
Der isolirte Kleber wurde feucht gewogen. Sein Ge- 
wicht war 34 Grammes, d. h. 14 pCt. 

Ein zweiter Versuch mit demselben Mehl, in glei- 
cher Menge genommen, lieferte 3,60 Grammes, d. h. 
14,40 pCt. Dieser Gluten zeigt. nicht, wie der gute 
Kleber aus Mehl, die Eigenschaft, sich leicht zu binden, 
sich auseinander ziehen zu lassen, lang zu sein, viel- 
mehr ist er kurz und agglomerirt sich schwer. 

Zur Vergleichung wurden zwei Versuche mit dem 
Mehl Darblay gemacht. Als Mittel ergab sich 3,20 auf 
25 Grammes Mehl, d. h. 12,80 pCt. Aber dieser Kleber 
war besser gebunden. Er agglomerirte sich leicht. 

Fernere Untersuchungen mittelst des Microscopes 
ergaben für das fragliche Mehl nichts, woraus man eine 
Beimischung fremdartiger Substanzen, Mais- oder Reis- 
mehl, hätte erschliessen können. 

Auch eine Prüfung nach dem Verfahren von Dony 
ergab keine Beimischung fremdartiger Substanzen. 'Nach- 
forschungen auf Beimischungen von Mehl irgend wel- 
cher Leguminosen ‘gaben keine Anhaltspunkte, um sol- 
ches mit eimiger Sicherheit zu behaupten. 

Da Herr Boland die Säure des Mehles der Gegen- 
wart von Kohlensäure zuschreibt, so’ mussten wir, da 
wir nicht dieser Meinung: sind, Untersuchungen anstel- 
len, um zu wissen, was an dieser Behauptung ist. Zu 
diesem Zwecke haben wir das Mehl mit  destillirtem 
Wasser behandelt und die Flüssigkeit, welche sehr sauer 
reagirte, längere Zeit hindurch gekocht und dann'geprüft. 
Die Flüssigkeit reagirte trotz‘ längern Kochens noch 
immer sehr sauer. - Also darf ihre Säure nicht der 
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Gegenwart von Kohlensäure zugeschrieben werden, son- 
dern ist vielmehr bedingt durch Essigsäure, als Resul- 
tat der Gährung. 

Aus dem zu untersuchenden Mehl haben wir Brod 
anfertigen lassen, und zwar liessen wir bei unserm 
Bäcker ein Brod machen aus 1 Kilogramme 500 Gram- 
mes des quäst. Mehles und einem Sauerteig, zu wel- 
chem 500 Grammes gutes Mehl verwendet wurden. Das 
so bereitete Brod hatte nach dem Urtheil mehrerer Per- 
sonen, die es kosteten, einen sehr schlechten Geschmack. 

Eine Untersuchung des: beregten Mehles auf. der 
Gesundheit nachtheilige Substanzen war von negativem 
Resultat. 

Die sowohl mit dem Mehle quaest., als mit dem 
Mehl Nr. 3. Darblay vorgenommene Verkohlung und 
Einäscherung ergaben keinen Unterschied in der Menge 
der erhaltenen Asche, 

Der ‚Kleber aus dem zur Untersuchung gestellten 
Mehl wurde getrocknet, Er zeigt nicht jene: schöne 
helle Farbe, noch die Durchsichtigkeit des Klebers aus 
reinem Mehl. Es ist somit wahrscheinlich, wenn: man 
an die bisher bekannten Thatsachen denkt!), dass das 
fragliche Mehl noch aus anderem, als aus’ reinem Wei- 
zenmehl bestehe, jedoch kann man dies nicht mit ‚Be- 
stimmtheit behaupten und ebenso’ wenig nachweisen, 
. welche Mehlsorten es enthalte. 
| Aus allem 'Obigen folgt: 

1) dass das zur Untersuchung gestellte Mehl verdor- 


benes Mehl ist, welches einen sauern Geschmack 


') Vergl. die schöne Arbeit von Villain in Rheims über das 
Mehl. 
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hat, der durch Gährung erzeugt ist. Die Ursache 
der Gährung ist uns unbekannt ; 

2) dass die Säure des Mehles nicht abhängig ist 
von der Gegenwart von Kohlensäure; 

3) dass das Mehl keine der Gesundheit nachthei- 
lige Substanzen enthält; 

4) dass es indess nicht zur Brodbereitung benutzt 
werden kann, weil das so bereitete Brod schlecht 
und zur Ernährung von Menschen ungeeignet sein 
würde; 

5) dass die hier niedergelegte Meinung von aner- 
kannten Sachverständigen (den Herren Durand, 
Doisneau und Boland) getheilt wird. 


2. Inländischer Kaffee. 


Ein gewisser A. war beschuldigt, verfälschte Nah- 
rungsmittel verkauft zu haben, da eine als Kaffee von 
ihm verkaufte Substanz etwas ganz Anderes als Kaffee 
zu sein scheine. Es erwächst daraus die Nothwendig- 
keit, zu wissen: 

welches ist die Natur der verkauften Substanzen 
und welche Nachtheile können sie für die Ge- 
sundheit haben? 

Chevallier, mit Beantwortung der Frage beauftragt, 
berichtet unter der Beobachtung der in Frankreich übli- | 
chen Formen Folgendes: 

Besichtigung und Eröffnung der Pakete. 
Das erste der Pakete ıst klein, in einer Düte von 
blauem Papier und folgendermaassen etikettirt: Probe 
eines gemahlenen Kaffees, deponirt von @., als Beweis- 
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stück gegen A., angeklagt wegen Verkaufs verfälschter 
Substanzen. 

Dies Paket enthält ein braunes Pulver, welches 
schwach nach Kaffee riecht, nach Korn, Gerste und ge- 
röstetem Brod. schmeckt. In den Mund genommen, 
wird das Pulver feucht, färbt den Speichel braun und 
hat den Geschmack nach geröstetem Brod. Obenauf 
sieht, man einige Körner, welche die Consistenz und 
den Geschmack des Kaffees haben. 

Wir haben das fragliche Pulver :mit Kaffee ver- 

glichen und gefunden: hr 

| 10 Grammes reinen Kaffees Ben verkohlt und 
eingeäschert. Dieser Kaflee verbreitete während des 
Verbrennens einen starken Kaffeegeruch. Die erhal- 
tene Kohle. war: pulverförmig; die 10. Grammes hinter- 
liessen nach der Einäscherung 45 Centigrammes Asche. 
Die Asche hatte eine graue Farbe, und waren einige 
gelbe Punkte darin zu bemerken. 

10 Grammes des mit. ‚Beschlag belegten Kaffees 
wurden 'verkohlt und, eingeäschert. Dieser Kaffee ver- 
breitete während seiner Verkohlung durchaus nicht jenen 
eigenthümlichen. Kafleegeruch; die Kohle, anstatt in 
einzelnen Körnern zu ‚verbleiben, wie es bei Verkoh- 
lung reinen gepulverten ‚Kaffees geschieht, buk zu- 
sammen. ., Nach der, Einäscherung . lieferten die 10 
"Grammes 20 Centigrammes Asche. Diese sah grünlich 
aus, und waren einige weisse Punkte darin zu bemerken. 

10 Grammes reinen Kaffees wurden mit 200 Gram- 
mes Wasser gemengt, und fünf Minuten lang gekocht. 
Filtrirt, - bläute. sich die Flüssigkeit nicht durch. Jod- 
wasser. , Dieselbe Operation mit, dem Kaflee quaest, an- 


gestellt, zeigte, in der Flüssigkeit Stärkemehl durch die 
Bd, V. uf, 1. 8 
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Reaction auf Jodwasser. Diese Stärke hatte sich durch 
die Röstung etwas verändert, 

Wenn man reinen Kaffee mit Wasser kochen liess, 
so bemerkte man an den WVänden des Gefässes eine 
ölige, flüchtige Substanz, nicht aber, wenn man das mit 
Beschlag belegte Pulver so behandelte, 

67 Grammes der erhaltenen Abkochung aus rei- 
nem Kaffee wurden bis zur Trockniss verdampft. Die 
Verdampfung ging schnell vor sich, und ohne dass 
sich eine Haut 'auf der Flüssigkeit bildete. Das so er- 
haltene Extract hatte eine braun-rothe Farbe und wog 
75 Centigrammes. | 

67 Grammes Decoct aus dem quäst. Kaffee wurden 
ebenso zur Trockniss abgedampft; aber gleich zu An- 
fang dieser Operation, die lange dauerte, bemerkte man 
die Bildung feiner Häute auf der Flüssigkeit. Das 
trockene Extract hatte eine kastanienbraune Farbe und 
wog 1 Gramme 90 Centigrammes. 

Verglichen. mit dem sogenannten Cichorien-Kaffee, 
Mokka u. s. w., zeigte das mit Beschlag belegte Pulver 
damit keine Aehnlichkeit. Auf Wasser gelegt, verhält 
es sich nicht ebenso. Es absorbirt zwar das Wasser 
und sinkt ziemlich schnell unter, aber es färbt nicht 
die Flüssigkeit, wie die Cichorie. 

Untersuchungen dahin ‘gehend, ob‘ dies beregte 
Pulver giftige Substanzen enthalte, gaben ein negatives 
Resultat. 

ZweitesPäckchen. Dieses Paket ist voluminöser. 
Es besteht ebenfalls aus einem blauen Papier. Es hat 
1) ein Etikett, auf welchem steht: ‚Einheimischer ge- 
brannter und gemahlener Kaffee von W.”. Dieser Kaffee 


hat einen angenehmen Geschmack, ist erfrischend und 
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der Gesundheit zuträglich. „Man trinkt ihn rein und 
mit Milch, wie gewöhnlichen Kaffee. ‘(NB. Es sind 


keine Cichorien darin enthalten. Preis ... Fres.); 2) zwei 


andere für uns unwesentliche Etikette. 


Die Untersuchung dieses Päckchens ergiebt, dass 


es die grösste Aehnlichkeit mit dem Inhalt des ersten 
Päckchens hat. Dies Pulver hat keine Aehnlichkeit 
mit Kaffee. | 

Aus dem Vorstehenden resultirt: 


1) 


2) 


3) 


4) 


dass’ das von uns untersuchte Pulver nicht aus 
Kaffee bereitet ist; 

dass, wenn überhaupt Kaffee darin ist, dieser 
nur in sehr kleiner Menge vorhanden ist und 
noch 'dazu nur auf der ‘Oberfläche der Pakete, 
nicht aber in der ganzen Masse; 

dass, ‘wenn diese Substanz unter dem Namen 
Kaffee verkauft worden ist, man den Käufer über 
die Natur der Waare betrogen hat; 

dass der Name einheimischer Kaffee, womit 
dergleichen ;Pulver bezeichnet worden, den Con- 


sumenten in ‘Irrthum versetzen müssen; dass 


. dergleichen Pulver nicht Kaffee, sondern Er- 


satzmittel für Kaffee genannt werden müssten, 


‚woraus ‘der Käufer sehen könne, ob er der- 


gleichen Gemenge kaufen solle oder nicht; 


ö5)’dass ’es uns scheint, ‘als wäre dieses Pulver 


> 


6) 


aus Saamen von Gramineen bereitet, welche 
Stärkemehl enthalten, dessen Gegenwart wir 
nachgewiesen haben; ’ 
dass es unmöglich ist, zu 'entscheiden, welcher 


"Saamen angewendet worden ist, da jene Sub- 


stanzen geröstet und zerbröckelt worden sind; 


8 * 
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7) dass dieses Pulver, keine der Gesundheit nach- 
theiligen Stoffe enthält. 


ex, 


3. Vorsätzliche Brandstiftung. 


Bei Gelegenheit eines Processes wegen vorsätz- 

licher Brandstiftung wird Chevallier gefragt: 
ob eine Feuersbrunst mehrere Stunden nach 
Legung brennbarer Stoffe, die zur Mittheilung 
des Feuers geeignet sind, ausbrechen könne. 

Das Gutachten lautet: 

Aus den Versuchen, welche vor länger als 20 Jah- 
ren von einer Commission, bestehend aus den Herren 
Barruel, Gay-Lussac,  Chevallier u. s. w., angestellt wor- 
den sind, geht hervor, dass man mittelst gewisser Vor- 
richtungen Feuersbrünste erzeugen kann innerhalb ver- 
schiedener Zeiträume. ‚Versuche, welche in einem der 
Höfe der Facultät der Medicin zu Paris angestellt wur- 
den, zeigten, dass man Vorrichtungen der Art so con- 
struiren kann, dass erst nach fünf, zehn und mehr 
Stunden Feuer ausbricht. In einem dieser Versuche 
entstand das Feuer erst 87 Stunden nach Legung des 
Feuerapparates. 

‚Da die Commission keinen ‚Bericht erstattet hat, 
so wollten wir nicht die Frage entscheiden, ohne aber- 
mals einige damals gemachte Experimente zu wieder- 
holen. Zu diesem Zweck haben wir unsere Apparate 
eonstruirt. Der eine ergab, in brennbare Substanzen 
gelegt, den Ausbruch des Feuers nach 4 Minuten, der 
zweite nach 4% Minute, der dritte nach sechs Stunden 
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57 Minuten, endlich der vierte nach 42; Stunden 41 
Minuten, 

Hieraus folgt, dass man behaupten kann: 

1) dass eine Feuersbrunst ausbrechen kann mehrere 
Stunden, nachdem 'man eine zur Entstehung des 
Feuers geeignete Vorrichtung unter brennbare 
Substanzen gelegt hat; _ 

2) dass der Zeitraum varürt, je nach der Art der 
Composition des Feuerapparates; 

3) dass zur Bereitung von Vorrichtungen, die brenn- 
bare Stoffe in Brand setzen sollen, chemische 


Kenntnisse erforderlich sind. 


4. Untersuchungen über den Geruch des 
Blutes. 


Bei Gelegenheit eines Processes wegen Raubmor- 
des wurden die drei Sachverständigen Tardieu, Barruel 
und Chevallier gefragt: 

1) ob Blut, welches im Keller der Frau A. vorgefun- 
den ‘worden, Blut vom Menschen, oder vom 
Hammel sei (indem die Frau A. deponirt, dass 
das Blut Hammelblut sei, das zum Theil zur 
Abklärung des Weines benutzt worden); 

2) ob Blut auf der Erde des Kellers, 

3) ob Blut, womit ein Stück Gips beschmutzt ist, 

4) ob Blut, befindlich auf den Kleidungsstücken ei- 
nes gewissen A. und auf einem leinenen Sack, in 
welchem der Cadaver des Gemordeten theilweise 
versteckt war, Menschen- oder Thierblut sei? 
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Nach Ueberlieferung— unter den gesetzlichen For- 
men — von 4) einer kleinen Flasche mit Blut, 2) mit 
Blut befleckter Kellererde, 3) eines Stückes blutbefleck- 
ten Gipses, 4) der Kleider und Gegenstände dem De- 
nalus gehörig, gingen wir an die Untersuchung. 

Untersuchung des in der kleinen Flasche 
enthaltenen Blutes. Zunächst bemerkt man, dass 
diese Flüssigkeit verdünnt ist mit: einer gewissen Menge 
Wassers, welche den Farbestoff des Blutes aufgelöst 
hatte. Die Dichtigkeit der Flüssigkeit war demnach 
auch geringer, als die des Blutes. 

Wir bemerkten ferner, dass das zu untersuchende 
Blut keine Spur von Fäulniss zeigte, obgleich nach 
Aussage der Frau A. das Blut vor ungefähr sechs 
Wochen gekauft wäre und in einem Krug im Keller 
aufbewahrt worden sei, und dann einige Tage, bevor 
man erkannte, dass auf dem Fussboden des Kellers 
Blut vorhanden sei, dort ausgeschüttet worden wäre. 

Ein Theil dieses Blutes wurde in einem Reagenzglas 
mit reiner Schwefelsäure behandelt, um das Aroma dieser 
Flüssigkeit kennen zu lernen, ein: Aroma, aus: welchem 
man einigemal hat erkennen wollen, von welchem Geschöpf 
untersuchtes Blut herstamme. Wir überzeugten uns bei 
dieser Gelegenheit indess, dass der Geruch,‘ der sich 
aus dem im Keller der Frau A. gefundenen Blute ent- 
wickelte, mit einem andern‘ Geruch vermischt sei, den 
wir für Salpetersäuregeruch hielten. Nachdem dieser 
Geruch an Intensität’ verloren, prüften wir den des Blu- 
tes, konnten aber nicht wahrnehmen, ‘dass es. nach 
Hammelblut roch.  Indess ist dabei zu beachten, dass 
er immer noch durch den Geruch nach Salpetersäure 
verdeckt war. 
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Um darüber sicher zu sein, ob der Geruch wirk- 
lich von Salpetersäure herrühre, prüften wir von Neuem 
eine Quantität Blut aus dem uns übergebenen Fläschchen. 

4. Wir setzten Schwefelsäure hinzu; hielten als- 
dann einen Streifen Papier mit Guajaktinktur imprägnirt 
über das Reagenzglas. Dieses Papier färbte sich grün 
mit einem Stich in das Blaue. 

2. Wir prüften durch Schwefelsäure und a 
feile... Das darüber gehaltene Guajakpapier färbte sich 
nunmehr blau. Hierin fanden wir den Beweis, dass 
sich in dem untersuchten Blut eine Nitrumverbindung 
befinden müsse, Dieses Nitrat konnte nur herrühren 
von .der. Erde, auf welche das Blut verschüttet war. 
Wir wollten darüber den Beweis haben, Zu dem Ende 
trennten wir eine Partie Erde ab, und nachdem sie von 
allem Blute gereinigt war, behandelten wir sie: mit 
destillirttem Wasser, Diese Flüssigkeit filtrirt, wurde 
in einer Porzellanschaale abgedampft. Es blieb ein 
Rückstand, der mit Kupferfeile vermengt und mit rei- 
ner Schwefelsäure angerührt wurde. Aus dem so be- 
handelten Rückstand erzeugten sich scharlachrothe 
Dämpfe, welche das Guajakpapier blau färbten. Hier- 
durch ist der Beweis geliefert, dass das im Blut beob- 
achtete Nitrat von der Kellererde herrührte. 

Da wir nicht einig waren über das Aroma des 
_ untersuchten Blutes, so beschlossen wir uns zu ver- 
schaffen: 

4) Hammelblut,, 2) Ochsenblut, 3) Menschenblut, 
um damit vergleichende Versuche anzustellen und zu- 
gleich alle mögliche Vorsicht zu gebrauchen, um nicht 


zu wissen, welches Blut wir gerade untersuchten, und 
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um den Geruchssinn allein anzuwenden, ohne durch 
irgend einen andern Einfluss das Beobachtungsresultat 
zu prüfen. 
Wir verschafften uns demnach: 
4) Hammelblut aus drei verschiedenen Quellen, 
2) Ochsenblut, 3) Menschenblut, durch blutige Schröpf- 
köpfe entzogen; 4) Menschenblut aus einem Cadaver, 
5) Menschenblut, (?) 6) das Blut von den Kleidungs- 
stücken des Denatus, 7) das uns übergebene Blut. 
Während alle diese Proben gleichzeitig in unserm 
Besitz waren, wurden die dasselbe enthaltenden Gefässe 
mit den Nummern 1., 2., 3., 4, 5., 6., 7., 8. und 9. 
versehen. Die Gläser, welche zur Untersuchung dienten, 
trugen dieselben Nummern. Nun schüttete unser Assı- 
stent Blut in ein Glas uud brachte es uns. Einer der 
Sachverständigen goss Schwefelsäure zu dem Blut hin- 
zu. Er untersuchte den sich entwickelnden Geruch 
und schrieb, was er wahrzunehmen glaubte, nieder. 
Die andern Sachverständigen thaten ein Gleiches. 
Das Resultat war, dass die Sachverständigen sich ge- 
irrt hatten. Die niedergeschriebenen VWVahrnehmungen 
zeigten, dass, wenn sie in einzelnen Fällen das Rich- 
tige getroffen. hatten, sie wieder in andern Fällen 
Menschenblut für das eines Thieres, und umgekehrt 
erklärt hatten. 
Aus Vorstehendem folgt: 
dass bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse 
man nicht mit Sicherheit entscheiden kann, ob 
der Geruch, welcher durch Vermischung von 
Blut mit Schwefelsäure entsteht, von Menschen- 
oder von Thierblut herrühre; dass man in der 


Würdigung des Geruches Irrthümer begeht, und 
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dass in Fällen, die von so wichtigen Folgen be- 
gleitet sind, wie der vorliegende, ein Urtheil un- 
möglich ist, 

In diesem Urtheil sind wir übrigens einer Meinung 
mit dem Erfinder dieser Untersuchungsmethode, Barruel, 
welcher schon früher sich dahin aussprach, dass man 
dieselbe nur mit der äussersten Vorsicht practisch ver- 
werthen dürfe, 


8. 


Superarbitrium, 


betreffend 


die zweifelhafte Todesart eines aus dem Wasser 
gezogenen Menschen. 


Vom 


Dr. Simeons, 


Grossherzogl. Hess. Hofrath und Physicatsarzt in Mainz. 


Am 3ten Februar, Nachmittags 2 Uhr, entdeckte 
A. H. in der N., dem Orte L. gegenüber, nahe am 
Ufer im Wasser liegend etwas, was er zuerst für einen 
Bündel hielt. Er fuhr mit einem Fahrbaum, wel- 
cher ein Stecheisen hatte, unter dem Gegen- 
stande her, um zu erforschen, was es sei, hob damit 
‚erst ein Bein, dann einen Arm, aus dem Wasser her- 
aus, und als er entdeckt hatte, dass es ein auf seiner 
vordern Seite liegender, menschlicher Körper: sei, 
schob er ıhn mit dem Fahrbaume etwas näher 
nach dem Ufer hin und fuhr dann wieder weg. 


Als H. zwei Stunden später zurückkehrte, lag die 
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Leiche mehrere Schritte von der Stelle ent- 
fernt, wohin er sie geschoben hatte, auf dem 
Rücken, in der Art auf dem Uferrande, dass der 
Oberkörper auf dem trocknen Lande lag, die Beine 
aber in das Wasser herabhingen. Später haben sich 
viele Personen die Leiche angesehen, unter Anderen 
auch ZL. W. von G., welcher nach seiner eignen Aus- 
sage derselben so ins Gesicht getreten hat, 
dass Blut aus Mund und Nase geflossen. Der 
Körper wurde erst vom Abend an bewacht, und blieb 
unbedeckt bis zum Abend desfolgenden Tages 
(4. Februar) an der Luft liegen.. Erst alsdann wurde 
er nach G. gebracht und erst am 5. Februar (zu wel- 
cher Stunde ist nirgend angegeben) dort secirt. Anfangs 
hatten mehrere Personen in der Leiche mit Sicherheit den 
C. 5. aus G. erkennen wollen; dieser kam aber später 
wohlbehalten zum Vorschein. — Nunmehr ist es nach- 
gewiesen, dass die Leiche die eines WVebergesellen J. 
M. aus M. ist, welcher sich am 3ten Januar, Nach- 
mittags zwischen 5 und 6 Uhr, mit Zurücklassung sei- 
ner besten Effecten, aus dem Hause seines Meisters ent- 
fernte und seitdem nirgends mehr gesehen wurde. Die 
Verhältnisse des M. waren von der Art, dass sie einen 
intendirten Selbstmord nicht unwahrscheinlich machen, 
und, man sagte wirklich in ‚seinem Geburtsorte ‘(auf 
welche Gründe gestützt, ist in den Acten nicht ange- 
geben) dass er sich zwischen M. und L. in die N. ge- 
stürzt habe, und hatte deshalb bereits früher, nach 
abgetriebenem Eise, nach seiner Leiche gesucht. 
Zwischen dem Platze, an. welchem sich. M. er- 
tränkt haben soll, und dem abwärts gelegenen, an wel- 


chem seine Leiche aufgefunden wurde, durchziehen 


\ 
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mehrere Wehre den Fluss von einer Seite zur 
andern. Ueber diese fliesst das Wasser bei niederem 
Wasserstande, nur in einer seichten Schichte, aber es 
war zwischen dem 3ten Januar und am Tage der Auf- 
findung der Leiche das Wasser so hoch gewesen, 
dass recht gut ein menschlicher Körper über die VVehre 
getrieben worden sein konnte. Indicien eines statt- 
gefundenen Raufhandels, oder einer gegen den M. be- 
gangenen Gewaltthat, wurden bei den angestellten 
Nachforschungen durchaus nicht entdeckt. 

Am 4ten Februar Nachmittags wurde durch den 
betreffenden Gerichtsarzt blos die äussere Besichtigung 
der Leiche vorgenommen, und es ergab sich hierbei, 
dass die Aermel des Hemdes, die Vorderseite der Hosen 
und des Camisols (Wamses), mit denen die Leiche 
bekleidet war, bedeutend zerrissen waren, und dass 
sich an dem vordern Ende der Stiefel 1% Zoll grosse 
Löcher in dem Oberleder vorfanden. — Die Leiche 
selbst war sehr aufgedunsen, die Oberhaut ging an 
Rumpf und Gliedern leicht ab, das Gesicht war braun- 
roth und der Obducent schloss, dass die Leiche 14 
Tage bis 3 Wochen im Wasser gelegen haben möge. 
AufderScheitelhöhe fandman eine Geschwulst 
von 3—4 Quadratzoll Fläche (wie stark erhaben, ist 
nicht angegeben) und in der Stirngegend eine 44 
Zolllange, % Zoll breite bis auf das Cranium 
eindringende Wundemitzackigen, mürbenRän- 
dern,aus welcher etwasBlutausfloss. Die Augen- 
gegend war geschwollen, aufgetrieben, von der Nase 
. die Oberhaut verschwunden, die Zunge zwischen den 
Zähnen, der Bauch aufgetrieben, nicht aber die Genitalien 
(ob die Leiche mit sehr eng anliegenden Hosen, wo- 
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durch die Auftreibung der Genitalien mitunter mechanisch 
verhindert wird, bekleidet gewesen sei, ist nicht an- 
gegeben). Auf beiden Knieen waren thalergrosse, bis 
auf die Kniescheibe eindringende, rundliche Löcher, mit 
ungleich gezackten Rändern, und um diese Löcher her- 
um waren die Weichgebilde in der Art von ihrer Unter- 
lage losgetrennt, dass, sie taschenartige Höhlungen bil- 
deten, in welchen man grössere und kleinere Kiesel, 
wie solche die N. mit sich führt, fand. 

Bei der am öten Februar vorgenommenen Section 
begann man mit der Eröffnung der Bauchhöhle, und 
fand in derselben die Eingeweide gesund, im Magen 
weder Sand noch Wasser, aber einen aus Kartoffeln 
und Linsen bestehenden Speisebrei; das Zwerchfell 
war gegen die Bauchgegend (Bauchhöhle soll es wohl 
heissen) nicht convex. 

In der Bauchhöhle lagen die Lungen ganz zur 
Seite, so dass sie das Herz nicht bedeckten, waren in 
der rechten Brusthälfte stark, in der linken weniger, mit 
dem Rippenfell verwachsen; von bläulicher Farbe, durch- 
aus nicht mit Blut überfüllt, und beim ‚Einschneiden 
waren weder 'Luftbläschen, noch wässriger, blutiger 
Schaum, noch die Duvergier’schen Bläschen zu bemerken. 
Das Herz und die grossen Gefässe waren normal und 
blutarm, in der Luftröhre und dem Kehlkopfe weder 
Wasser, noch Sand. Die Stirnwunde verlief gerade 
von unten nach oben und die Haut war selbst in ihrer 
Umgebung noch zerfetzt und mürbe, ‚Die Hirnschale 
war auf41% Zollentblösst und das Pericranıum 
sowohl in der Wunde, als noch 1 Zoll in ihrer 
Umgebung fehlend.,— Bei der Durchschnei- 
dungderSchädeldecken zeigten sichdieselben 
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von vielem schwarzem Blute infiltrirt, und 
ödematös angeschwollen. Die. Blutinfiltration 
nahm einen Flächenraum von 5—6 Quadratzoll ein. 
Nach Entfernung des hier fest aufliegenden Perieraniums 
erschien die Pfeilnath an der mit der Blutinfiltration 
correspondirenden Stelle sehr geröthet, sonst überall 
wie gewöhnlich. Die Schädelknochen waren unverletzt, 
auch zwischen denselben und der düra 'mater nichts 
Abnormes zu bemerken. Dagegen bemerkte man nach 
Durchschneidung der dura mater, an der Stelle des 
Gehirns, welche der Blutinfitration entsprach, eine 
sehr starke Blutanhäufungin den daselbst be- 
findlichen Gefässen, während der übrige Theil des 
Gehirns dies nicht zeigte, und selbst die Sinus leer 
waren. ! 

Das Gehirn, in seiner innern Beschaffenheit, war 
gesund und nicht besonders mit Blut angefüllt. (Auf- 
fallender Weise ist weder bei dem Gehirn, noch bei 
den Lungen der Grad der eingetretenen Fäulniss ange- 
geben, der doch wohl jedenfalls 33 Tage nach dem 
Tode bedeutend gewesen sein muss.) 

An den Knieen und den-dort befindlichen Löchern 
war weder Geschwulst, noch Blutunterlaufung zu be- 
merken. 

Das ärztliche Gutachten beginnt mit BEN 
dem (etwas unklarem) Satze: 

„Es ist diese Leiche’ im Wasser gefunden worden, 
es wirft sich daher die Frage auf: ist 'hier der’ Tod 
durch Ertrinken, oder durch einen, mit dem Sturz 
ins Wasser in Verbindung stehenden Zustand, oder end- 
lich erfolgt, dass vor dem Verbringen oder Gelangen 
ins Wasser‘ der Tod'schon erfolgt ist.” 
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Der Obducent hält die Annahme, dass das Ertrin- 
ken die Ursache des Todes gewesen, für sehr proble- 
matisch,; da sich bei der’ Section auch nicht ein einziges, 
wesentliches Zeichen vorgefunden habe, wie es gewöhn- 
lich bei Ertrunkenen stattfinde. Es werden nun diese 
Zeichen aufgeführt und gesagt, hier seien die Lungen 
zusammengefallen, und das Zwerchfell nicht convex 
gegen die Bauchhöhle gewendet gewesen: (während in 
dem Obductions-Protokoll von zusammengefallenen 
Lungen nirgends die Rede gewesen war). Hierauf folgt 
wörtlich: „aber alle diese Zeichen würden wohl, wenn 
sie zugegen gewesen wären, den Tod durch Ertrinken 
beweisen, jedoch beweist ihre Abwesenheit nicht apo- 
dietisch, dass derselbe in Folge begleitender Umstände 
nicht stattgefunden hat, indem kaum eine Todesart 
existirt, welche weniger aus den Resultaten der Section 
immer gewisse Schlüsse zulässt — — es kann aber 
und muss auf das Bestimmteste behauptet. werden, 
dass in diesem concreten Falle der Tod nicht durch 
Eindringen des Wassers in die Luftröhre und ‘dadurch 
erfolgte Erstickung erfolgt sei.” 

Wenn jedoch (heisst 'es weiter) der Tod durch 
eine mit dem Sturz ins’ Wasser in Verbindung: stehende 
Ursache bewirkt wird, so ist dies in der Regel ’'die 
Apoplexie, der Schlagfluss. Aus dem Sections-Befunde 
'ergiebt sich aber, dass weder Lungen- noch Herzschlag 
stattgefunden; im Gehirn findet sich \allerdings eine 
starke Blutansammlung 'an emer gewissen Stelle, aber 
kein Extravasat, und diese Blutansammlung steht sehr 
wahrscheinlich mit der äussern Verletzung am Kopfe in 
der engsten Verbindung ; aber "bei allem diesem‘ ist die- 


ses Alles noch keine Apoplexie zu nennen, wenigstens 
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nicht das, was man Blutschlag nennt. — Obducent 
meint weiter, es gäbe aber auch Schlagflüsse nervöser, 
seröser Art, die aber dem anatomischen Messer unzu- 
gänglich seien und sich eher vermuthen als beweisen 
liessen.  Unstatthaft sei es jedenfalls, aus den Ergeb- 
nissen der Section auf einen Blutschlag zu schliessen. 

Von der Wunde an der Stirne lasse sich nicht 
sagen, dass sieim Leben entstanden sein müsse, 
indem die lange Zeit, welche der Leichnam im Wasser 
gelegen, zu viel zerstört habe, als, dass dies mit Be- 
stimmtheit oder auch nur annähernd geschlossen wer- 
den könne, , Dagegen sei die Anschwellung auf dem 
Scheitel und. die ‚Blutunterlaufung daselbst besimmt 
beim Leben erfolgt, und zwischen. ihrem. Entstehen 
und dem Tode müsse ein gewisser Zeitraum liegen. 
Es habe hier eine bedeutende Contusion stattgefunden, 
von einem festen, nicht scharfen Körper und zwar nicht 
in momento mortis im Wasser, indem sonst keine 'An- 
schwellung mehr stattfinden ‘könne. Es ‚sei nicht zu 
ermitteln, ob diese eine Gehirnerschütterung, tödtlichen 
Ausgangs, oder blos Betäubung zur Folge gehabt habe, 
‚es sei aber nicht zu bezweifeln, dass die Blutanhäufung 
an der angegebenen Stelle des Gehirns in innigem Zu- 
sammenhange stehe, und directe Folge der Verletzung sei. 

Als Resultat bezeichnet nun der Obducent: 

Der Tod durch Ertrinken, sowie durch 
blutige Apoplexie, hat. nicht stattgefunden, 
im Leben ist eine bedeutende Verletzung am 
Scheitel geschehen, welche Geschwulst, Blut- 
unterlaufung in. den äussern Bedeckungen und 
eine bedeutend verstärkte Blutanhäufung.an 
der entsprechenden Stelle des Gehirns’ zur 
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Folgehatte. Dieseletztere an sich kann wohl 
schwerlich den Tod zur Folge gehabt haben; 
allein es ist möglich, dass dadurch eine Er- 
sehütterung des Gehirns entstanden ist, wel- 
che einen tödtlichen Ausgang genommen hat, 
wie es auch nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass ein nervöser Schlagfluss dem Leben 
ein Ende gemacht haben kann. 

Schliesslich wird angeführt, dass die: Verletzungen 
an den Knieen zwar nach dem Tode entstanden seien, 
aber bei der Zerrissenheit des Hemdes, des Wamses, 
der Hosen und der. Stiefel’ an ihrer vordern Seite; 
neben. diesen Verletzungen, liege der‘ Gedanke nicht 
fern, dass: der :Verlebte: auf der vordern Seite seines 
Körpers, nachdem man ihn bei: den Armen gehalten, 
eine geraume Strecke möge geschleift worden sein. 

Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen im Interesse der 
Sache offen meine Meinung über den Obductions -Be- 
richt und das darauf gestützte Gutachten auszusprechen. 
Dadurch, dass man am Orte der Auffindung der Leiche, 
welche man für die einer andern Person hielt, als des 
M., an einen begangenen Mord glaubte, ja sogar die 
muthmaasslichen Mörder bezeichnete und verhaftete, 
scheint eine gewisse Präoccupation ‘bei dem Obdu- 
centen entstanden zu sein, ein unbewusstes Bestreben, 
eine andere Todesursache als das Ertrinken, d. h. hier, 
des Umkommens im Wasser und durch‘ das Wasser 
aufzufinden, 

Es werden manche Zeichen des Todes des Er- 
trınkens als hier mangelnd hervorgehoben, die bei den 
meisten unbezweifelbar Ertrunkenen nicht vorhanden 


sind (z. B.. Wasser und Sand im, Magen, Wölbung 


Bd. V. Hifi, I. I 
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des 'Zwerchfells in die Bauchhöhle hinab u. s. w.). "Wäh- 
rend im Protokolle von den Lungen nur gesagt ist, 
dass sie ganz zur Seite ‘gelegen hätten, heisst ‘es im 
Gutachten, dass’ sie zusammengefallen ' gewesen seien; 
obgleich sich wohl annehmen (lässt, dass die ‚Lungen 
einer Leiche, welche 31 Tage im Wasser gelegen und 
dann: biszur Section 2 Tage der nicht kalten Luft: aus- 
gesetzt geblieben, wenn auch nicht » durch »Blut und 
Wasser, doch»durch Gasentwicklung in Folge der Zer- 
setzung; ausgedehnt gewesen seien. Es war ferner im 
Protokolle erst niedergeschrieben gewesen (eigenhändig 
vom Obducenten), das‘ Gehirn sei 'blutleer ‘gefunden 
worden; dann wurde dies ausgestrichen und durch ‚nicht 
besonders mit Blut erfüllt” ‚ersetzt.  Bei‘der Beschrei- 
bung der Löcher an den Knieen:war erst niedergeschrie- 
ben worden, ‚es sei daselbst keine Blutunterlaufung mehr 
zu entdecken gewesen; dieses mehr wurde aber wie- 
der ausgestrichen. : Von ‚der Wunde an der Stirne 
wird gesagt, es ‚lasse sich nicht: sagen, ‘dass sie«im 
Leben jentstand@n/sein müsse, während der aus- 
gedehnte Mangel des Pericraniums, das Ausfliessen von 
Blut aus der Wunde, bestimmt darauf hinweisen, dass 
sie erst: nach dem’ Tode, muthmaasslich: erst kurz vor 
der:Leichen-Besichtigung, entstanden sei. Denn nur bei 
einem durch Fäulniss: bereits in seinem: Zusammen- 
hange mit dem Knochen gelöckerten Pericranium; lässt 
sich annehmen, dass: es durch eine: solche ‘VVunde auf 
Zolle, und zwar noch weit um die Wunde der Weich- 
gebilde herum, von dem Knochen, mit welchem es 
‘während des Lebens sehr fest verbunden ist, entfernt 


werden könne, und gewiss kann man auch nicht an- 


nehmen, dass eine‘Wunde 32 Tage lang fortbluten 
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werde, oder’ 32 Tage nach der Beibringung, und nach- 
dem sie so lange vom Wasser 'ausgelaugt worden war, 
wieder zu bluten beginne. Durch das, was actenmässig 
zwischen der 'ersten Entdeckung der’ Leiche und deren 
ärztlicher Besichtigung vorgegangen war, wird'es höchst 
wahrscheinlich, dass diese Wunde durch das Unterfahren 
der Leiche mit dem mit einer Spitze versehenen Fahr- 
baum, ‘oder durch'den Fusstritt, welchen W. der Leiche 
ins ‘Gesicht gab, hervorgebracht worden sei. '’ Dieser 
beiden Vorkommnisse‘ wird aber in dem ärztlichen Gut- 
achten gar keine‘ Erwähnung gethan. 

In den’ taschenartigen  Höhlungen auf ‘den: Knie- 
scheiben fanden sich Kieselsteine, wie solche ‘(wie aus- 
drücklich gesagt wird) die N. ‘mit sich führt; nach der 
Ansicht ‘des Obducenten hatte die Leiche 14 Tage bis 
3 Wochen im Wasser gelegen, und an welchem Punkte 
sie "hineingerathen , war‘ ganz unbekannt; ein Eisgang 
hatte im Laufe der letzten Wochen stattgefunden, und 
dennoch 'wird’'die wahrscheinlichere Annahme, dass die 
Löcher am Knie, die Zerrissenheit ' der'Kleidungsstücke, 
durch das Hinstreifen über‘ den‘ steinigen Boden der 
N., durch Reibung ‘an den Mühlwehren, den Eisschol- 
len u. s. w. möchten entstanden ‘sein, durch’die gewagte 
Hypothese ersetzt, dass die’Leiche an ‘den Armen ge- 
halten und so eine 'geraume Strecke möge geschleift 
', worden sein. ' Auch“idie Angabe‘ des Grades der Fäul- 
niss, 'welche in den innern ‘Organen, namentlich dem 
Gehirne ‘und den Lungen, eingetreten gewesen, wird 
gänzlich vermisst; von der Stelle des Gehirns, an wel- 
cher sich eine bedeutende ‘Blutansammlung "gefunden 


haben soll,’wird nicht gesagt, in welchem Umfange m 
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Fläche und Tiefe diese stattgefunden habe: ‚Ich: will 
hiermit dem. Obducenten keinen Vorwurf machen, son- 
dern‘ nur» andeuten,: dass unbewusste » Präoccupation 
sonst urtheilsfähige ‚Menschen eine Sachen von einem 
einseitigen ‚Gesichtspunkte kann anschauen: lassen. 
Wenn’ aber. die Annahme, dass M. auf dem Lande 
getödtet und dann ins Wasser geschleift worden sein 
möge, nicht aus; den. Löchern. in -den.'-Knieen ‚und: der 
Zerrissenheit der Kleidungsstücke, abgeleitet werden 
muss, so fragt es sich, aus welchen sonstigen: Gründen 
Obducent auf die Wahtscheinlichkeit einer andern Todes- 
art. als. die in dem: VVasser und:..duürch: das: Wasser 
schliessen kann? | 
Hier bleibt ‚kein anderer ‚Anhaltspunkt, ‚als dass 
sich auf dem Scheitel ‚der ‚Leiche ‚eine Anschwellung 
von 4 Zoll Fläche gefunden, ‚dass „sich beim. Düurch- 
schneiden der Schädeldecke dieselbe in einem Umfange 
von 5—6 Zoll mit; ‚vielem schwarzen Blute infilteirt 
und ödematös angeschwollen gezeigt habe, dass,eine 
Stelle der: Pfeilnath geröthet gewesen, und dass. unter 
der harten Hirnhaut eine starke Blutansammlung: in den 
Gefässen, auf oder in dem Hirne (wo? ist/nicht gesagt), 
zum Vorscheine gekommen 'sei.. Der Obducent schliesst 
hieraus: dass eine bedeutende Contusion durch ' einen 
festen, nicht scharfen. Körper, dem Verlebten zugefügt 
worden sei, und zwar nicht in ‚momento mortis, ‚und 
dass diese Gehirnerschütterung, oder, doch. Betäubung 
(d. h. Gehirnerschütterung mindern Grades), und: Blut: 
anhäufung im Innern der Schädelhöhle zur Folge: ge- 
habt habe. . Doch ‚meint er wieder, diese letztere an 
sich könne wohl: schwerlich. .den Tod zur F olge gehabt 
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haben, aber es sei doch möglich, dass die quetschende 
Gewalt eine Erschütterung des Gehirns und diese den 
Tod zur Folge gehabt habe,’ wiewohl ‘auch ein nervö- 
ser: Schlagfluss dem Leben ‘ein Ende‘ gemacht haben 
könne. =: 

Angenommen, die äussere Blutunterlaufung sei wirk- 
lich durch einen Schlag hervorgebracht worden, so 
wären vor Allem die gewöhnlichen Folgen eines hefti- 
gen Schlages. auf den 'Scheitel näher zu untersuchen. 
Sehr starke Schläge auf den’ Kopf bewirken zwar 
meistens Fracturen oder Fissuren’ der’ Schädelknochen, 
während hier die Schädelknochen ganz unverletzt waren. 
Es ist indess nicht zu leugnen, dass selbst sehr starke 
Schläge keine Verletzungen der Schädelknochen bewir- 
ken, aber dennoch tödten können. Sie tödten dann ent- 
weder durch sehr heftige Hirnerscehütterung;, ‚oder durch 
Zersprengung von Gefässen im Innern der Schädelhöhle, 
und Erzeugung einer Blutergiessung>auf oder in dem Ge- 
hirne, 'in welch letzterm ‚Falle der Tod nicht plötzlich 
erfolgt..' Die Gehirnerschütterung an sich hat keine 
Ueberfüllung der: Gefässe des Gehirns mit‘ Blut zur 
Folge; es ist also: auch hier: aus «dem Ergebniss der 
Section und namentlich aus »einer »partiellen Blutanhäu- 
fung in den Gefässen die stattgefundene Gehirnerschüt- 
terung nicht nachgewiesen. «Denn, wenn auch der 
Hirnerschütterung; wenn sie nicht augenblicklich tödtet, 
später eine»Entzündung des Gehirns und ‘eine Blutan- 
häufung in’ den Gefässen, desselben folgen kann, so ist 
die schnell tödtende Hirnerschütterung 'doch überhaupt 
oft nicht anatomisch ‚nachzuweisen. 

Durch ‘die Blutanhäufung an sich ‚aber. (insofern 


sie nicht blos als ein concomitans einer: Gehirnerschütte- 
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rung erscheint), will Obducent selbst den Tod nicht 
erklären. Ein Schlag auf den Kopf, welcher Blutaus- 
tritt» und ‚Geschwulst erzeugt, muss nicht nothwendig 
mit- einer. ‚Hirnerschütterung verbunden sein; tödtliche 
Blutaustretung in das Innere der Schädelhöhle ist»nicht 
entdeckt worden, also ist auch die Art, wie der’ ange- 
nommene Schlag tödtlich » geworden, nicht erklärt, 
sicher nicht ‚anatomisch. nachgewiesen. | 
Erklärte nun auch der Befund nicht, auf welche 
Art der Tod. des: Ertrinkens, d.h. durch : die Einwir- 
kung des Wassers, eingetreten sein möge, so sagb doch 
Obducent selbst im Eingange seines Gutachtens:.je- 
doch beweist die Abwesenheit der Zeichen des 
Todes des Ertrinkens nicht apodictisch, dass 
derselbe inFolge begleitender Umständenicht 
stattgefunden,hat. — Meiner Ansicht nach, müsste 
aber, um aus: wissenschaftlichen Gründen bei einer‘ im 
Wasser gefundenen Leiche ‚eine andere Todesart, als 
die des Ertrinkens, anzunehmen, doch offenbar die Art, 
wie der Tod erfolgt ist, durch‘.die Obduction bestimmt 
nachgewiesen werden 'können; denn andere Indicien ge- 
‘hören ins Gebiet der gerichtlichen Untersuchung. 
Wenn aber hier "ausgeführt ‘worden: ist, dass die 
tödtliche Folge’ eines auf den Kopf erhaltenen Schla- 
ges für den Verlebten nicht anatomisch nachgewiesen 
worden ist, so bleibt mir doch zu untersuchen, in’wie- 
fern es ‘denn überhaupt nachgewiesen erscheint, dass 
M. einen: Schlag auf den Kopf wirklich erhalten habe. 
— Nach dem Gesagten bleibt’ als Indiecium, dass über- 
haupt gegen denselben eine Gewaltthätigkeit verübt 
worden sei, hiernach' die 'Geschwulst und Blutinfiltra- 


tion auf dem Scheitel: übrig. 
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Notorisch ist es aber, dass"bei Leichen, ' welche 
lange Zeit im Wasser gelegen haben, mit 'den Weich- 
gebilden überhaupt auch die Blutgefässe ‘mürbe wer- 
den; dass die Resistenz der Gefässwandungen nachlässt, 
und -diese leicht die in ihnen’ enthaltene Flüssigkeit, 
das Blut, durchsickern lassen. 

Während bei Sectionen‘ von Leichen, welche nicht 
im: Wasser gelegen ‚haben, beim Durchschneiden der 
Haut: kein Blut: ausfliesst, tritt bei: Leichen, welche 
lange Zeit (4 Wochen und: länger) im Wasser gelegen 
haben, oft reichlich ‚Blut aus, ‚und ganze Strecken der 
Haut und. ihrer Unterlage, zeigen sich’ durch 'voraus- 
gegangenes Durchsickern des Blutes durch die Gefäss- 
wandungen, mit Blut infiltrirt; namentlich gilt dies von 
der.‘ Haut! der: Schädelknochen: (sogen. Kopfschwarte), 
welche sich:oft stellenweise blasig erhebt, ja in ihrem 
ganzen Umfange von: dem Schädelgewölbe lostrennt. 
"Besonders ‚aber‘ schreitet ‚bei: Leichen, ‘welche längere 
Zeit im Wasser gelegen, (die Zersetzung an ihrer äus- 
sern Fläche dann rasch fort, ‘wenn solche eine Zeit 
lang an’ freier Luft, vielleicht gar den Sonnenstrahlen 
ausgesetzt liegen, und oft haben Leichen, die noch ganz 
ünentstellt aus dem, Wasser ‚gezogen wurden, an der 
Luft in wenigen Stunden ‚ihr Aussehen: so verändert, 
dass sie zur Unkenntlichkeit entstellt sind.; Die Gas- 
entwicklung im. Zellgewebe schreitet dann rasch vor- 
wärts;. die Oberhaut, die: beim Herausziehen: noch weiss 
war; wird braunroth ‚oder schwarzblau u. s. w. 

Nehmen: wir. nun an, dass die Leiche des M. über 
24 Stunden an der Luft gelegen hatte, ehe sie der 
Obducent sah und zwar an einem schon ziemlich milden 


Tage, dass vielleicht gar die Sonne auf den Kopf der 
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unbedeckten Leiche geschienen hat, dass die Section 
der Leiche erst 40—48 Stunden, nachdem sie aus dem 
Wasser gezogen worden war, vorgenommen wurde, so 
findet darin, meiner Ansicht nach, der Blutaustritt unter 
die Kopfschwarte seine volle Erklärung. Mir ist ‚es 
bei Leichen notorisch ertrunkener Personen, welche 
mehrere Wochen im Wasser gelegen hatten, öfters 
vorgekommen, dass die Kopfschwarte in: keiner festen 
Verbindung mehr mit den unterliegenden Knochen stand, 
ganz oder theilweise blasig erhoben war, und dass beim 
Einschneiden derselben reichlich Blut ausfloss, ohne dass 
ich ‚mich ‚dadurch berechtigt geglaubt hätte, auf einen 
während des Lebens auf diese Theile ‚geführten Schlag 
schliessen zu dürfen, von dessen Einwirkung in dem 
gegebenen Fall keine Berstung der Oberhaut, keine noch 
so geringe äussere Verletzung erzeugt wurde, ebenso- 
wenig als eine Verletzung des Schädelgewölbes. ' Ohne- 
dies würde sich ‘doch nicht wohl annehmen lassen, ' 
dass M., nachdem er einen  betäubenden Schlag auf 
den Kopf erhalten, noch so lange gelebt hätte, dass 
sich eine ödematöse Geschwulst an der Stelle, auf 
welche der Schlag eingewirkt, hätte ausbilden können. 
— Denn M. hatte sich, wie in den Acten ermittelt ist, 
Nachmittags zwischen 5 und 6 Uhr von Hause entfernt, 
nachdem er Linsen und Kartoffeln zu Mittag gegessen 
hatte, und wurde nachher nirgends mehr ‘gesehen. — 
Da sich nun bei der Section in semem Magen‘ noch 
unverdaute Linsen und Kartoffeln ‘vorfanden, so muss 
er bald nach seinem VWVeggehen von Hause gestorben 
sein. In der daher nothwendig sehr kurzen Zeit, die 
zwischen einem etwa auf den Kopf erhaltenen Schlag 
und dem dadurch bewirkten Tod hätte gelegen haben 
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können, konnte sich wohl’ an der Stelle, auf welche 
der supponirte Schlag eingewirkt, ein Blutextravasat 
und eine entzündliche Geschwulst (eine sogenannte 
Quetschungsbeule), aber keine ödematöse Geschwulst, 
gebildet haben. ‘War also, wie im Obductions-Proto- 
kolle ausdrücklich gesagt ist, eine solche vorhanden, 
so ist diese offenbar als Folge der Zersetzung durch 
Fäulniss und Gasentwicklung zu betrachten. — Es fehlt 
also jeder Anhaltspunkt zu der‘ Annahme, dass M. eines 
gewaltsamen Todes ausserhalb des Wassers gestorben 
sein möge; denn 'die Hirnerschütterung wird nur sup- 
ponirt als mögliche Todesursache, weil ein heftiger 
Schlag auf die Scheitelhöhe eingewirkt habe, und mit 
der Annahme, dass wirklich ‘ein Schlag diese Gegend 
getroffen, fällt jeder Grund für die weitere Annahme 
einer Hirnerschütterung zusammen, 

Ertrinkende sterben zwar in der Regel suffocatorisch 
oder apoplectisch, oder gemischt, doch giebt es auch 
Fälle, wo man 'bei Menschen, welche unzweifelhaft ın 
dem WVasser umgekommen sind, weder ‘die Zeichen 
der einen noch der andern dieser 'Todesarten an der Leiche 
findet, und man hat dann angenommen, dass diese Men- 
schen an einem nervösen Schlagfluss, durch die Ein- 
wirkung heftiger Gemüthsbewegung und des kalten 
Wassers auf Gehirn und Nervensystem gestorben seien, 
‚Ein solcher Fall kommt wohl am häufigsten bei deci- 
dirten Selbstmördern vor, 

Ich finde aber zur Erklärung der Todesart des M. 
noch nicht einmal nöthig, zu der Annahme die Zuflucht 
zu nehmen, dass er an einem solchen nervösen Schlag- 
fluss gestorben sein möge; denn die Ueberfüllung 
eines Theiles der Gefässe des Gehirns mit Blut, wird 
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wohl leichter ‚und natürlicher durch einen. sogenannten 
Blutschlag, als. durch.’ die Einwirkung eines äussern 
Schlages erklärt, von. dem ich. die Anfüllung ‘von Ge- 
fässen mit) Blut an. einer umschriebenen Stelle, auf 
welche er weder direct, ‚noch ausschliesslich eingewirkt 
haben ‚konnte, nicht ‚abzuleiten weiss; vielmehr. würde 
die Hirnerschütterung, bewirkt durch den ‚Schlag, da 
derselbe _das Schädelgewölbe nicht. sprengte, auf! das 
ganze Gehirn gewirkt haben, und ein Orgasmus als Nach- 
wirkung auch im ganzen 'Gehirne stattgefunden haben. 
Es, können ohnedies, die Gefässe der: Lungen und 
des Gehirns ihren Inhalt theilweise durch. die erschlaf- 
ten Gefässwandungen entleert haben, so wie'denn über- 
haupt der ursprüngliche ‚Zustand der Organe durch ein 
3ltägiges Verweilen im Wasser durch Auslaugung und 
Maceration bedeutend verändert wird. 
In ‚seinem Gutachten . schliesst ‚Obducent: folgen- 
der Art: 
Da sich an dem M.'die Zeichen .des Todes’ des 
Ertrinkens nicht finden, ‚aber ‚die Spuren einer 
im Leben zugefügten Verletzung, deren Tödtlich- 
keit zwar nicht anatomisch,nachgewiesen werden 
kann, die aber. möglicher Weise durch eine sup- 
ponirbare Nebenwirkung ‚getödtet haben könnte, 
so ist M. muthmaasslich nicht. ertrunken, sondern 
ausserhalb des. WVassers getödtet worden und 
nachher in dasselbe gelangt, 
Dagegen ‚wäre meiner Ansicht nach das gerichtsärztliche 
Gutächten so zu formuliren: 
M. ist todt im. Wasser gefunden, worden. Es 
ist nicht nachgewiesen, dass er eine Verletzung, 


die ihm :im.Leben, ausserhalb des ‚Wassers, 
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zugefügt worden, an sich: trug. "Wollte man 

aber auch zugeben, dass die Geschwulst und 

Blutaustretung auf «dem Scheitel durch eine 

im ' Leben  stattgefundene,,  gewaltsame Einwir- 

kung auf: diese Stelle ‚erzeugt worden sei, ' so 

könnte diese auch beim: Springen »'ins Was- 

ser durch Anschlagen an einen harten: Körper 

zufällig‘ entstanden sein. Es ist: aber durchaus 

nicht nachzuweisen, dass’ diese Verletzung mit 

Gewissheit:oder Wahrscheinlichkeit. den Tod zur 

Folge haben musste; denn eine solche Verän- 

derung, der Structur der Theile; welche ihn: be- 

wirktihaben sollte, ist durchaus nicht 'aufgefun- 

den; worden. »Demnach- schliesse‘ ich: dass 'M. 

in dem Wasser :und ‘durch «das Wasser seinen 

Tod gefunden; da um dies‘ zu »bestreiten ‚ bei 

der: Unbestimmtheit der Zeichen des Todes des 

Ertrinkens, welcher ‘selten positiv» bewiesen 

werden kann, sich die bestimmten Nachweise einer 
andern Todesart vorgefunden haben müssten. 

Diese Ansicht wird aber>ausser den oben entwik- 

kelten Gründen, auch noch ' durch andere, den: Acten 

entnommene unterstützt. » Die’ Umstände, unter welchen 

sich M.' aus dem:Hause: seines Meisters entfernte, legen 

die Vermuthung, dass ‚er einen Selbstmord: habe bege- 

hen wollen, ganz nahe (er: war; von einer entehrenden, 

ihm sehr schrecklichen Strafe bedroht, und entfewnte 

sich: mit Zurücklassung seiner: bessern Effecten, in un- 

vollständiger: Bekleidung)! Es lag. keine: Versuchung 

‚zu. seiner Beräubung vor, /auch ist in jener Gegend kein 

Indieium aufgetaucht, welches den Verdacht einer frem- 


den Mitwirkung bei seinem Tode auch nur im Enifern- 
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testen begründete,’ so wie sich auch nirgends in der 
Nähe des Flusses die Spuren eines 'stattgefundenen 
Raufhandels vorgefunden haben. 

Hierbei gebe ich natürlich zu, dass die Aufsuchung 
von Indieien für diese oder jene Art des Todes, inso- 
weit solehe nicht aus‘ dem Leichen-Befund zu entneh- 
men: sind, :Sache der: Gerichtsbehörde und nicht des 
Arztes ist. Da jedoch hier eine Verletzung, welcher 
der Tod zugeschrieben werden konnte, nicht vorhanden 
war, (die Art, wie die angeblich vorhandene, wenn auch 
ıicht tödtliche, entstanden, da ich die Leiche nicht 
selbst gesehen, nicht vollständig nachzuweisen war, so 
lag es mir sehr nahe, in den mitgetheilten Acten nach 
anderweiten Anzeigen zu forschen, welche über die 
Todesart Aufklärung geben konnten, so wie es ja oft 
auch dem Gerichtsarzte zur Aufgabe gemacht wird, zu 
ermitteln, ob sich an einem Körper solche Verletzungen 
finden, die, wenn ‘sie auch gar keinen’ Einfluss auf den 
erfolgten Tod hatten, auf einen 'elwaigen Kampf, den 
der Verlebte bestanden, hinweisen, ja ob sich in seinen 
Umgebungen Spuren eines’solchen Kampfes finden. 

Schliesslich noch zwei hierher passende Aussprüche 
notabler Gerichtsärzte. Orfila !) sagt: finden sich (bei 
im Wasser gefundenen Leichen) Spuren verübter  Ge- 
waltthätigkeit, so mache diese eine vorherige Tödtung 
sehr wahrscheinlich, ausgenommen, wo nach genauer 
Untersuchung .die 'Körperverletzungen ‘sich als: solche 
nachweisen lassen, die zufällig beim Sturz ins Wasser 
durch Pfähle, Eisschollen, Mühlräder ‚ Felsen, Fische, 
‚beim Aufsuchen der Leiche durch Suchstangen: u.'s. w. 


ı) Theil 2%, S. 296. 
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unvorsichtig entstanden sind, und Siebold!): Verletzun- 
gen dem Todten zugefügt, können von denen, die Le- 
benden beigebracht wurden, nicht überall leicht unter- 
schieden werden, zumal wenn die Leiche schon längere 
Zeit im Wasser gelegen hat. Auch wäre es möglich, 
dass ein Mensch, indem er ins Wasser springt u. s. w., 
sehr leicht noch lebend mit einem "harten Körper in 
Berührung kommt, und dann werden alle Kennzeichen, 
als ständen die Verletzungen mit dem WVassertode in 
keiner Verbindung, zugegen sein. 


ı) Seite 350 seines Lehrbucks: 
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Freisprechung von Nothzucht wegen Unzu- 
rechnungsfähigkeit. 


Vom 


Dr. Keller 


in Frankenstein. 


Am 20. September 18 —, Nachmittags 4% Uhr, 
kam die 10jährige Anna M. in die Apotheke zu O., um 
eine Arznei abzuholen, die der Arzt daselbst für ihren 
Vater verschrieben hatte. Der Provisor N., 38 Jahre 
alt, welcher sich allein in“der Apotheke befand, liess 
das Kind warten, weil die Arznei noch nicht fertig sei. 
Inzwischen wurde er, wie er selbst eingestanden, von 
geilen Gedanken befallen: er nahm das Kind, küsste es, 
entblösste es, und fuhr mit dem Finger ihm an den 
Geschlechtstheilen umher; entblösste darauf sein männ- 
liches Glied und steckte es dem Kinde zwischen die 
Beine, versuchte auch, dasselbe ihm in den Mund zu 
bringen, was die Anna indess durch Zusammenpressen 
der Lippen verhinderte. Er gab ihr etwas Reglise und be- 
deutete sie, nichts zu sagen. Sie machte sich weinend 
auf und entdeckte sich zu Hause sofort der Mutter. 
So lautet die Anklage. Zu näherm Verständniss diene 
noch, dass, nach Aussage des Kindes, N. sich auf 


einen Stuhl gesetzt und sie vor sich genommen habe. 
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Bei der'ärztlichen Untersuchung ergab sich, dass 
unbedingt ein gewaltsamer Angriff auf 'die'Geschlechts- 
theile der Anna M.' stattgefunden habe. Die’ kleinen Lef- 
zen waren 'geschwollen,,  braunroth‘ sugillirt und sehr 
schmerzhaft; der Hymen in drei’ Theile zerrissen, eben- 
falls braunroth; ‘der Eingang zur Scheide frei; die 
dunkle Röthe erstreckte sich bis hinter die Anheftungs- 
stelle des Hymen.  Bei’und nach dem Urinlassen klagte 
das Kind über heftigen Schmerz. Es war ein fieberhafter 
Zustand vorhanden. An der innern’ Seite des Hemdes, 
etwa in der Schenkelhöhe, ‘fanden sich’ einige die Lein- 
wand nicht ganz durchdringende Blutflecken ; Samenflek- 
ken wurden nicht bemerkt. Nach acht Tagen war der 
Hymen vernarbt, die Geschwulst'gefallen; es stellte sich 
aber ein Abfluss grünlich-gelben' Schleims ein, der die 
Wäsche härtete, indess unverdächtiger Natur schien. 
Derselbe ‚dauerte: gegen 14 Tage.; Der Eingang zur 
Scheide blieb frei und offen. 

N. würde in Anklagezustand versetzt, und seine 
Sache »vor dem Schwurgericht verhandelt. Er hatte 
früher ein ziemlich ‘umfassendes Geständniss abgelegt; 
jetzt gab er zu, dass er die Anna M. geküsst und sie 
entblösst habe, behauptete aber, dass’ er von den übri- 
gen ihm zur Last gelegten Vorgängen nichts wisse; da 
er die Besinnung verloren’ und das Ganze in einem un- 
' zurechnungsfähigen Zustande gethan habe.‘ Er erinnere 
sich nur, dass er, wie er wieder zu sich gekommen 
sei, die Anna M. mit semen Armen 'umschlungen gehal- 
ten habe. Seine Vertheidigung basirte sich auf Mora- 
litätszeugen und ärztliche Zeugnisse. 

Die Moralitätszeugen sprachen sich zu seinem Gwn- 


sten aus. Sie bekundeten, dass sie in moralischer Be: 
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ziehung nie. etwas Nachtheiliges über N, erfahren, dass _ 
derselbe, sehr: streng in seinen Ansichten über: Moral 
und Religion gewesen und sich stets demgemäss 'ge- 
äussert; dass''er mit 'einer gewissen Vorliebe moralische 
Gespräche geführt : und Moral. gepredigt ‘habe. ‚Sem 
eigner Verwandter bekundet: dies, und fügt hinzu, dass 
seine Tochter den:N. nicht ‚habe leiden’ können, weil 
er ihr »imnier: moralische: Vorlesungen: gehalten, und 
dass. er,'der: Verwandte, ihm: diese ‚Tochter unter allen 
Umständen: und jederzeit: anvertraut «haben: würde,  — 
Andere Zeugnisse verbreiten sich‘ über seinen körper- 
lichen, Zustand.» Nach ‚denselben ‚hat er immer an Stok- 
kungen in: den Unterleibsorganen, an Congestionen nach 
Kopf und Brust, namentlich an heftiger Migräne, gelit- 
ten. Ein Zeugniss ‚fügt hinzu, dass: er häufig 'nächt- 
liche Pollutionen gehabt und krampfhafte Erscheinungen 
gezeigt habe, namentlich habe ‚sich seine Migräne mit 
Lach- und Weinkrämpfen verbunden und ihn ,,in einen 
fast unzurechnungsfähigen Zustand” versetzt. Ein an- 
deres Zeugniss ‚bekundet, dass «N. sehr stark 'entwik- 
kelte Geschlechtstheile habe, und dass er an einer Hydro- 
cele beiderseits leide, deren bedeutende Ausdehnung mehr- 
fach die Punction erfordert habe. : Es fügt hinzu, dass 
„diese Krankheit eine 'eigenthümliche Gemüthsverstim- 
mung häufig bedinge.” Diese beiden vorzüglich in Be- 
tracht kommenden Zeugnisse sind von Wundärzten 
erster Klasse ausgestellt. 

Bis. zur mündlichen Verhandlung war die Zurech- 
nungsfähigkeit nicht in Frage gestellt. Kurz vor der- 
‚selben wurde der betreffende Physikus requirirt, ein 
Urtheil über den psychischen Zustand des N. abzugeben, 
was derselbe, ‚wegen Kürze der Zeit, ablehnte. ‘In der 
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Verhandlung selbst wurde ein zufällig anwesender Wund- 
arzt erster Klasse (!!) aufgefordert, sich darüber zu 
äussern, ob, abgesehen von dem vorliegenden speciel- 
len Falle, es überhaupt möglich sei, dass ein krankhaf- 
ter körperlicher Zustand einen überwältigenden Einfluss 
auf den Trieb ausüben könne, was derselbe bejahte. 

Die Vertheidigung benutzte geschickt diese ver- 
schiedenen Zeugnisse, die Art der Ausführung und des 
Lokals, um die Unzurechnungsfähigkeit zu deduciren. 

Die Geschworenen sprachen über die Thatfrage 
das „Schuldig” und bejahten die Zurechnungsfähigkeit 
mit 7 gegen 5 Stimmen. Der Gerichtshof, welcher un- 
ter solchen Umständen eintrat, nahm an, dass N. die 
That in einem nicht zurechnungsfähigen Zustande be- 
gangen habe, und sprach den Angeklagten frei. Dies 
ist das einfach Historische. Der Fall ist deshalb merk- 
würdig, weil sonst die Richter, trotz des gegentheiligen 
Gutachtens der Aerzte, immer eher geneigt sind, die 
Zurechnungsfähigkeit anzunehmen. Ich kenne die ent- 
scheidenden Gründe in diesem Falle nicht, und erlaube 
mir am allerwenigsten ein Urtheil. Einige Bedenken 
seien mir indess vergönnt. 

Die Zurechnungsfähigkeit ist früher gar nicht in 
Frage gekommen. Ein Gutachten eines sachverstän- 
digen Arztes ist nicht eingeholt, es sind viele Umstände, 
die Licht verbreiten konnten, nicht ermittelt. 

N. ist zwanzig und einige Jahre als Apotheker be- 
schäftigt gewesen. Seine Prinzipale geben ihm das 
Zeugniss eines stillen, fleissigen und verlässlichen Ar- 
beiters. Würde wohl, wenn N. an zeitweiser Gedächt- 
nissschwäche oder Bewusstlosigkeit gelitten hätte, je 


ein Prinzipal ihn behalten haben, da er ja bei Bereitung 
Ba, v. Hi. 1. 10 
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von Arzneien die fürchterlichsten Missgriffe begehen 
und selbst ein Menschenleben gefährden konnte? Da- 
von ist nie die Rede gewesen. Der Arzt. hat das Re- 
cept in der Apotheke selbst verschrieben, hat also kurz 
vor der That den N. gesehen und gesprochen; der N. 
hat die Arznei vorschriftsmässig angefertigt, und nach 
der That unmittelbar wieder fungirt. Niemand hat eine 
Störung an ihm bemerkt. Er giebt dem Kinde Reglise und 
bedeutet es, nichts zu sagen; das beste Zeugniss wohl, 
dass er das Bewusstsein seiner That hatte. Dass er so gern 
über Moral und Religion gesprochen, beweist nichts für 
seine eigene Moralität; man findet nur zu oft entwickelte 
Grundsätze und Handlungen im WViderspruche und die 
einen dienen oft nur zum Denkmantel der andern. Die 
Neigung, mit jungen Mädchen unter dem moralischen 
Gewande Dinge, wie Liebe u. s. w., zu besprechen, ist 
gewiss ebenso ein Zeichen tiefer Sinnlichkeit. 

N. mag in Folge der kräftigen Entwicklung der 
Geschlechtstheile, vielleicht auch in Folge der Unter- 
leibsstockungen, an heftigem Geschlechtstriebe gelitten 
haben. Wie jedoch die Hydrocele einen so bedeutenden 
überwältigenden Einfluss auf das Gemüth und auf den 
Trieb ausüben soll, ist nicht klar, Mir scheint, und 
dies ist mir später bestätigt worden, dass die Hydro- 
cele die Veranlassung, aber nicht eine krankhafte, zu 
jener Verirrung mit gewesen ist. Denn mit dem enorm 
vergrösserten Hodensack war N. gehindert. oder genirt, 
bei erwachsenen Frauenzimmern, die mit der Beschaffen- 
heit der Theile bekannt sind, seinen Trieb zu befrie- 
digen. Kleine Mädchen sind damit unbekannt. Es hat 
sich auch herausgestellt, dass Frauenzimmer, bei denen 


N. gewesen, sich über sein Uebel ausgelassen. 
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Die Migräne hat niemals störend auf sein Geschäft 
eingewirkt und ihn niemals seiner Zurechnungsfähigkeit 
beraubt. Ein anderer Zustand als Migräne ist aber 
nicht bescheinigt und auch von ihm selbst nicht ange- 
geben, und ich bin der Ueberzeugung, dass dies gerade 
einer ist, in welchem man am allerwenigsten an Be- 
friedigung eines geilen Triebes denken möchte. Sollte 
wirklich eine Bewusstlosigkeit stattgefunden haben, so 
reducirt sich dieselbe auf einen ausserordentlich kurzen 
Zeitraum und wird von beiden Seiten von einem Zu- 
stand vollständiger Besonnenheit eingeschlossen. Gegen 
die Bewusstlosigkeit spricht die Art der Ausführung. 
Denn N. hat das Kind in eine dunklere Abtheilung 
der Apotheke geführt, und die Stellung eingenommen, 
die ihm zu seinem Vorhaben am bequemsten sein musste. 
Er hat ferner dem Kinde etwas zu naschen gegeben 
und ihm zu schweigen geboten, der klarste Beweis, dass 
er Bewusstsein seiner That hatte. Es kommt dazu, 
dass N. einige VVochen vorher der ältern Schwester auf 
ähnliche Weise zugesetzt hat, und diese deshalb nicht 
mehr in die Apotheke gehen wollte, und dass er, wie 
verlautet, wegen einer ähnlichen Geschichte, schon 
früher aus einem Geschäft entlassen worden sein soll, 

War die Unzurechnungsfähigkeit wirklich vorhan- 
den, und musste sie nach dem Gang der Verhandlung 
angenommen werden, so erforderte die Consequenz, 
dass N. als offenbar gemeingefährlich einer Irren- An- 
stalt übergeben wurde. 

Der Fall hat solches Aufsehen gemacht, dass eine 


kurze Notiz wohl gerechtfertigt sein dürfte. 
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Einige Mittheilungen 


über 


die Hundswuth-Epizootie in Hamburg 1851 bis 
Anfang, 1853. 


Vom 


Landphysikus Dr. &ernet 


in Hamburg. 


Mit vielem Interesse habe ich in Heft 1. Band IV. 
dieser Vierteljahrsschrift die Bemerkungen des Herrn 
Dr. Zimmermann über die hier herrschend gewesene 
Hundswuth-Epizootie gelesenund machevon dem VYunsch 
der Redaction, fernere Mittheilungen über diesen wich- 
tigen Gegenstand zu erhalten, um so lieber Gebrauch, 
da ich mehrere recht wesentliche Irrthümer wahrschein- 
lich in Etwas zu berichtigen im Stande bin. — Meine 
amtliche Stellung verpflichtete mich, den Verlauf der 
Epizootie genau zu beobachten und zu verfolgen, und 
lieferte mir zugleich das Material in die Hände, acten- 
mässig nachträglich das Ganze überschauen und Mit- 
theilungen aus officiellen Quellen geben zu können: 


eine Gelegenheit, die meinen Herrn Collegen nicht zu 
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Gebote stand, woraus sich allerdings sehr leicht einige 
der Irrthümer erklären, während andere wohl überall 
hätten vermieden werden können, wenn Herr Dr. Zim- 
mermann überhaupt Gelegenheit gehabt hätte, wuth- 
kranke Hunde in grösserer Zahl zu beobachten. Prak- 
tische Aerzte beschäftigen sich aus nahe liegenden 
Gründen überall selten mit Veterinairgegenständen; wir 
machten dadurch hier die sehr unangenehme Erfahrung, 
dass das scheinbar so einfach vorliegende Factum der 
herrschenden Hundswuth selbst von vielen Aerzten be- 
stritten wurde, und darin das Publikum in seiner Op- 
| position gegen die nothwendig gewordenen Maassregeln 
einen Anhalt fand. Das grösste Verdienst, dass sich diese 
Epizootie jetzt in ihrem ganzen Umfange auch vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachten lässt, hat 
der hiesige öffentliche Thierarzt, Herr Schrader sen., 
dessen praktische Tüchtigkeit und wissenschaftliche 
Befähigung auch ausser Hamburg anerkannt ist. Auf 
seine Angaben und Berichte, wie sie in dem officiellen 
Material vorliegen, werden sich meine Bemerkungen 
denn auch zum grössten Theil stützen. Seit den gros- 
sen Kriegsjahren ist. die Hundswuth zweimal hier als 
Epizootie beobachtet worden: zwischen den Jahren 
14818 und 20, als sie überall in Deutschland sehr ver- 
breitet war, und später gegen das Ende der 20 ger 
Jahre. Ob diese beiden Epizootien in einander laufen, 
bin ich ausser Stande zu ermitteln. Herr Schrader 
hatte! aber Gelegenheit gehabt, sie damals, besonders 
gegen das Ende der 20 ger Jahre, genau zu: beobachten. 
So stand die Gelegenheit beim Ausbruch der nun aus- 
gebrochenen Epizootie, so, dass ausser dem einen oder 


andern weniger bekannten Thierarzt Herr Schrader sen. 
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der einzige war, der aus Erfahrung und. wissenschaft- 
licher Anschauung darüber Auskunft geben konnte, Ich 
selbst habe mich erst bei dieser Gelegenheit mit der 
Krankheit vertrauter zu machen Anlass gefunden. 

Die Krankheit zeigte sich zuerst, als constatirt im 
October 1851, dauerte das ganze Jahr 1852 hindurch 
und verlief sich allmälig in den ersten Monaten des 
Jahres 1853. In Mecklenburg und Holstein hatte sie 
schon im ganzen Jahre 4851 geherrscht, zu uns ist 
sie wahrschemlich aus dem Lauenburgischen gebracht 
worden, wenigstens führen ziemlich deutliche Spuren 
dorthin; es scheint überhaupt, dass die bekamntlich 
weit verbreitete, durch Deutschland und Frankreich sich 
erstreckende Epizootie eine bestimmte Richtung von 
Osten nach Westen genommen hat. Bis zu Ausgang 
1852 zertheilt sich die Zahl der constatirten Fälle in 
Stadt und Gebiet folgendermaassen: 

Oct. 1851 4Fälle. Januar 1852 19Fälle, Juli 1852 23 Fälle, 

Novin,}lo 35%, n/Fehr.#iv „914877, BaAigsdrardd dr; 

Decitl;ont4ll „März! mR2BW7,, nSepköy Ayısıy 
Ati Tag: Octin sy 
Maı ZN er Nonkiestdht 5 
Juni ynro\8 IardaDead,, ST9HSH 

Von diesen 267 tollen Hunden litten 223 an der so- 
genannten rasenden, und nur 44 an der stillen Wuth; 
dem Geschlecht nach waren es 256 männliche, 10 weib- 
liche Hunde und 1 Castrat. Die Zahl der in der Stadt 
vorgekommenen Wuthfälle beträgt 125; die übrigen 
142 fallen auf die Vorstädte, den Grasbrook und das 
"übrige sogenannte Landgebiet. Hinsichtlich der Ver- 
theilung müssen diese Zahlen nur als annähernd rich- 


tig angenommen werden, denn mancher tolle Hund, der 
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in der Stadt zu Hause gehörte, ward im Landgebiet 
getödtet, und so auch umgekehrt. — Öfficiell sind von 
Herrn Schrader sen. 141 Sectionen gemacht; die Zahl 
der in dem Curstall 'aufbewahrten und bis zu ihrem 
Tode beobachteten Hunde betrug 32. — Eingefangen 
von den Runden und demnächst getödtet sind von 
December 1851 bis Ende December 1852 1400 Hunde; 
unter diesen waren 9 wuthkranke, deren mehrere schon 
Tage lang herumgestreift und andere Hunde gebissen 
hatten. 04; 

Es’ stand uns somit eine reichhaltige Erfahrung 
zu Gebote; auch suchte man sie möglichst zu benutzen, 
besonders wegen der practisch so wichtigen Frage über 
die Incubationszeit, worüber freilich schon von Hertwig 
u. A. grössere Versuche angestellt sind. Je schwieri- 
ger sich aus den Angaben der Eigner ein sicherer An- 
haltspunkt darin gewinnen lässt, um so interessanter 
ist es immer, wenn sich Gelegenheit zu einer directen 
sichern Beobachtung bietet. An einem und demselben 
Tage waren in einer ziemlich isolirten Lokalität von 
einem im höchsten Grade an sogenannter rasender VWVuth 
leidenden Hunde 44 andere gebissen worden. Man 
setzte diese Thiere 8 Wochen lang in Quarantaine, 
unter gehöriger Fürsorge für Luft, Bewegung, Remlich- 
keit und Futter; es erkrankten'nur 2 Hunde nach resp. 37 
‘und 43 Tagen, die andern blieben vollkommen gesund; 
derselbe Hund hatte 3 Menschen gebissen, ohne dass 
es Folgen hatte. — Mit 7 gesunden Hunden wurde ein 
toller eingefangen; im Wagen biss er sie alle; nur 
Einer wurde nach 17 Tagen wuthkrank, die übrigen 
waren nach 8 Wochen noch sämmtlich gesund. In den 
meisten Fällen, in denen sich der Moment der Impfung 
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durch Biss nachweisen liess, erfolgte der Ausbruch der 
Krankheit nach 3 bis 4 Wochen. Nach Obigem ist 
somit die Empfänglichkeit der Thiere für die Aufnahme 
und Entwicklung. des WVuthgiftes eine ziemlich be- 
schränkte. ’ 

Wer bei uns die W.uthkrankheit der Hunde zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, wird einer Ansicht, wie sie.Bruck- 
müller in seinem bekannten Aufsatz in der Prager Viertel- 
jahrsschrift ausgesprochen hat, dass die sogenannte Wuth 
kein specifischer Krankheitsprocess sei, sondern nur die 
sogenannten Erscheinungen der Wuth die verschieden- 
artigsten krankhaften Processe begleiten könnten, schwer- 
lich beizutreten geneigt sein; denn vollständig zuge- 
geben, dass es kein pathognomisches Kennzeichen der 
Wuth gäbe, weder am lebenden noch am todten Thier, 
so ist der Complex der Symptome bei der Krankheit, 
die wir als Wuthkrankheit der Hunde bezeichnen, ein 
so bestimmter und eigenthümlicher, dass es, zumal, 
wenn man eine Epizootie, wie sie bei uns.herrschte, zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, keinem Zweifel mehr 
unterworfen sein konnte, dass die sogenannte Wuth- 
krankheit der Hunde eine Krankheit swi generis sei. 
Ob sie immer durch Impfung entsteht und nicht auch 
spontan sich entwickeln könne, ist eine Frage, die hier 
näher zu erörtern zu weit führen würde ' Dass die 
Wuthkrankheit in den bei weitem meisten Fällen aber 
durch Impfung fortgepflanzt wird, ist wohl durch die 
Beobachtung und Erfahrung festgestellt. Praktisch end- 
lich und vom sanitätspolizeilichen Gesichtspunkt aus ist 
es von der grössten Wichtigkeit, diese beiden Punkte, 
dass die 'Wuthkrankheit eine specifische Erkrankung 
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und dass sie durch Impfung von einem Individuum auf 
das andere sich fortpflanzt, festzuhalten. 

Dann freilich muss man sich aber klar werden 
über das wirkliche Bild der Krankheit, und dies um 
so mehr, je verworrener die Ansichten des Publikums 
über dieselbe noch sind, und da, gestehen wir, ist die 
Arbeit des Herrn Dr. Zimmermann nicht der Art, dass 
sie diesem‘ wichtigen Zwecke Genüge leistet. — Die 
Eintheilung in Stadien macht sich bekamntlich häufig 
auf dem Papier besser, als sie sich in der Wirklichkeit 
nachweisen lässt; ist dies aber der Fall, so scheint es 
uns richtiger, sie gar nicht aufzustellen; man trägt 
dann dadurch mehr zur Verwirrung als sie zur Aufklärung 
des Begriffes bei; selbst Autoritäten, wie. Hertwig, 
Faber u. A., wenn sie die Stadien des Verlaufes, der 
Irritation, der Lähmung aufstellen, geben uns damit 
mehr einen Schulbegriff und sagen selbst, dass in der 
Wirklichkeit in: vielen Fällen die Symptome ıso rasch 
mit- und in 'emander verlaufen, dass die Stadien sich 
nicht aus einander halten, somit nicht‘ deutlich erken- 
nen lassen. In unserer Epizootie war der Verlauf meist 
ein sehr acuter; die meisten Thiere, wenn man auch den 
Verlauf der ‘Krankheit durch nichts abkürzte, starben 
am Ööten, höchstens 6ten Tage. : Nicht recht erklärlich 
ist es mir, wie Herr Dr. Zimmermann gewissermaassen 
‘die Autorität des Herrn Schrader für seine Stadien an- 
führt, da mir nicht bekannt ist, dass dieser eine solche 
Eintheilung, als in einer treuen Beobachtung wohl be- 
gründet, anerkannt hat. Will man aber doch die Ein- 
theilung in Stadien beibehalten, dann müssen die Sym- 
ptome, welche ein jedes charakterisiren, wenigstens 


genau und richtig angegeben sein. In sofern sich Herr 
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Dr. Zimmermann auf unsere Epizootie dabei stützt, kann 
man nicht behaupten, dass er gut beobachtet habe; im 
Gegentheil, er giebt uns manche wesentlich unrichtige 
Angaben. So sagt er, dass die Thiere im ersten Sta- 
dium beim Anblick des Wassers schauderten, und dass 
im zweiten Stadium, wenn auch nicht constant, sich 
eine ordentliche Wasserscheu bei ihnen bemerken lasse. 
Von einer solchen haben aber weder Herr Schrader 
noch ich je das Geringste beobachten können; im 
Gegentheil, die Thiere soffen meist bis zum letzten 
Augenblick; nur dann mit offenbarer Beschwerde, wenn 
Lähmungserscheinungen in der Kinnlade oder im Schlunde 
ihnen das Saufen beschwerlich oder fast unmög- 
lich machten. Es ist Zeit, diese sogenannte Wasser- 
scheu, an der nach den Beobachtungen der besten 
Autoritäten nichts ist, gänzlich zu beseitigen. : Gerade 
diese falsche Beobachtung hat viel zur herrschenden 
Verwirrung der Begriffe beigetragen, und es ist des- 
halb zu bedauern, dass Herr Dr. Zimmermann sie wie- 
derum vorbringt. — Eben so wenig finde ich die An- 
gabe richtig, dass im dritten Stadium es sich mani: 
festire, ob die Hunde an der sogenannten rasenden oder 
stillen Wuth leiden; das zeigt sich meist früher, oft 
schon gleich im Anfang. Die Veränderung der Stimme 
tritt, wenn man Stadien einmal annehmen will, nicht 
im dritten, sondern im zweiten ein. — Was kommt 
nun nach Obigem bei einer solchen Aufstellung von 
Stadien heraus? Schwerlich eine Aufklärung des wirk- 
lichen Thatbestandes, somit auch keine wirkliche :Be- 
lehrung des Publikums. | 

Im Allgemeinen war der Verlauf der Krankheit in 


den wesentlichen‘ Zügen bei uns folgender: 
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Meistens war an dem kranken Hund von seinem 
Herrn schon beim Beginn der Krankheit, wenn dieser 
aufmerksam war, eine Veränderung in dessen Wesen 
wahrzunehmen; diese dauerte indess oft nur sehr kurze 
Zeit. Die Thiere, selbst solche, die sonst immer beim 
Hause blieben, fingen an zu entlaufen; nach kürzerer 
oder längerer Zeit kamen sie meist wieder, legten sich 
ruhig hin, frassen wenig, öfter gar nicht, nahmen aber 
gerne Getränke, so lange sie schlucken konnten. Die 
Stimme war oft schon sehr früh auf die bekannte eı- 
genthümliche Art verändert, während in andern Fäl- 
len. nichts der Art bemerkt wurde. Das Ansehen 
der Thiere war wenig verändert, nur dass sie vom Ren- 
nen schmutzig, oft zerzaust und zerbissen nach Hause 
kamen; höchstens war der Hals etwas weniger glän- 
zend, sah trocken und struppig aus; der Blick war et- 
was krank und matt. Die Thiere fingen jetzt an zu 
schnappen und zu beissen, nagten an Holz, den Kör- 
ben, Decken u. s. w., zeigten oft grosse Unruhe. Der 
Grad der Beisswuth war sehr verschieden ; während einige 
sich auf Alles stürzten, Stäbe, Latten durchnagten, 
Ketten zerrissen, andere Thiere, selbst Menschen, mit 
Wuth anfielen, schnappten andere nur nach Gegen- 
ständen, die ihnen ganz nahe gebracht wurden, und 
wenn man sie durch Stossen oder auf andere Art reizte. 
Dabei zeigte das oft injieirte, ‘mit klebrigtem Schleim 
bedeckte Auge nun häufig einen starren Glanz; die 
Nase wurde trocken, ‘um Maul und Zunge ein kurzer, 
zäher Schleim. Das Thier wurde sichtlich matter, brach 
auf den Hinterbeinen zuerst zusammen, kam nur schwer 
wieder in die Höhe, und starb endlich meist ruhig am 


öten oder 6ten Tage der Krankheit. — Bei der s. g. 
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stillen Wuth trat die örtliche Lähmung (der Unterkie- 
fer) sehr früh ein; die Thiere waren ruhig und brachen 
allmälig unter Erscheinungen allgemeiner Lähmung zu- 
sammen. Das Entlaufen hatten sie oft gemein mit der 
andern Form, versuchten auch zu schnappen, aber 
ohne beissen zu können. Es schien, als ob diese Form 
nur graduell, durch den frühen Eintritt. der Lähmung, 
besonders der örtlichen, der Kinnlade, von der mehr ere- 
thischen o. s. g. rasenden Wuth verschieden war, und 
dass hiernach sich die objectiven Systeme modificirten. 

So gestaltete sich mehr oder minder das Bild bei 
einer Menge von Hunden, bei denen man Gelegenheit 
hatte, die Krankheit entweder in einzelnen Momenten, 
oder auch im ganzen Verlauf zu ‘beobachten. Dass 
die Thiere, Hülfe suchend, im Beginn hin und her liefen, 
alle Personen beleckten, habe ich nicht gesehen; ebenso 
wenig die Angabe richtig finden können, dass im 1sten 
Stadium die Hunde noch frassen, dagegen im 2tenSta- 
dium nicht mehr, statt. dessen fremdartige Dinge ver- 
schluckten; noch weniger kann ich mich einverstanden 
erklären mit der Angabe, dass erst im dritten Stadium 
sich die Krankheit mit dem Charakter der stillen oder 
der rasenden Wuth manifestire; Tod unter Convulsio- 
nen ist meines WVissens nie beobachtet worden; nie 
habe ich, noch Herr Schrader sen., die s. g. Wasser- 
scheu, wie Herr Dr. Zimmermann dies angiebt, bei den 
Thieren gesehen. Es ist endlich Zeit, diese s. g. Was- 
serscheu, von der sich nach den Beobachtungen der 
besten Autoritäten nichts zeigt, gänzlich zu beseitigen; 
sie hat schon zu viel zur Verwirrung der Begriffe bei- 
getragen. Wenn nun schon bei der Mehrzahl der 
Thierärzte richtige Ansichten darüber jetzt herrschen, 
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so kann man ein Gleiches leider nicht von der Mehr- 
zahl der Aerzte rühmen; bei vielen von ihnen spukt 
noch immer, neben einer gänzlichen Unkenntniss der 
Zeichen, woraus sich Wuthkrankheit der Thiere erken- 
nen lässt, der alte Wahn, dass die Wasserscheu auch bei 
den Thieren ein Hauptsymptom der Wuthkrankheit sei, 
so wie, dass nur der Ausbruch der Wasserscheu bei 
gebissenen Menschen auf das Vorhandensein der Toll- 
wuth bei Hunden und andern Thieren schliessen lasse. 
Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass die diesmalige 
Epizootie bei einer so grossen Verbreitung unter den 
Hunden, bei der grossen Anzahl von gebissenen Men- 
schen (wohl an 100), allerdings sich dadurch auszeich- 
net, dass nur bei Einem Menschen Hydrophobie zum 
Ausbruch gekommen ist, während in den Jahren 
1827—28, so viel ich erfahren habe, 5 Fälle der Art 
beobachtet wurden. Immerhin ist es aber ein längst 
bekanntes Factum, dass die grosse Anzahl der gebis- 
‚senen Menschen nicht wasserscheu wird, und jedenfalls 
ist das Erzeugen von hydrophobischer Erkrankung in 
dem, durch Impfung mittelst Biss 'eines wuthkranken 
Hundes inficirten Menschen, nur ein accidentelles Moment, 
welches mit der Frage, ob die Krankheit Hundswuth 
sei, nichts zu thun hat. Selbst der Schluss, dass wenn 
ein Mensch hydrophobisch erkrankt, dies durch Impfung 
von einem wuthkranken Thiere geschehen sein müsse, 
ist bekanntlich nicht richtig. Schon vorhin bemerkten 
wir, dass die Hauptverbreitung der Krankheit unter den 
Hunden deutlich durch geschehene Impfung mittelst 
Biss Statt hatte; in vielen Fällen war man im Stande, 
den direkten Beweis dafür zu führen. Wenn aber Herr 


| 
Dr. Zimmermann behauptet, dass im allen bekannten 
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Fällen die Wuthkrankheit nur ihre Entwicklung fand 


durch den Biss eines schon erkrankten, oder nachher 
in Wuth verfallenen Thieres, so behauptet er etwas, 
wofür er den Beweis nicht liefern kann; in einer Menge 
von Fällen war man nicht im Stande, die. geschehene 
Impfung nachweisen zu können. Wohl ist man be- 
rechtigt, aus den vorhandenen Beobachtungen den 
Schluss zu ziehen, dass im Allgemeinen die Verbreitung 
der Krankheit durch Weiterimpfung mittelst Biss er- 
folgt, aber nicht zu sagen, wie Herr Dr. Zimmermann 
es thut, dass durch die sorgfältigste Untersuchung es 
erwiesen ist, dass kein Hund von der Wuth befallen 
wurde, der nicht von einem wuthkranken Hund gebis- 
sen war. Im Lauf der letzten Monate sind nach lan- 
gen Pausen, während welcher nichts von wuthkranken 
Hunden zur Kunde kam, ein paar 'Thiere unter Um- 
ständen wuthkrank geworden, bei denen sich die Im- 
pfung nicht allein nicht nachweisen lies, sondern auch 
gar keine Spur derselben entdeckt werden konnte. 
Einmal hat die Krankheit doch spontan entstehen müs- 
sen, warum nicht auch später? Es sind ähnliche Ver- 
hältnisse, wie. bei Scharlach- und Maser - Epidemien 
und den überall zu beobachtenden isolirt dastehenden 
Fällen. 

Was die Sections-Resultate anlangt, so beschränke 
ich mich auf einige kurze Angaben, über das, was ich 
in den Berichten vorfinde. Es sind 56 Sectionen spe- 
cieller ‘verzeichnet; zum bei weitem grössten Theil 
Fälle von s. g. rasender Wuth. — Nur in etwa 30 
Fällen war eine bemerkbare Röthung des mucosa des 
Magens und des duodenum vorhanden; dagegen über 
50 mal fand sich entweder im Magen, oder im Darm, 
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oder in beiden eine Quantität fremdartiger Stoffe der 
verschiedensten Art; starke Auftreibung, Hyperämie der 
Milz und meist auch Milztumoren fanden sich in 12 
Fällen; die Bronchialschleimhaut war seltener geröthet. 
Ueber den Zustand des Gehirns zu urtheilen. war sel- 
ten Gelegenheit, da die Thiere meist durch einen Schlag 
auf den Kopf getödtet wurden; in sofern weiss ich auch 
nicht, ob: die Angabe des Hrn. Dr. Zimmermann, dass in 
den Fällen von stiller VVuth Hirnödem vorhanden war, sich 
nur auf einen einzelnen Fall oder auf mehrere bezieht. 
Irrig ist jedenfalls die Angabe, dass meistens hämorr- 
hagische Erosionen im Magen, gleich schwarz tingirten 
Gruben, oft vorgekommen seien; in einzelnen Fällen 
mag das vorgekommen sein, in der grossen Mehr- 
zahl nicht, 

Von Impfung anderer Thiere durch das Wuthgift 
ist bei uns wenig bekannt geworden; ein Schwein 
war gebissen, die Wunde wurde ausgeschnitten, das 
Thier blieb gesund; ein Pferd indess, von einem tollen 
Hunde gebissen, erkrankte unter den Symptomen der 
Tollwuth. Besonders auffallend war die fürchterliche 
Beisssucht des früher sehr frommen Pferdes, welches 
sich gegen lebende, wie gegen leblose Gegenstände, 
endlich gegen seinen eigenen Körper richtete; es war 
der Unterschied vom bewusstlosen Toben eines kolle- 
rigen Pferdes, und dem Toben und Beissen dieses Thie- 
res, welches seine Angriffe mit vollem Bewusstsein, 
angreifen zu wollen, im höchsten Grade charakteristisch. 

Was nun die Beantwortung der Frage über die 
sanitätspolizeilichen Maassregeln zur Bekämpfung einer 
solchen Epizootie anlangt, so wird sie gewiss zunächst 
sich an den‘, durch Erfahrung bewiesenen Satz halten 
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müssen, dass die gewöhnlichste Art der Weiterver- 
breitung die Impfung durch Biss von einem Hunde 
auf den andern ist. Es handelt sich also darum, das 
rechte Mittel zu finden, diese Impfung zu verhüten. 
Hierbei werden gewiss nach Lokalverhältnissen man- 
cherlei Modificationen zugestanden werden müssen. 
Nothwendig erscheint vor Allem, ein wirklich prakti- 
sches Mittel anzugeben, um die Ausführung der erlas- 
senen Verordnungen mit möglichster Strenge durchzu- 
führen. Bei der Opposition, welche die polizeiliche Be- 
schränkung von Liebhabereien immer findet, sind, hat 
man einmal die Nothwendigkeit einer Beschränkung ein- 
gesehen, halbe Maassregeln das Schlimmste. Wir haben 
es hier in Hamburg erfahren. Hätte man die spätern 
strengen Verordnungen, besonders die Bestimmung, dass 
alle herumlaufenden Hunde eingefangen, und ohne dass 
Reclamation oder Auslösung zulässig ist, getödtet wer- 
den, gleich anfangs durchgeführt, so wären wir ohne 
allen Zweifel viel früher von der Seuche befreit wor- 
den. Ein Uebelstand ist unser kleines, von allen Sei- 
ten zugängiges Gebiet. Wenn die Nachbarbehörden nicht 
gleiche Maassregeln ergreifen, werden wir immer vor 
einer Einschleppung nicht gesichert sein, auch wenn bei 
uns alle kranken und infieirten Thiere beseitigt wären. Die 
Maulkörbe sind bei uns nicht angeordnet worden, weil 
eine solche Controle mit unsern geringen Polizeikräften 
nicht wohl durchzuführen war; auch ist, meiner Ansicht 
nach, ganz abgesehen davon, dass die Hunde selbst 
gegen den Biss toller Thiere nicht geschützt werden, 
‘das Publikun durch diese Maassregel nur theilweise 
gesichert; gut ein Drittheil der gebissenen Menschen 


sind von ihren eigenen tollen Hunden im eignen Hause 
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gebissen, und im Hause werden auch bei der streng- 
sten Maulkorbordnung die Thiere fast immer von den- 
selben befreit werden. Sicherer fast scheint mir daher das 
An-der-Leine-führen, besonders deshalb, weil dann ein 
Jeder sein Thier mehr unter eigener genauer Controle hat, 
und wissen wird, ob es gebissen ist oder nicht. Das 
Publikum wird durch die Leinen nicht gehindert. Ueber- 
all aber scheint uns das Wichtigste zu sein, dass 
nach und nach bei dem grossen Publikum, also auch 
bei der Mehrzahl der Aerzte, die alten Wahnvorstellun- 
gen von der Krankheit zerstört: werden und einer rich- 
tigern Ansicht Platz ‚machen; dann werden die Men- 
schen mehr auf die ersten Zeichen achten, und die 
Thiere frühzeitig beseitigen und unschädlich machen. 
Populäre: Mittheilungen über diesen Gegenstand, etwa 
in: Kalendern ‚scheinen mir eine zweckmässige Maass- 


regel zu sein. !) 


ı) Den gütigst versprochenen weitern Mittheilungen des Herrn 
Verfassers schen wir entgegen. D, Red, 


Bd. v. ut ı. 14 


11. 


Vermischtes. 


—- 


a. Betreffend die Befugniss der Wundärzte er- 
ster Klasse zur Ausübung der innern Praxis. 
(Circular-Rescript vom 24. August 1852 und 
30. Juni 1837. 8.199. des Strafgesetzbuchs). 


Der Wundarzt erster Klasse Kuhle ist an einem 
Orte ansässig, an welchem ein approbirter oder pro- 
movirter Arzt nicht wohnt. Er hat von diesem Orte 
aus die innere ärztliche Praxis in der Umgegend, und 
namentlich in der Stadt L., wo ein solcher Arzt wohnt, 
betrieben, obwohl er von der Ortsbehörde aus diesem 
Grunde dagegen verwarnt ist, und ihm die Betreibung 
solcher Curen dort von dieser Behörde untersagt ist. 
Er ist deshalb auf Grund des $. 199. des Strafgesetz- 
buches, wegen unbefugter Vornahme innerer Curen, 
angeklagt. Es war hiernach die Frage zu entscheiden: 

ob ein an sich vermöge seiner Qualification 
zur innern Praxis befugter Wundarzt erster 
Klasse von Orten her, wo er zu solcher Praxis 
befugt, wo also ein promovirter und appro- 
birter Arzt nicht wohnt, jene innere Praxis 
auch an andern Orten, wo ein solcher Arzt 


wohnt, betreiben dürfe? 
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Die beiden Urtel erster und zweiter Instanz, vom 
2. Juli und 18. September 1852, verneinen diese Frage 
und verurtheilen den Angeklagten aus $. 199., indem 
sie annehmen, dass, wenn auch nach den hier zur An- 
wendung zu bringenden Bestimmungen der Cabinets- 
ÖOrdre vom 17. Juni 1837 und des Rescripts vom 30. Juni 
1837, welche die Grundsätze hierüber enthalten, den 
Wundärzten erster Klasse nur die Niederlassung 
an Orten, wo bereits ein (promovirter und approbirter 
Arzt ansässig ist, untersagt worden sei, sich doch aus 
dem Zwecke dieser Verordnungen, nämlich die VVund- 
ärzte erster Klasse ihrer eigentlichen und ursprüng- 
lichen Bestimmung als Landärzte näher zu bringen, 
so wie zu ‚verhindern, dass sie den Gerechtsamen pro- 
movirter Aerzte Eintrag thun, wenn dieser Zweck er- 
reicht werden solle, ergebe, dass sie an Orten, wo 
sich bereits ein promovirter und approbirter Arzt be- 
finde, keine innern Curen vornehmen dürfen. 

Auf die von dem Angeklagten gegen diese Ent- 
scheidungen erhobene Nichtigkeitsbeschwerde hat indess 
das Ober-Tribunal in Uebereinstimmung mit einer 
frühern ähnlichen Entscheidung im eimem gleichen 
Falle unterm ‘10. Februar 4853 auf Vernichtung des 
zweiten Urtheils und Freisprechung des Angeklag- 
ten erkannt: in Erwägung, dass die in dem Circular 
vom 24. August 1825 enthaltene Beschränkung der 
Praxis der Wundärzte erster Klasse, dass, wenn sie 
sich an’ Orten niederlassen, an welchen bereits appro- 
birte und’ promovirte Aerzte ansässig sind, sie nur die 
chirurgische Praxis betreiben dürfen, ihrem Wesen nach 
durch das Rescript vom 30. Juni 4837 nur dahin erwei- 


‚tert worden ist, dass sie sich nunmehr bei Verlust ihrer 
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Approbation erster Klasse fortan gar nicht mehr an 
Orten habilitiren sollen, wo bereits solche promovirte 
Aerzte ansässig: sind, dass also durch dieses Mittel 
. allein, also durch: einen ‚indirekten Domicilzwang, der 
in jenem Rescripte angegebene Zweck: die Wundärzte 
erster Klasse ihrer. eigentlichen‘ und ‚ursprünglichen Be- 
stimmung als Landärzte näher zu bringen, hat erreicht 
werden: sollen, nicht aber durch das, zugleich eine 
äussere Beschränkung der an ‚sich unter den oben an- 
gegebenen Voraussetzungen unbeschränkt vorhandenen 
Befugniss zur innern ‚Praxis enthaltende Mittel‘ einer 
örtlichen Begränzung dieser innern Praxis am Wohn- 
orte selbst; dass hiernach den Vorentscheidungen die 
unrichtige Voraussetzung beiwohnt, jener Zweck ent- 
scheide allein über die Zulässigkeit der Mittel, durch 
welche derselbe ‘erreicht werden könne; in Erwägung 
ferner, dass zwar die Vorschrift des $. 199. nach ihrem 
Wortlaute nur auf solche Personen sich bezieht, welche 
nicht vorschriftsmässig approbirt sind, damit natürlich 
aber auch solche begreift, welche, wie die VVundärzte 
zweiter Klasse, nur einen beschränkten Kreis der Appro- 
bation haben ünd diesen überschreiten, diese Voraus- 
setzung aber auf den Angeklagten keine Anwendung findet, 
welcher als Wundarzt erster. Klasse eine an sich un- 
beschränkte, und ‚bisher durch Umschreibung in die 
eines - VVundarztes zweiter Klasse noch nicht wieder 
aufgehobene Approbation besitzt; endlich aber. das vom 
ersten. Richter ‚festgestellte, gegen den. Angeklagten 
erlassene Verbot des Magistrats zu L. nur dann von 
‘ Einfluss sein, würde, wenn, was nicht der Fall, die 
übrigen Voraussetzungen des $. 199. gegen den An- 
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geklagten vorlägen. (Goltdammer, Archiv für Preus- 
sisches Strafrecht. Erster Band, zweites Heft.) ') 


b. Ueber den zweifelhaften Ursprung mancher 
Verleizungen und Todesarten in Bezug auf 


forensische Mediein. 


So lange die Gerichtspflege dauert, hat es Fälle 
gegeben, welche besonders durch ihre Unerklärlichkeit, 
und indem sie den Fragen: ob der Zufall, ob Selbst. 
mord oder die Schuld eines Dritten vorliege? freien 
Spielraum lassen, unser Interesse fesseln. Zur Erläu- 
terung derselben dienen am besten solche Fälle, deren 
Hergang durch Zeugen oder die Lage der Verhältnisse 
völlig klar ist, welche aber ohne diese Bedingungen das 
Einschreiten der Gerichte veranlassen müssten. Ich 
habe mehrere dieser Art beobachtet. 

4. Ein Böttcher wurde wegen zweier, 3 Linien 


langer, an der Beugeseite des linken Vorderarms, 1 Zoll 


ı) Zur genauern Verständniss dieser wichtigen Entscheidung der 
obersten Justiz-Behörde folge hier noch die wörtliche Fassung des 
$. 199. des Strafgesetzbuchs: 

„Wer ohne vorschriftsmässig approbirt zu sein, gegen Be- 
lohnung, oder einem |besondern, an ihn erlassenen polizei- 
lichen Verbote zuwider, die Heilung einer äussern oder innern 
Krankheit, oder eine ‘geburtshülfliche Handlung unternimmt, 
wird mit Geldbusse von 5—50 Thlrn. oder mit Gefängniss bis 
zu sechs Monaten bestraft. Diese Bestimmung findet keine An- 
wendung, wenn eine solche Handlung in einem Falle vor- 
genommen wird, in welchem zu dem dringend nöthigen Bei- 
stande eine approbirte Medicinal-Person nicht herbeigeschafft 
werden kann,” C. 
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oberhalb des Handgelenkes befindlicher Wunden in das 
Allerheiligen-Hospital aufgenommen, deren eine in der 
Tiefe die gänzlich getrennte A. radialis, die andere die 
ebenfalls getrennte A. ulnaris erkennen liess. Beide 
bluteten stark, Patient war sehr erschöpft, der Blick un- 
sicher, und seine Angabe: die Verletzung sei durch 
Zufall entstanden, indem er, zwei Messer in der rech- 
ten Hand haltend, von einem schmalen Brette in das 
Wasser gefallen sei und sich hierbei mit beiden Mes- 
sern verwundet habe, erschien so lange höchst zweifel- 
haft, bis sie durch mehrere Zeugen bestätigt worden 
war. Nehmen wir an, dass die Verwundung ohne 
Zeugen entstanden und der Mann todt aus dem Wasser 
gezogen worden wäre, so würde wohl jeder an Selbst- 
mord oder die Schuld eines Dritten gedacht haben. 

2. Vor mehrern Jahren machte ich die gericht- 
liche Section einer in der Oder aufgefundenen, schon 
stark in Verwesung übergegangenen weiblichen Leiche 
von 40—50 Jahren. In den zwei Taschen des Kleides 
steckten einige fünf Pfund schwere Steine, um den 
Hals war eine Schnur, anscheinend eine Uhrschnur, 
5—6mal fest umgewickelt, deren Enden, jedes % Elle 
lang, hinter den Ohren in die Höhe gingen und hier 
durch einen festen Knoten verbunden waren. Die Luft- 
röhre war dadurch comprimirt, aber nicht unwegsam 
geworden, der Kehlkopfknorpel nicht zerbrochen. Am 
Halse und in den Lungen, soweit die Fäulniss dies zu 
erkennen gestaltete, Spuren von Congestion. Weitere 
Verletzungen waren nicht zu bemerken. Hatte sich 
die Verstorbene durch Erhängen oder Erwürgen ge- 
tödtet? Wie war sie in diesem Falle in das Wasser 


gekommen? Hatte sie ein Zweiter losgeschnitten und 
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in das Wasser geworfen? oder war sie vorher von 
Andern erwürgt worden? Erst später ergab es sich, 
dass dieselbe schon lange schwermüthig gewesen und 
plötzlich aus ihrem Wohnorte verschwunden sei, jedoch 
einen Brief hinterlassen habe, in welchem sie den 
Entschluss ausgesprochen hatte, ihr Leben zu enden. 
Es sind nun zwei Fälle möglich: entweder hatte sie 
sich erhängt und war losgeschnitten und in’s Wasser 
geworfen worden, vielleicht, wie es bisweilen mit auf- 
gefundenen Leichen geschehen soll, zur Vermeidung 
der dem Besitzer des Grundes, wo eine Leiche gefun- 
den wird, durch die gerichtliche Untersuchung (damals 
wenigstens) erwachsenden Kosten; oder, was wahr- 
'scheinlicher ist, sie hatte vergeblich versucht, sich zu 
erhängen, und hatte dann in dem Wasser den Tod 
gesucht. 

3. Bei einer andern im Wasser gefundenen männ- 
lichen Leiche waren die Füsse in der Mitte der Unter- 
schenkel über den Beinkleidern durch eine Schnur zu- 
sammengebunden, deren Knoten sich vorn befand und 
durch zwei Schleifen fest geschürzt war. Um das rechte 
Handgelenk lag eine zweite Schnur, durch Durchziehen 
des freien Endes durch eine an dem andern Ende be- 
findliche Oehse geschlungen, und deren freies Ende, wel- 
ches über 2 Ellen lang war, in der Mitte des Leibes 
von rechts nach links um denselben und über den 
Rücken wieder bis zur rechten Hand geführt, wo es 
an der Handschlinge mit einem sehr unvollkommenen 
Knoten, mehr durch Umwickelung, befestigt war. Die 
Befestigung der Schnur und die Abwesenheit jeder an- 
dern Verletzung sprachen hier für Selbsttödtung, wo- 
bei der Selbstmörder durch Befestigung der Beine und 
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der rechten Hand die Möglichkeit abschneiden wollte, 
sieh bei etwa erwachendem Triebe zum Leben retten 
zu können. Daher war der mit beiden Händen  ge- 
schürzte Knoten an den Füssen. fest, die Befestigung 
des rechten Armes aber von der Art, dass sie leicht 
hatte mit der linken Hand allein vollzogen werden kön- 
nen. Die bettelhafte Kleidung des Defunctus schloss 
die Vermuthung einer Beraubung, die Abwesenheit an- 
derer Verletzungen die eines vorausgegangenen Kampfes 
mit andern Personen aus. 

4. Ein junges Mädchen verfiel in Folge unglück- 
licher Liebe in eine trübe Gemüthsstimmung, und be- 
schloss endlich, sich zu tödten. Zu dem Ende brachte 
sie sich mit der. Schneide einer Holzaxt einige und 
dreissig Hiebe an dem Vorderkopfe bei,. bis sie, vom 
Blutverluste erschöpft, bewusstlos hinsank. Die Weich- 
theile waren bis zum Scheitel hin in Brei verwandelt, 
der. Knochen entblösst und bis in die Diplo&@ hin viel- 
fach eingekerbt; doch ward die Kranke geheilt, behielt 
aber eine trübe Gemüthsstimmung, mit .zeitweisen 
maniatischen Anfällen wechselnd, bis an ıhren nach 
mehrern Jahren erfolgten Tod. Hätte man diese Person 
todt, ‚mit der neben ihr liegenden Axt gefunden, so 
würde man sicher nicht an einen Selbstmord geglaubt 
haben. 

Es sei uns hier erlaubt, einen Blick auf die Situa- 
tionen zu werfen, unter welchen Einzelne den heftigsten 
Schmerz, ohne zu klagen, ertragen haben. Bei Gesun- 
den geschah dies aus Glaubensstärke, Fanatismus, 
Heroismus, dem festen Willen zu täuschen; bei Kran- 
ken war Wahnsinn oder ein 'annähernder  Gemüths- 
zustand die Ursache. ‘ So in dem. von J. Marshall 
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mitgetheilten Falle, wo er bei einer an Jleus gestorbenen 
Frau am pylorus 48 Loth und im duodenum 1 Pfund 
Stecknadeln fand, und bei einer Frau, von welcher Pyl 
berichtet, dass sie sich wochenlang des Nachts Knochen- 
stücke in die Scheide steckte, die der Arzt dann unter 
grossen Schmerzen für die Kranke entfernen musste. 
Merkwürdig ist die Gefühllosigkeit, mit welcher Geistes- 
kranke oft die heftigsten Schmerzen ertragen. Mehrere 
sah ich, welche die Heftung tiefer Halswunden, die sie 
sich beigebracht hatten, ruhig aushielten; einen Mann, 
der sich mit einem stumpfen Messer den penis und 
‘einen Theil der Haut des scrotum abgeschnitten hatte 
und bei der Heftung keine Miene verzog. In dem fol- 
genden Falle bewirkte Kummer eine ähnliche Un- 
empfindlichkeit.. Ein junges Mädchen beschloss in 
Folge getäuschter Liebe sich zu tödten, und brachte 
sich an Hand- und Fussgelenken mehrere seichte 
Schnitte, am Halse einige tiefere bei. In Folge dessen 
wurde sie in ein Krankenhaus gebracht, zeigte Reue 
über ihre That und befolgte alle Anordnungen genau. 
Vielleicht hatte sie gehört, dass eine der Halswunden 
tief sei und fast die A. carotis getroffen habe. In Folge 
dessen riss sie in der Nacht den Verband auf, zerriss 
mit dem Zeigefinger die A. carotis, und verblutete sich, 
ohne einen Laut von sich zu geben, so dass keine der 
ganz dicht bei ihr liegenden Kranken und auch die 
Wärterin es erst dann bemerkte, als sie an das Bett 
der Kranken trat, um ihr die Umschläge zu wechseln, 
Zeitschriften haben von Fällen berichtet, wo in Gefäng- 
nisszellen, die nur zwei Personen enthielten, die eine 
mit schweren Verletzungen bedeckt todt gefunden 


wurde, während die andere nicht erwacht sein wollte, 
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und man hatte theils diesen Zweiten, theils den Schlies- 
ser im Verdacht des Mordes. Der letzterwähnte Fall 
beweist, dass Jemand sich den Tod geben könne, ohne 
Geräusch zu erregen. Eine Bettschraube, ein Stück 
Glas, ein Instrument, im Mastdarme verborgen gehalten 
(ich kenne einen solchen Fall), wird zum Werkzeuge 
des Selbstmordes. 
Breslau. 


Hodann, 
Hospital- Wundarzt. 


12. 


Amtliche Verfügungen. 


— 


1. Beireffend die Bestrafung der Assistenz - Aerzte und 


Ober-Aerzte im Disziplinarwege. 


Der Königlichen Armee wird die nachstehend abgedruckte Aller- 
höchste Cabinets - Ördre: 

Auf Ihre Anfrage über die Disziplinar - Bestrafung der 
Assistenz- Aerzte und Ober- Aerzte gehe Ich Ihnen zu erken- 
nen, dass die Vorschriften des $. 44. der Verordnung über die 
Disziplinar- Bestrafung in der Armee vom 21. October : 1841 
in dem dienstlichen Wirkungskreise der damals vorhandenen 
oberen Militair- Beamten ihre Begründung finden und mithin 
der den Assistenz- und Ober - Aerzten durch Meine Ordre 
vom 12. Februar 1852 verliehene Rang eines Seconde - Lieu- 
tenants, obschon sie danach zu den oberen Militair- Beamten 
gehören, in Rücksicht auf ihre dienstliche Stellung die Beibe- 
haltung des Arrestes als Disziplinarstrafe nicht ausschliesst, son- 
dern nur auf die Strafvollstreckung von Einfluss ist. 

Sie haben daher, zur Beseitigung der hierüber entstandenen 
Zweifel, der Armee bekannt zu machen, dass die Militair- 
Befehlshaber gegen die ihnen untergebenen Assistenz - Aerzte 
und die denselben im Range gleichstehenden Ober - Aerzte 
nach Maassgabe der $$. 15. bis 20. Z, c. in gleichem Um- 
fange wie gegen Offiziere im Disziplinarwege Arrest verhängen 
können, und dass der als Disziplinarstrafe gegen diese Militair- 
Aerzte verhängte Arrest stets als einfacher Stubenarrest zu 
vollstrecken ist. 

Sanssouci, den 15. September 1853. 


(gez.) Friedrich Wilhelm. 


(gegengez.) von Bonin. 
An 


den Kriegs -Minister. 
hierdurch bekannt gemacht. 
Berlin, den 2. October 1853. 
Kriegs - Ministerium. 
von Bonin. 
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I. Betreffend die Blutegelpreise. 


Bei Ausführung der Circular- Verfügung vom 8. November 1847, 
welche die Festsetzung der Blutegelpreise in den einzelnen Verwal- 
tungs-Bezirken regeln sollte, sind mannigfache Uebelstände zur Sprache 
gekommen. Auch sind die Gründe, welche die Festsetzung verschie- 
dener Blutegelpreise für jeden Regierungs - Bezirk nothwendig erschei- 
nen liessen, nicht mehr in dem Grade, wie ehemals vorhanden, da 
jetzt fast ausschliesslich ausländische Blutegel angewendet werden, und 
die erleichterten Communikations-Mittel eine gleichmässigere Versorgung 
der verschiedenen Landestheile mit Blutegeln gestatten. 

Wenn es nun auch jetzt noch nicht gerathen erscheint, nur Einen 
Blutegelpreis für die ganze Monarchie festzustellen, so habe ich doch, 
um eine möglichst gleichförmige Behandlung der Angelegenheit eintreten 
zu lassen, beschlossen, dass die Bestimmung des Taxpreises der Blut- 
egel durch die technische ‚Commission für pharmaceutische Angelegen- 
heiten hierselbst geschehen soll. 

Zu diesem Zwecke veranlasse ich die Königliche Regierung durch 
die Kreisphysiker Dr. N. N. zu —, die Einkaufspreise der Blutegel in 
dem Physikats-Bezirke zweimal in jedem Jahre ermitteln zu lassen und 
die gesammelten Preis- Notirungen spätestens bis zum 1. März und 
1. September jeden Jahres an mich einzusenden, damit stets am 
i. April und 1. October von hier aus die etwa nothwendigen Ab- 
änderungen in den Taxpreisen der Blutegel veröffentlicht werden 
können. 


Berlin, den 1. September 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 


An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 


If. Beireffend die Prüfung der Tbierärzte erster Klasse. 


Die bisher üblich gewesene Prüfung derjenigen Thierärzte erster 
Klasse, welche das Fähigkeits-Zeugniss zur Verwaltung einer Kreisthier- 
arzt-Stelle zu erlangen beabsichtigen, hat einen genügenden Anhalt 
zur Beurtheilung des Maasses der Kenntnisse der Candidaten nicht 
gewährt, 

Ich habe mich deshalb bewogen gefunden, hierüber anderweitige 
Bestimmungen zu treffen und übersende der Königlichen Regierung 
hierbei einen Abdruck des diesfälligen Reglements zur Nachachtung 
und schleunigen Veröffentlichung desselben. Das Reglement tritt so- 
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fort in Kraft und findet demnach auf alle diejenigen Thicrärzte erster 
Klasse Anwendung, welche zu der Prüfung für Kreisthierärzte noch 
nicht zugelassen sind. 

Berliu, den 6. September 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 
gez.) von Raumer. 
An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 


Reglement 


über.die Prüfung der Thierärzte erster Klasse, welche 
das Fähigkeits-Zeugniss zur Anstellung als Kreisthier- 
ärzte zu erwerben beabsichtigen. 


$. 1. Diejenigen Thierärzte erster Klasse, welche in ihrer Ap- 
probation das Prädicat „vorzüglich gut‘ erhalten haben, können Ein 
Jahr, diejenigen, welche das Prädicat „‚sehr gut“ erhalten haben, drei 
Jahre, alle übrigen vier Jahre nach ertheilier Approbation zu der Prü- 
fung für Kreisthierärzte zugelassen. werden. 

$. 2. Die Gesuche um Zulassung ‚zu der Prüfung werden unter 
Beifügung des Schulzeugnisses, des Abgangszeugnisses der Königlichen 
Thierarzneischule und der Approbation, an den Landrath desjenigen Krei- 
ses gerichtet, in welchem der Thbierarzt wohnt. 

Der Landrath übersendet das Gesuch nebst Anlagen, nach Anhö- 
rung des Ortsvorstandes über die, moralische Führung, und des Kreis- 
thierarztes über die thierärztlichen Leistungen des Candidaten an die 
vorgesetzte Königliche Regierung mittelst gutachtlichen Berichts. 

Diese überreicht, das Gesuch, wenn sie dasselbe für statthaft 
erachtet, dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten zur Beschluss- 
nahme über die Zulassung des Candidaten zu der Prüfung. 

$. 3. Die Prüfung wird vor einer durch den Minister der Medi- 
cinal-Angelegenheiten alljährlich in Berlin zu berufenden Prüfungs-Com- 
mission abgelegt, und zerfällt in drei Abschnitte, den: schriftlichen, den 
practischen und den mündlichen. Zu den beiden letztern Abschnitten 
muss der Candidat sich in Berlin einfinden. 

$.4. Die schriftliche Prüfung. besteht in der Bearbeitung von 
zwei Aufgaben, von denen die eine aus der gerichtlichen, die andere 
aus der polizeilichen Thierheilkunde entnommen ist. 

Diese, Aufgaben werden nach erfolgter Zulassung des Candidaten 
von der Prüfungs-Commission entworfen und dem Minister der Medi- 
- einal-Angelegenheiten eingereicht, welcher dieselben durch die betref- 
fende Regierung dem Candidaten zustellen. lässt. 

$. 5. Die Ausarbeitungen müssen in der Regel spätestens sechs 
Monate nach Empfang. der Aufgaben, dem Minister der Medicinal-Ange- 
legenheiten mit der eidesstaltlichen Versicherung, dass der Candidat sie 
allein und ohne fremde Hülfe angefertigt habe, eingereicht werden. 
Nach Ablauf dieser, oder der ausnahmsweise, jedoch nur einmal zu 
verlängernden Frist werden die Arbeiten nicht mehr angenommen. 

$. 6. Die Probearbeiten werden der Prüfungs - Commission zur 
Begutachtung vorgelegt und von derselben mittelst besondern. Berichts 
dem Minister der Medicinal-Angelegenheiten zurückgereicht. 

Genügen die Ausarbeitungen den Anforderungen der Prüfungs- 
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Commission, so wird der Candidat zu den übrigen Prüfungsabschnitten 
zugelassen. 

Wird auch nur eine der Ausarbeitungen mittelmässig oder schlecht 
befunden, so erhält der Candidat, wenn er die Prüfung zu wiederholen 
wünscht, nach einer nach dem Ausfall der Arbeiten zu bemessenden 
Frist von 3 bis 12 Monaten neue Aufgaben. 

$. 7. Wenn der Candidat in der schriftlichen Prüfung bestanden 
ist, so hat er sich spätestens binnen 6 Monaten zu der practischen und 
mündlichen Prüfung bei dem Director der Prüfungs - Commission zu 
melden, widrigenfalls die schriftliche Prüfung zunächst wiederholt wer- 
den muss. 

$. 8. Die practische Prüfung wird vor dem Director der Prü- 
fungs-Commission und zwei Prüfungs- Commissarien abgelegt. 

In derselben hat der Candidat entweder an einem lebenden 
Thiere einen in gerichtlicher oder polizeilicher Beziehung in Betracht 
kommenden Krankheitsfall zu untersuchen, demnächst einen Bericht 
darüber sogleich mündlich vorzutragen und alsdann ein schriftliches Gut- 
achten über diesen Fall binnen einer von dem Director der Commis- 
sion zu bestimmenden Frist unter Aufsicht auszuarbeiten; oder die 
Section eines gefallenen Thieres zu verrichten und den Sections - Bericht 
nebst Gutachten unter Beobachtung der für gerichtliche Sectionen vor- 
geschriebenen Formen binnen einer von dem Director der Commission 
zu bestimmenden Frist unter Aufsicht auszuarbeiten. 

$. 9. Die mündliche Prüfung wird unmittelbar nach bestandener 
practischer Prüfung von dem Director ‚und denselben zwei Prüfungs- 
Commissarien, welche bei der practischen Prüfung beschäftigt. gewesen 
sind, abgehalten. 

Die” Gegenstände dieser Prüfung werden aus dem ganzen Gebiete 
der gerichtlichen und polizeilichen Tbierheilkunde entnommen. 

Es dürfen in derselben gleichzeitig nicht mehr als 4 Candidaten 
geprüft werden. 

$. 10. Ueber die practische und mündliche Prüfung wird ein 
Protokoll aufgenommen, welches die Gegenstände der Prüfung, das 
Urtheil jedes einzelnen Examinaltors und die Schlusscensur der Com- 
mission über das Gesammtergebniss der Prüfung enthalten muss. Das- 
selbe ist dem Minister der Medicinal- Angelegenheiten einzureichen. 

$. 11. Die bisher für die einzelnen Prüfungs- Abschnitte und für 
die Gesammtprüfung üblichen Censuren „, vorzüglich gut“, „sehr gut“, 
„gut“, „mittelmässig““ und „schlecht‘‘ werden "beibehalten. Auf Grund 
einer der drei ersten Censuren wird das Fähigkeits-Zeugniss zum Kreis- 
ihierarzte ertheilt. 

Die beiden letzten Censuren begründen die Abweisung des Can- 
didaten, dieselbe erfolgt nach Maassgabe des Inhalts der Prüfungs-Ver- 
handlungen für einen Zeitraum von ” bis 12 Monaten. 

$. 12. Die Wiederholung der Prüfung resp. der einzelnen Prü- 
fungs-Abschnitte ist in der Regel nur einmal zulässig, so dass ein zum 
zweiten Male durchgefallener Candidat für immer abgewiesen wird. 

$. 13. Die von den Candidaten zu entrichtenden Prüfungs- Ge- 
bühren betragen 8 Thlr., wovon 


für die schriftliche Prüfung . . ie a Se A 
für die practische und mündliche Prüfung zusammen ... 3 
und für allgemeine Ausgaben . . . . . RR FUR 


verwendet werden. 
Drei Thaler werden bei Uebersendung der Aufgaben von dem 
Candidaten eingezogen, die übrigen fünf Thaler bei der Meldung zur 
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practischen und mündlichen Prüfung zur General-Casse des Ministeriums 
eingezahlt. 
Berlin, den 6. September 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 


IV. Betreflfend die Lungenseuche. 


Der Bericht der Königlichen Regierung vom 1. Juni d. J.—LS. 

II. H, 6161. — hat mich veranlasst, über die Frage: 
ob die Absperrung gegen Landestheile, in denen die Lungen- 
seuche herrscht, rathsam ist, eventwaliter, welche andere 
Maassregeln zur Verhütung der Verschleppung der Krank- 
heit anzuordnen sein dürften? 

die gutachtliche Aeusserung der hiesigen Königlichen Thierarznei- 

Schul-Direction zu erfordern. 

Von. diesem ‚Gutachten übersende ich der Königlichen Regierung 
hierbei Abschrift mit der Ermächtigung, die Einführung ‘von Rindvieh 
aus den Holländischen Provinzen, in welchen die Lungenseuche herrscht, 
nicht zu gestatten. 

Berlin, den 8. September 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) von Raumer. 
An 
die Königliche Regierung zu Düsseldorf. 


Abschrift vorstehender Verfügung und des Gutachtens erhalten 
sämmtliche Königliche Regierungen und das Königliche Polizei - Präsi- 
dium hierselbst zur Kenntnissnahme und Beachtung in vorkommenden 
ähnlichen Fällen. 

Berlin, den 8. September 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 


An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 


Gutachten 


über Absperrung der Landestheile, in denen die Lungen- 
seuche herrscht. 


Ueber die Ansteckungsfähigkeit der Lungenseuche kann heute 
kein Zweifel mehr bestehen, es ist dies als eine abgemachte Thatsache 
zu beirachten.. Wenn die Königliche Regierung zu Düsseldorf hiervon 
noch nicht hinlänglich überzeugt ist, und sich hierbei besonders dar- 
auf stützt, dass bei -Abfassung des Regulativs im Jahre. 1835 der Lun- 


genseuche noch nicht einmal Erwähnung gethan sei, so müssen wir 
uns die Bemerkung erlauben, dass in jenes Regulativ überhaupt nur 
diejenigen Thierkrankheiten mit aufgenommen worden, welche auf den 
Menschen übertragbar sind, wozu aber die Lungenseuche nicht 'gehört. 

Der Ansteckungsstoff der Lungenseuche ist theils fix, theils 
flüchtig; er haftet an verschiedenen Gegenständen und bleibt mehr oder 
weniger lange wirksam, so dass er auch zur mittelbaren Uebertra- 
gung geeignet ist; ausserdem hat die Krankheit selbst einen solchen 
Verlauf, dass der Ansteckungsstoff auch im gesund erscheinenden Thiere 
vor und ebenso nach dem 'olfenbaren Ausbruche der Lungenseuche 
vorhanden ist, dass sogar einzelne Individuen gar nicht auffällig er- 
kranken, und dennoch das Contagium in sich entwickeln und ver- 
schleppen. 

Aus. diesen Gründen .ist die Lungenseuche nicht allein zur Verbrei- 
tung nach nahen und fernen Gegenden geeignet, sie kann sich auch 
auf dem Wege der Ansteckung in grössern und kleinern Bezirken, 
ja selbst in einem einzigen Gehöfte viele Jahre hindurch stationair er- 
halten, wie es eine zweite Krankheit nicht im Stande ist. 

Ursachen der Selbstentwicklung sind bis jetzt nicht bekannt; Alles, 
was beschuldigt worden ist, hat sich in der Erfahrung nicht als Ur- 
sache der spontanen Entwicklung bewährt, so dass bis jetzt nur das 
Contagium als Krankheits-Ursache erkannt ist. Betrachtet man hierbei 
noch die Seuchen-Eruptionen und die Art und Weise der Verbreitung 
der Krankheit im grossen Ganzen, seitdem sie überhaupt bekannt ist, 
so ist die Ansicht nicht zu widerlegen, dass die Lungenseuche eine 
Contagion ist, welche sich in unserm Staate und in mehrern andern 
Ländern nur auf dem W ege der Ansteckung 'verbreitet; eine Ansicht, 
die namentlich von dem Lehrer Gerlach — Magazin, Band 19. 8.324. 
— vertheidigt worden ist und die man wenigstens in veterinair-poli- 
zeilicher Beziehung als maassgebend anerkennen muss. 

Aus diesen Erörterungen ergiebt sich, dass die Lungenseuche nur 
dann mit Sicherheit abzuhalten ist, wenn kein Rindvieh aus Gegenden 
und Landestheilen eingeführt wird, wo die Lungenseuche herrscht, und 
dass sie durch strenge Handhabung zweckentsprechender Maassregeln 
an Ort und Stelle zu fixiren und schliesslich auszurotten ist. 

Wir können deshalb unsere gutachtliche Aeusserung nur dahin 
abgeben: 

dass die Absperrung gegen Landestheile (Ausland), in denen 
die Lungenseuche herrscht, rathsam, selbst ‚dringend. noth- 
wendig. ist, und dass wir anderweitige sicher wirkende 
Maassregeln zur Verhütung der Einschleppung nicht in Vor- 
schlag zu bringen vermögen. 

In dem Berichte des” Königlichen Landraths Herra v. Haeften zu 
Cleve vom 21. März d. J. ist ausgeführt worden, dass eine scharfe 
polizeiliche Controle ein wirksames "Mittel gegen die Weiterverbreitung 
der Seuche sei. Dies ist vollkommen richtig; hieraus lässt sich aber 
die Entbehrlichkeit der Absperrung gegen das Ausland, in dem die 
Lungenseuche herrscht, nicht herleiten, denn. einmal ist der Verlust 
selbst in denjenigen Fällen, wo .die Krankheit sich auf den Stall be- 
schränkt, wohin das eingeführte Vieh gelangte, immer noch beträcht- 
lich genug, um die Landes-Polizei zur Abwehr an der Gränze aufzu- 
fordern; zweitens aber wandert die Seuche mit dem eingeführten 
Rindvich nicht allein nach‘ dem Bestimmungsorte, sie verbreitet sich 
meist noch anderweitig auf dem Transporte. Berücksichtigt man nun 
hierbei weiter noch das Bestreben zur Verheimlichung der: Lungen- 


seuche, so bringt jede Einschleppung der Krankheit, trotz der steng- 
sten polizeilichen Controle, einen beträchtlichen Schaden, der sich sel- 
ten auf den Ankäufer allein beschränkt. 

Es ist allerdings nicht zu verkennen, dass die Absperrung an der 
Landesgränze tief in die Jandwirthschaftlichen Verhältnisse eingreift, die 
für den Augenblick auch sehr empfindlich ‚sein mögen für den Einzel- 
nen; wir können aber nicht umhin, unsere Ueberzeugung dahin aus- 
zusprechen, dass hiermit im Ganzen mehr Vortheil als Nachtheil ver- 
bunden ist. 

Bei Einführung von Rindvieh aus Landestheilen, wo. die Lungen- 
seuche herrscht, ist es als eine vielfach erfahrene Thatsache hinzu- 
stellen, dass in Folge dessen oft eben so viel, zuweilen noch mehr 
Rinder alljährlich an der Lungenseuche untergehen, als fremdes Vieh 
eingeführt: wird. 

Sollten aber die Landwirthe, wenigstens in den weidereichen 
Gegenden, durch die Absperrung an der: Landesgränze,, Veranlassung 
nehmen, ihre Wirthschaftsverhältnisse so zu ordnen, dass sie ihren 
Bedarf an Rindvieh selbst züchten, so würde dieses ein sehr erheb- 
licher Gewinn sein; denn der Vortheil, den man in der Erhaltung des 
Viehstandes durch "Ankauf sieht, ist in der Regel'ein illusorischer, weil 
man die Calamitäten, die der Ankauf ‚mit sich bringt, nicht genug be- 
achtet und namentlich nicht berücksichtigt, welche Nachtheile_ diese 
dem gesammten Landestheile bringen. 

Die Königliche Regierung zu Düsseldorf führt in ihrem Berichte 
an, ‘dass bis jetzt aus der 'seitherigen Unterlassung der Absperrung 
kein Nachtheil für den Gesundheitszustand des Rindviehs im dortigen 
Bezirke wahrgenommen worden sei. Aus den Veterinair-Berichten aber 
haben wir entnehmen müssen, dass die Lungenseuche in keinem 
Regierungs-Bezirke mehr verbreitet ist, als in dem Düsseldorfer. 

Mit Ausnahme der Kreise Lennep und Grevenbroich hat die Lun- 
genseuche seit dem 1. April 1851 bis» wl&; September 1852 (weiter 
reichen die Berichte zur. Zeit nicht) in ‚allen. landräthlichen Kreisen 
mehr oder weniger geherrscht, während in derselben Zeit im. Regie- 
rungs- Bezirk Aachen, den Berichten nach, die Lungenseuche nicht 
vorgekommen ist. I 


Berlin, den 27. Juli»1853. 


Die Thierarzneischul - Direction. 


V. Betreffend die Feststellung der Ortsenifernungen durch 
die Königlichen Regierungen bei ärztlichen Liquidationen. 


Ew. eic. erwiedere ich auf die Vorstellung vom — ,.dass die mit 
den übrigen Anlagen hierbei zurückerfolgende Ortschafts-Entfernungs- 
Tabelle des Regierungs-Bezirks N. nicht als ein Gesetz, sondern nur als 
ein Anhalt für die Behörden bei Ermittelung der Entfernungen ange- 
sehen werden kann. Finden sich Unrichtigkeiten in derselben, so sind 
die Behörden so befugt als verpflichtet, nur die wirklichen Entfernun- 
gen als maassgebend zu betrachten. Dies ist nach Inhalt des Erlasses 
des Herrn Ober-Präsidenten von — Seitens der Königlichen Regierung 
zu N. bei Festsetzung Ihrer. Liquidation für ‘das 4. Quartal v. J. 
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geschehen. Sie haben daher zu einer Beschwerde keine begründete 


Veranlassung. 
Berlin, den 18. October 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) von Raumer. 


An 
den Königlichen Kreisphysikus 
Dr. N. zu N. 


VI. Beireffend die amtlichen Reisen der Medicinal- Beamten. 


Eine hier aufgestellte Durchschnitts-Berechnung der in den letzten 
sechs Jahren in den einzelnen Regierungs-Bezirken in Medicinal - An- 
gelegenheiten verausgabten Diäten und Fuhrkosten hat ergeben, dass 
in einzelnen Departements auf diese Angelegenheiten ein, mit dem zu 
erreichenden Zwecke anscheinend in keinem richtigen Verhältnisse ste- 
hender Kostenaufwand verwendet worden ist. 

Ich finde mich daher veranlasst, auf die wegen möglichster Scho- 
nung der Staats-Fonds in dieser Beziehung früher ergangenen Verfü- 
gungen hinzuweisen und den Königlichen Regierungen zur Pflicht zu 
machen, unnöthigen Reisen der Medicinal-Beamten entgegenzutreten und 
darauf zu halten, dass zu auswärtigen Geschäften, so weit es der 
Sache nach angeht, stets der am nächsten wohnende Medicinal-Beamte 
des betreffenden Kreises verwendet wird. 

In Betreff der Constatirung ansteckender Krankheiten, namentlich 
der Pocken, des Scharlachs u. s. w., werden nicht selten die Bestimmun- 
gen des Regulativs vom 8. August 1835 (Gesetz - Sammlung $.; 243.) 
übersehen, nach dessen $. 10. die erste Untersuchung, womit in vie- 
len Fällen die Sache. erledigt werden kann, von der Orts-Polizei- 
Behörde, also auch auf deren Kosten vorzunehmen ist. 

Ich empfehle den Königlichen Regierungen, die Landräthe zur 
genauen Beachtung dieser Bestimmungen anzuweisen. 

Berlin, den 17. November 1853. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 


An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 


VII. Betreffend die Nachprüfungen und Unterstützungen 
der Hebammen. 


Die durch das Reseript des Königlichen Ministeriums der geistli- 
chen, Unterrichts - und Medicinal - Angelegenheiten vom A18ten Fe- 
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bruar 1820 (Augustin’s Med. - Verfass. Band III., $. 275.) angeord- 
neten alljährlichen Nachprüfungen eines Drittheils der Hebammen aus 
jedem landräthlichen Kreise haben zwar in den meisten altländischen !) 
Kreisen. unseres Verwaltungs - Bezirks regelmässig stattgefunden und 
sind die vor den Herrn Landräthen und Kreisphysikern an uns ein- 
gereichten Vorschläge zur Unterstützung der Hebammen aus dem Unter- 
stützungs - Fonds nach dem: Ausfalle dieser Nachprüfungen bemessen 
worden; ein bestimmter Termin zur Einreichung dieser Unterstützungs- 
Vorschläge ist indessen bis jetzt nicht festgesetzt gewesen und sind 
demgemäss die bezüglichen Schriftstücke zu ganz verschiedenen Zeiten 
bei uns eingegangen. : Dies aber hat den Nachtheil zur Folge gehabt, 
dass der ganze Bedarf für die alljährlich zu gewährenden ordentlichen 
Unterstützungen von vorn herein nicht hat übersehen, und demgemäss 
eine gleichmässige Vertheilung der disponiblen Geldmittel an die Unter- 
stützungs-Bedürftigen aus sämmtlichen altländischen Kreisen bis jetzt 
‚nicht‘ hat herbeigeführt werden können. 

Zur‘ Beseitigung dieses Uebelstandes und zur Regulirung dieser 
ganzen Angelegenheit bestimmen wir daher Folgendes: 

1) Die mit einem‘Drittheile der Hebammen aus jedem landräth- 
lichen Kreise alljährlich anzustellenden Nachprüfungen und 
'Repetitorien sind von den Herrn Kreisphysikern in ihrem 
Wohnorte im Laufe der Monate August und September abzu- 
halten und müssen die zur Prüfung bestimmten Frauen von 
den Prüfungs-Terminen durch die Herrn Kreisphysiker recht- 
zeitig in Kenntniss‘ gesetzt werden. Auch ist .bei der Aus- 
wahl derselben noch besenders darauf zu achten, ‚dass ein- 
zelne Gegenden der Kreise nicht ganz von Hebammen ent- 
blösst, und dass alterschwache, “der Fortbildung nicht mehr 
fähige Frauen vonder Prüfung zurückgelassen werden; 

2) in den Prüfungs- Terminen haben die Hebammen ihr Lehr- 
und Tagebuch, so wie ihren Instrumenten - Apparat vorzu- 


') In den sieben zur-Nieder-Lausitz gehörenden Kreisen des Regie- 
rungs-Bezirks Frankfurt werden die dortigen Hebammen nach der in 
diesen Landestheilen schon zur Zeit der vormals Sächsischen Regierung 
bestehenden Verfassung in einer Reihenfolge von Zeit zu Zeit zu 
einem vierwöchentlichen Nach-Unterricht gezogen, welcher 
alljährlich in dem ständischen Hebammen- Institute zu Lübben ertheilt 
wird. Während der Dauer dieses Nach-Unterrichts empfangen die be- 
treffenden Hebammen die Mittel zu ihrem Unterbalte in dem Institute 
aus ständischen Fonds, so wie eine Reisekosten - Entschädigung. ri 
Diese unverkennbar sehr‘ nützliche ' Einrichtung macht die Nachprü- 
fungen der Hebammen von Seiten der Kreisphysiker in der Nieder- 
Lausitz entbehrlich. 

Frankfurt. h Gröbenschülz, 

Regierungs- Medicinal- Rath. 
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zeigen, und ist sowohl über den Befund ‚dieser Gegenstände, 
als auch über die Prüfungs - Materie und ‚über das Prüfungs- 

Ergebniss in Betreff jeder einzelnen Hebamme eine genaue 
und ausführliche Registratur aufzunehmen, welche am Schlusse 
der Prüfung den Hebammen vorzulesen und ihnen zur Unter- 
schrift vorzulegen ist; 

3) diese Prüfungs - Verhandlungen haben die Herrn Kreisphysi- 
ker urschriftlich an die Herrn Landräthe unfehibar bis zum 
1. October eines jeden Jahres einzureichen und hierbei die- 
jenigen: unter‘ den geprüften Frauen namhaft zu machen, die 
einer Unterstützung ebenso bedürfüg als würdig sind; 

4) um unsrerseits die benöthigten Unterstützungen möglichst bald und 
noch vor dem Eintritte des Winters zur Zahlung anweisen zu 
können, veranlassen wir die Herrn Ländräthe, die Prüfungs- 
Verhandlungen mittelst gutachtlichen Berichts, der nach dem Mini- 
sterial-Rescript vom 18. Februar 1820 von ihnen gemeinschaftlich 
mit den Herrn Kreisphysikern zu erstatten ist, spätestens bis 
zum 20. October jeden Jahres an uns unerinnert einzureichen 
und in demselben die Gründe zur ‚Unterstützung ‘näher anzu- 
geben. ‘In Beireff dieser Gründe bringen wir hierdurch in 
Erinnerung, dass nach dem vorallegirten Ministerial- Rescripte 
nicht: die blosse Armuth die Hebamme zur Unterstützung 
qualificirt, sondern dass dieselbe nur für solche Frauen be- 
stimmt ist, welche mit Kenntnissen auch Fleiss und Wohl- 
verhalten verbinden und sich durch ‚äussere: Veranlassungen, 
z.B. Armuth der Einwohner ihres Bezirks, oder weil sie 
noch nicht lange genug in ihrem Etablissements-Orte wohnen 
und in ihrem ‚Gewerbe noch durch ältere Hebammen behin- 
dert werden, in einer drückenden: Lage befinden, so dass sie 
ohne Unterstützung genöthigt sein könnten, anstrengende 
Handarbeiten zu verrichten, und dadurch zur erfolgreichen 
Ausübung ihrer Kunst sich unfähig zu machen. Der Zweck 
der Unterstützung bringt es daher mit sich, dass dieselbe nicht 
etwa auf eine kurze Zeit, sondern so lange zugestanden 
werde, als die vorbemerkten Gründe zu derselben obwalten, 
Die wirkliche Bewilligung kann aber nur von Jahr zu Jahr 
stattfinden, um dadurch den Hebammen: einen Antrieb zu 
geben, durch fortwährendes beifallswürdiges Benehmen sich 
auch für das folgende Jahr einen Anspruch auf Fortdauer der 
Unterstützung zu erwerben; auf der andern Seite ist aber 

' auch diese nicht länger zu zahlen, als die Hebamme der- 

selben wirklich bedarf. 
Mit dieser letztern Bestimmung im Widerspruch hat sich bei vielen 
Hebammen, ja selbst bei mehrern Kreisbehörden, die Ansicht ge- 
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bildet, dass eine jede nachgeprüfte Hebamme, gleichviel, ob sich die- 
selbe in bedürftiger oder in auskömmlicher Lage befinde, auch An- 
spruch auf eine Unterstützung habe, welche Ansicht nach den vorstehend 
angeführten Grundsätzen sich ‚als irrihümlich erweist. 

Zur ausserordentlichen Unterstützung verdienter Hebammen, die 
durch Krankheit oder durch sonstige ‚Unglücksfälle vorübergehend 
in‘eine hülfsbedürftige Lage versetzt werden sind, werden wir übri- 
gens, wie bisher, einen Reserve-Fonds bereit halten und die'diesfälligen 
motivirten Anträge von Seiten der Herrn Landräthe und Kreisphysiker 
nach Möglichkeit gern berücksichtigen. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass um die Nachprüfungen für 
die Hebammen auch in practischer und manueller Beziehung möglichst 
fruchtbringend zu machen, die Physikats-Registraturen der altländischen 
Kreise des Verwaltungs-Bezirks nach und nach mit Accouchements- 
Phantomen nebst Kinderpuppen und Hysteroplasmen ausgestattet wer- 
‘ den sollen, und dass drei Physikats-Registraturen : diese Apparate be- 
reits in nächster Zeit erhalten werden. 

Wir dürfen uns überzeugt halten, dass die Herrn Kreisphysiker 
den Hebammen-Nachprüfungen ihre ganze Aufmerksamkeit auch ferner- 
hin widmen werden und wird die gründliche und umsichtige Abwar- 
tung dieser, für die weitere Fortbildung der Hebammen so wichtigen 
amtlichen Obliegenheit als ein Zeichen besonderer Pflichttreue bei uns 
stets die gebührende Anerkennung finden. 

Frankfurt a. d.O., den 11. Juni 1853. 


Königliche Regierung; Abtheilung des Innern. 
Koch. 


VII. Betreffend die Zuziehung der Physiker in 
epidemischen Krankheiten. 


Ew. etc. eröffnen wir unter Rückweisung der Anlagen, dass die 
Diäten und Fuhrkosten für den Kreisphysikus Dr. N. für das 2. Quar- 
tal c. im Betrage von ..... Thlrn. auf die Königliche Kreis - Steuer- 
Kasse angewiesen worden. | 

Es muss hierbei bemerkt werden, dass so hohe Beträge. nicht in 
den diesfälligen gesetzlichen Bestimmungen liegen, und nur ausserge- 
wöhnliche Umstände, wie sie eben nicht stattgefunden haben, der- 
gleichen mit sich bringen können. Es haben daher. die vorliegenden 
Requisitionen des Physikus Ihrerseits nicht derjenigen Prüfung unter- 
legen, welche die Ministerial- Rescripte vom 14. September 1839 
(Augustin VI, 823.), vom 16, November 1835 (v. Kamptz, Anna- 
len XIX. 1109.) und vom. 26. September 1342 Miinmahl: -Blatt 1842, 
S. 376.) fordern, 
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Diesem gemäss ist Folgendes zu beachten: 


t) 


2) 


3) 


In zweifelhaften Fällen, denen keine ortspolizeiliche Anzeige, 
sondern nur unbestimmte Gerüchte zu Grunde liegen, ist: vor 
zu erlassender Requisition von den betreffenden Ortsbehörden 
erst Bericht zu erfordern, indem dieser häufig den Ungrund 
der erstern darthut; 

obwohl zu primären sanitäts-polizeilichen Untersuchungen nur 
Medicinal- Beamte 'zu verwenden sind, so ist: doch in den« 
jenigen Fällen, ‘in welchen ansteckende ‚Krankheiten bereits 
ärztlich ($. 10. des Regulativs vom Jahre 1835) untersucht, 
ja wohl gar vom Arzt selbst die Anzeige gemacht worden, 
eine nochmalige Untersuchung Seitens des Physikus nicht 
mehr nöthig, da die Ausführung und: Controle der sanitäts- 
polizeilichen: Maassregeln nicht Sache des Letztern, sondern 
der Kreispolizei-Behörde ist; 

in’der Verfügung vom Jahre 1842 sind ad 4. derselben die- 
jenigen Krankheiten genannt, welche in der Regel ‚die Con- 
statirung der ersten Fälle bedürfen. Dagegen erfordern: 
Scharlach, Masern, Rötheln, Ruhr die Zuziehung des: Medicinal- 
Beamten nur bei epidemischer Verbreitung und bösartigem 
Charakter der Krankheit; — Syphilis und Krätze ebenfalls nur 
bei bereits bestehender  grössern Ausbreitung ' der Krankheit, 
während Einzelfälle‘ vom Physikus unter polizeilicher Auf- 
sicht gestellt und von den ersten Kranken aus eventuell die’ 
der Krankheit sonst Verdächtigen ermittelt und gestellt werden 
können; wie denn auch dergleichen Kranke, welche sich 
bereits in ärztlicher Behandlung befinden, eine sanitäts-poli- 
zeiliche Untersuchung nicht mehr erfordern. 


Oppeln, den!) 


IX. 


Königliche Regierung. 
An 


den Königl. Landrath des Kreises N. 


Beireffend die Beerdigung der Cholera -Leichen. 


Auf Grund des $. 6. des sanitätspolizeilichen Regulativs zur Aller- 


höchsten 


Cabinets-Ordre vom 8. August 1835, so wie des $. 467%. 


Tit. 2. Thl, II. des Allgemeinen Landrechts, verordnen wir, wie folgt: 
Seh 


Personen 


Die Leichen der an der asiatischen Cholera a 
dürfen nicht über den Gemeinde-Bezirk des Sterbeortes hin- 


ı) Die Data’ sind von dem Herru Einsender bei dieser GbR den 


folgenden Verfügungen nicht angegeben worden. C. 
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aus transportirt werden, sondern sind auf dem zum Sterbeorte gehöri- 
gen Kirchhofe zu beerdigen. 

$. 2. Zuwiderhandlungen unterliegen den im $. 306. des Straf- 
gesetzbuchs vom 14. April 1851 angedrohten Criminalstrafen. 

Stettin, den 26. September 1853, 


Königliche Regierung; Abtheilung des Innern. 


X. Betreflend die mit Arsenikfarben gefärbten Gegenstände. 


Die Bekanntmachung: Unter Bezugnahme auf das unter dem 
15. Mai d. J. erlassene Verbot der Anwendung der mittelst Arseniks 
dargestellten grünen Kupferfarben zum Färben oder Bedrucken von 
Papier, namentlich zum Anstreichen von Tapeten und Zimmern, zum 
Bedrucken von Fenster-Rouleaux, Gardinen und Fenstervorsetzern, und 
des Handels mit den genannten, mit arsenikhaltigen Farben gefärbten 
Gegenständen, kann das Polizei-Präsidium nicht dringend genug das Publi- 
kum auf die Gefahren aufmerksam machen, welche die Benutzung der 
genannten, mit grünen, arsenikhaltigen Kupferfarben gefärbten Gegen- 
stände, besonders das Bewohnen von Zimmern, deren Wände mit der- 
gleichen Farben bemalt oder mit derartigen Tapeten bekleidet sind, 
für die menschliche Gesundheit herbeiführt. Am meisten gefährdet sind 
erfahrungsgemäss die Bewohner solcher Zimmer, durch deren Feuch- 
tigkeit die Verdunstung des Arseniks gefördert wird. Die Einathmung 
dieser Dünste aber hat die Erscheinungen einer allmäligen Arsenik- 
vergiftung — gestörte Verdauung, beengtes Athemholen, Husten, um- 
herziehende Schmerzen, Muskelschwäche, ‘Zittern und Lähmung der 
Glieder, Ausfallen der Haare, Hautgeschwüre, Abmagerung und end- 
lich sogar Zehrfieber und Tod — zur Folge. Um die an den Wänden 
vorhandenen Arsenikfarben zu entfernen, darf man sie jedoch nicht 
irocken abreiben, sondern mit Salzwasser abwaschen, weil durch trok- 
kenes Abreiben von dem Arbeiter unvermeidlich eine grosse und leicht 
tödtlich wirkende Menge Arsenik eingeathmet werden würde. Zur 
besonderen Beachtung empfiehlt das Polizei-Präsidium diese Angelegen- 
heit den Herrn Aerzten, welche in ihrem Wirkungskreise vorzugs- 
weise Gelegenheit ‘haben, auf Beseitigung der arsenikhaltigen Kupfer- 
. farben durch Rath und Belehrung einzuwirken. 
Berlin, den 6. September 1850. 


Königl. Polizei- Präsidium. 
(gez.) v. Hincheldey. 
wird hierdurch republicirt, 
Berlin, den 3, September 1893. 


Königl. Polizei- Präsidium. 


v. Hinckeldey. 





13. 


Kritischer Anzeiger neuer und eingesandter 
Schriften. 


Memoranda der gerichtlichen Medicein, mit besonderer 
Berücksichtigung der neueren Deutschen, Preussischen 
und: Rheinischen Gesetzgebung, .als Leitfaden. zu, sei- - 
nen Vorlesungen und zum Gebrauche für Aerzte-und 
Juristen bearbeitet von Friedr. Wilhelm Böcker, 
Dr., Kreisphysikus, Privatdocenten zu Bonn u. s. w. 


Iserlohn 1853. Erste Hälfte 192.8. 8. 


Der Grundton der Schrift ist der der ‚Skepsis, der Kritik, 
wie ihn Henke, zum grossen 'Nachtheil für die gerichtsärztliche 
Praxis, in die gerichtliche Mediein eingeführt hat.» ‚In den: wich- 
tigsten und schwierigsten  Materien, z.B. in der Lehre, ‚von der 
Zurechnung, von der Athemprobe, vom. Ertrinkungstode, vom 
Giftmorde u... s... w., trilt auch ‚in der vorliegenden Schrift, wie 
in so vielen frühern, der Nachtheil eines zu. weit getriebenen 
blossen Verneinens, einer zu weit gehenden, zersetzenden Kritik 
und Zweifelsucht hervor, wie dies überall der‘ Fall, wo den 
Schriftstellern über Medic. forensis wirkliche Massenerfahrungen 
abgehen. Dass der Verfasser den, ihm nicht zuzurechnenden, 
Mangel an eigenen Erfahrungen, nicht,’ bei solchen Materien, 
wo es thunlich gewesen wäre, durch eigene Versuche. oder 
Untersuchungen zu ersetzen oder ergänzen ‚bestrebt, gewe- 
sen, geht z. B. aus der.Behauptung $. 93 ‚hervor: dass, Brand- 
blasen, selbst mit röthlichem Grunde, nicht immer den Beweis 
für eine, noeh im Leben Statt gehabte Verbrennung liefern, eine 
irrige Behauptung, die einen Beweis dafür liefert, dass blosses 
Anzweifeln in der gerichtl. Mediein der Praxis nicht fruchtet. 

Sehr lobenswerth dagegen ist die Auführung. der strafge- 
setzlichen Stellen in jedem einzelnen Kapitel, die ganze chemi- 
sche Seite der Bearbeitung der Vergiftungen, und im Allgemei- 
nen die gedrängt gehaltene Darstellung des Buches, die dasselbe 
für den praktischen Handgebrauch empfehlenswerth macht. 
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Sefeloge. Eine Wahnsinns-Studie (??) von H. Damerow, 
Dr. und Prof. der Medicin, Geh. Med.-Rath, Direetor 
der Provinzial-Irren-Heil- und Pflege-Anstalt bei Halle. 


Halle 1853. 1X. u. 220.8. 8. 


Ref. muss vor Allem sogleich bemerken, dass er die Schrift, 
in seinem. allgemeinen Interesse für Psychologie, von der ersten 
zur letzten. Zeile sorgsam ‚gelesen hat, und dass er .den Verf. 
für, einen ernsten, wohlmeinenden, fleissigen Mann hält. Um 
so ‚aufrichliger können wir aber bekennen, dass uns lange ein 
Buch nicht solehen unerquicklichen Eindruck gemacht hat... Der- 
selbe begann schon bei den ersten Worten der Vorrede: „den 
11. Mai .d. J. ward. diese Studie im Concept geschlossen, die 
Revision und Reinschrift des Ganzen Ende. Juli.“ Entweder 
muss man hiernach annehmen, dass sich im Buche, das sich 
mit einer so auflallenden Wichtigkeit ankündigt, grosse, neue, 
wichtige . Aufschlüsse, Entdeckungen auf dem. dunkeln Gebiete 
der Psychologie finden werden, von denen es sich verlohnt, 
den Geburtstag in der Geschichte dieser Wissenschaft zu ver- 
zeichnen, oder man muss ‚sich von vorn herein unangenehm 
berührt fühlen in der Annahme, dass der Verf. in einer gross- 
arligen Selbsttäuschung über sein Werk befangen ist. Und Letz- 
teres ist leider! in.so hohem ‚und seltenem ‚Maasse der Fall, 
dass eben dadurch die, ganze Schrift jenen  unerquicklichen Ein- 
druck nicht verfehlen kann, Der. Verf. täuscht sich im Object, 
wie. im Subject, er täuscht. sich. über Sefeloge und über sich 
selbst; ‚Er nennt den Fall, der ihm Veranlassung zu dieser 
„Wahnsinns-Studie‘ gegeben hat, die nicht. durch ihre Kürze 
und ‚präeise Concentration glänzt, „ein in der Geschichte der 
Criminalistik und Psychiatrie unerhörles Beispiel“ (S. 189), und 
man traut seinen Augen kaum, wenn man dies liest. Ein Mensch, 
dessen Lebensberuf die Handhabung von Schusswaffen, ist. seit 
Jahren. seelenkrank; (Herr D. nennt dies eine „unbezweifelte 
Thatsache,‘‘ und befindet sich darin in Uebereinstimmung, nicht 
nur mit den. im Buche erwähnten: Sachverständigen und ober- 
sten Medicinal-Behörden, sondern gewiss mit Jedem, der nie frü- 
her als vor. dieser. Schrift. Kenntniss ‚von. diesem Fall erhalten 
hat;), der. Wahnsinnige,, in’ dessen Kopf .die verschiedenartigsten, 
verrücktesten Wahnvorstellungen arbeiten, hat einen leitenden 
"Wahn ‚dahin, dass ihm. A. B. ©. oder D. den Verstand aus 
dem Kopfe heraus geraubt;,hätten, und diese nun ‚seine Gedan- 
ken dächten, während er natürlich nun gar nichts mehr denken 
könne. Er.beschliesst sich zu rächen, ‘und legt: die Mordwafle 
auf Den an, den ihm sein Wahn zuletzt als den wirklichen Ge- 
dankenräuber vorgespiegelt hat. Das ist „ein für Criminalistik 
und Psychiatrie unerhörtes Beispiel“?? Ein nicht voreingenom- 
‚mener Sachkenner wird sagen, 'es sei das alltäglichste Beispiel 
von der Welt. Aber unerhört war es freilich, wenigstens in 
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der Preussischen Geschichte, und Gott wolle es für alle Zeiten 
unerhört sein lassen, dass, das Wahnopfer des Verrückten die 
Allerhöchste Person, dass es unser ‚geliebter, dass es Herrn D’s. 
König war. Darin steht freilich der verrückte Feuerwerker 
einzig da. Eine Verblendung aber bleibt: es darum unzweifel- 
haft, in ihm ein wissenschaftlich lehrreiches Object sehn 
zu wollen, in ihn, der, wir wiederholen es, vom Standpunkt 
der psychologischen Erfahrungs- Wissenschaft einen ganz trivialen 
Fall darstellt! Und so entbehrt schon dadurch das ausführliche 
Buch, das der Verf. einmal „mein Sefeloge“ (S. Vorr.) nennt (!") 
desjenigen Interesses, das die Epikrise eines wirklich dunkeln, 
neuen, „unerhörten“ Fälles dargeboten haben würde, und macht 
vielmehr in dieser Beziehung den Eindruck, den breite Krank- 
heitsgeschichten über einen alltäglichen pathologischen Fall- in 
(len Zeitschriften machen. 

Aber abgesehen davon: was bietet die Epikrise an sich für 
den Sach- und Fachkenner? Wenn man die tönenden Phrasen 
des Verfassers, das WVortgepränge, das die Lectüre des Buches 
so schwerfällig und unangenehm macht, ihrer Hülse entkleidet, 
so findet man Nichts, als die ganz allgemeinen Erfahrungssätze, z. B. 
dass Laien nicht Richter sein können über seelenkranke Zu- 
stände, dass auch bei Wahnsinnigen Simulationen mit unter 
laufen, dass mit der Annahme der „Monomanien“ Missbrauch 
getrieben worden, dass die Begriffsbestimmungen des Allg. Land- 
rechtes über Blödsinn und Wahnsinn mangelhaft sind, dass man 
auf das ganze frühere Leben eines Menschen zurückgehen müsse, 
um seinen zweifelhaft gewordenen Gemüthszustand. festzustellen 
und dergleichen mehr. Alle diese grossen und neuen Wahr- 
heiten sind in einzelnen „Studien“ (!) dargestellt, und Ausfüh- 
rungen, die in allerdings einfachern Worten von den Candidaten 
in den gerichtlich-medieinischen Prüfungsarbeiten verlangt und 
gegeben werden, liefert der Verf. in sichllicher Befangenheil über 
ihre Wichtigkeit und Eigenthümlichkeit, verkündend, dass er sie 
im Mai 1853 niedergeschrieben und am 11. vollendet habe, in ° 
Phrasen, etwa wie folgende, die wir beispielsweise anführen, 
um unser hart scheinendes Urtheil zu rechtfertigen: 

„Der Hals, diese bewegliche Brücke der Verbindung 
und Trennung von Kopf und Herz (1), aber das Hin- 
tersichsehen verhindernd (!!), das Ohr, dies vielverges- 
sene, still lauschend sich nieht vordrängende, seitwärts 
stehende Organ (!!) zur Aufnahme der rauschenden 
und tönenden Natur und der sprechenden Oflenbarun- 
gen des Menschengeistes (!), der Mund, derselbe 
Mund, der die Nahrung für den Geist ausgiebt und 
die Nahrung für den Leib einnimmt (!)“ u. s. w. 
'(S. 147.) 

Ist, wir fragen, hier etwas Anderes gesagt, als Folgendes?: 
„Der Hals steht zwischen Kopf und Brust; man kann ihn aber 
nicht ganz herumdrehn; das Ohr steht nach hinten und seit- 
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wärts, und dient zum Hören; der Mund ist gemacht zum Spre- 
chen und zum Essen.‘‘“ Wer solche Sachen den Kennern vorsetzi. 
der muss nicht, wie es zwischen den Zeilen hier durchweg nur 
zu deutlich und zu unliebsam zu lesen ist, mit den Ansprüchen 
auftreten, Lehrer, Keformator und Administrator im Gebiete der 
Psychologie und Psychiatrie sein zu wollen. Oder ist in letzte- 
rer Beziehung der Wink unverständlich, wenn Hr. D., nachdem 
er mitgetheilt hat, dass er unter dem-Ministerium Altenstein 
Hülfsarbeiter im Ministerio für die Irrenangelegenheiten gewesen, 
verlangt, dass die „Psychiatrie im Centrum der Medicinal-Ver- 
waltung, vertrelen sein müsse, und dass es sich von selbst ver- 
stehe, dass sie nur durch sich selbst repräsentirt wer- 
den könne“?! (S. 218.) 

Wir sind ‚bei dem letzten Theile der Schrift, der. „allge- 
meinen staatsirrenärztlichen Studie‘ angelangt, in welcher der 
Director der Irrenanstalt die eben genannte Forderung stellt. 
Aber er verlangt mehr. Er klagt darüber, „dass die Directoren 
der Irrenanstalten nieht vorwärts kommen.“ ‚Diese Klage ist 
eben so unverständlich, wie so vieles Andre in dem Buche, 
Wohin sollen ‚denn die Herrn Collegen des Verf. kommen und 
kommen wollen?. Director einer grossen Staatsanstalt ist, mei- 
nen wir, an sich schon ein für den Arzt sehr wünschenswerthes 
Ziel, und es erreicht zu haben, für. den Bescheidenen eine glän- 
zende Befriedigung, Dazu kommt, dass unsers Wissens, wie 
der Verfasser, so auch die meisten Directoren unserer Irren- 
anstalten, mit Orden ‚und .höhern Titeln begnadigt sind. Und 
doch „kommen sie nicht vorwärts“? Aber Herr D. klagt 
auch: „dass ihnen Remunerationen und Unterstützungen abge- 
schlagen werden‘ (S. 219). Ref. hat hierüber keine Wissen- 
schaft, und muss sich bescheiden, kann aber die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dass solche Aeusserungen und Klagen nicht 
geeignet sind, den oft, geschilderten Eindruck, den das Buch auf 
jeden Unbefangenen machen wird, zu mildern. Wenn einige 
Jahre verflossen, und wenn die Vaterfreude am neugeborenen 
Kinde, das „am 11. Mai d. J.“ geboren, gedämpft sein wird, 
dann, wir vertrauen dies zu dem gesunden Sinne des Verf., 
dann wird er wünschen, diesen „seinen Sefeloge“ nicht geschric- 
ben, ihn nicht so geschrieben zu haben! 


Sammlung gerichtsärztlicher Gutachten der Prager me- 
dieinisehen Facultät. Zusammengestellt und heraus- 
gegeben in Vollmacht der Facultät von Dr. Josef 
Maschka, Privatdocenten an der Prager k.k. Univer- 
sität. Prag, 1853. 299 S. 8. 


Die Sammlung enthält 67 Fälle, fast alle Fragen der ge- 
richtlichen Medicin betreffend. Je grösser bei der anerkannten 
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I 
Trefllichkeit der Männer,’ die die Prager medieinische Faeultät 
bilden, die Erwartung ‘war, mit der wir diese Sammlung zur 
Hand nehmen, desto mehr‘ bedauern wir, sagen zu müssen, 
dass diese Erwartung getäuscht worden. Statt eine Auswahl 
von 'Fällen zu finden, die in irgend einer Beziehung, sei es 
durch Neuheit des Thatbestandes, durch verwickeltes Sachver- 
hältniss oder wie sonst, ‘das Interesse des Sachkenners 'beson- 
ders anzuregen geeignet wären, finden wir hier, mit Ausnahme 
von sechs bis zehn Fällen,'nur ganz gewöhnliche forensische 
Vorkommenheiten, wie sie jeder beschäftigte Gerichtsarzt oft ge- 
nug erlebt. Andererseits vermag auch in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle das 'Superarbitrium der Facultät kein beson- 
deres Interesse zu erregen. Es ist schon ein fühlbarer (Redactions-) 
Mangel, dass die betreffenden Stellen des Oesterreichischen Straf- 
gesetzbuches, ‘das nicht jedem Leser bekannt ist, nicht angezogen 
sind, was nur zweimal im ganzen Buche geschehn. Wichtiger 
aber ist, dass die Gutachten dem Anfänger, noch weniger ‘dem 
Bewanderten, keine Belehrung geben können, da sie fast ohne 
alle Ausnahme viel zu unbestimmt und schwankend gehalten 
sind. An einzelnen sehr auffallenden Aussprüchen fehlt’ es nicht, 
und wollen wir aus unsern vielen Notizen nur beispielsweise 
den Fall'43 anführen, in’ welchem eine ,‚,muthmaassliche‘“ Er- 
drosselung eines Neugebornen angenommen wird, wofür gar 
kein thatsächlicher Anhaltspunkt vorliegt; ferner den Fall’ 47, 
in welchem‘ gleichfalls eine Erwürgung angenommen: ‘worden, 
ohne dass die ‘geringste äussere Spur einer solchen an der 
Leiche gefunden‘ war. Die beiden Arsenik-Exhumationen sind 
sehr interessant, leider! aber erfährt man bei der ersten gar 
nicht, wie lange Zeit nach dem Tode die Leiche ausgegraben 
worden: Am allerschwächsten sind die psychologisch-foren- 
sischen Fälle bearbeitet, indem hier die (ohnedies in der ganzen 
Sammlung nur sehr kurzen, ‘oft nur eine bis zwei Seiten be- 
tragenden) Gutachten meist nur wiederholende Resumes der 
species factt sind. 


Handbuch für die Heilgehülfen, hauptsächlich für die 
des Königl. Preussichen Staates, bearbeitet von Dr. 
Ravoth, pract. Arzt zu Berlin. Mit 54 Holzschnitten. 
Berlin, 1853. 218 8. 8. 


Die Schwierigkeiten eines Handbuches für ein untergeord- 
ueles ärztliches Personal bestehen hauptsächlich in der zweck- 
mässigen Umgränzung des Gegenstandes, wie in einer dem 
Bildungsgrade des betheiligten Personales entsprechenden Dar- 
stellungsweise. Der Verfasser hat mit Sachkunde seinen Gegen- 
stand beherrscht, sich vor dem zu Viel, wie vor dem zu Wenig 
sehütet und mit vielem 'Tact eine verständliche, leicht fassliche 
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und populäre Darstellangsweise gewählt; wiewohl wir an ein- 
zeluen Stellen noch mehr die Fremdwörter vermieden gewünscht 
hätten. Eben so glauben wir, dass an einzelnen wenigen Stel- 
len mit Vortheil würde gekürzt. werden können. So scheint 
es uns z.B. überflüssig, des Unterschiedes zwischen schwarzem 
und grauem .;Staar und der anatomischen Theile des innern 
Ohres ‚auch. nur zu erwähnen. ‚Wenigstens steht diese Aus- 
führlichkeit anatomischer Beschreibung nicht ‚ganz im Einklang 
mit dem gänzlichen Fortbleiben einer Beschreibung der weib- 
lichen Geschlechtstheile. Der Verfasser ist zu letzterem durch 
die dem Buche voraufgedruckte „Insiruction u. s. w, der 
chirurgisch-ärztlichen Gehülfen und Krankenwärter“ bestimmt 
worden, an. welche er sich in Bezug auf die Gränzen seines 
Gegenstandes mit Recht bindet. Diese Instruction bestimmt 
allerdings, dass die Funetionen der Hebammen durch die Heil- 
gehülfen nicht alterirt werden sollen, spricht. aber. gleichzeitig 
aus, dass es „den Aerzten überlassen, bleiben mag; vorkommen- 
den Falles auch bei chirurgischen Krankheiten des weiblichen 
Geschlechtes die Assistenz der concessionirten Heildiener zu ge- 
brauchen.“ Indessen sind dies alles sehr unerhebliche Ausstellun- 
gen, welche, wenn sie dem Verf. richtig erscheinen, in zweiter 
Auflage leichtlich verschwinden können. Im Uebrigen ist, wie 
gesagt, das Buch sehr brauchbar und zweckentsprechend. Anspre- 
chend und eindringlich ist darin auch die Krankenwartung und 
Krankenpflege abgehandelt, welche der Verfasser durch die Weihe 
der Humanität, die er ihr in: seiner‘ Darstellung verleiht, ‚aus 
dem Kreise: niederer Dienstleistungen heraushebt und dadurch 
das Selbstbewusstsein der dazu Berufenen veredelt. Endlich 
der letzte Abschnitt handelt von den Hülfsleistungen bei Schein- 
tod und plötzlichen Lebensgefahren ebenfalls in zweckmässiger, 
nicht zu ‚ausführlicher Bearbeitung. Angehängt ist: dem Buche 
ein (Kosten-) Verzeichniss des dem Gehülfen nöthigen Instru- 
menten - Apparates. Neben dem Text befinden sich durch- 
gehends die auf denselben Bezug nehmenden Fragen ausgewor- 
fen, so dass sich das Buch zum Repeliren ebensowohl, als zur 
Zugrundelegung von Lehrvorträgen und Prüfungen eignet. Die 
Ausstattung ist gut und die in den Text eingerückten Holz- 
schnitte sind: deutlich. 


‚Beiträge zur gerichtlichen Chemie. ‘ Enthaltend: I. Die 
Ermittelung der Mahlsteuer-Defraudationen. I. Die 
Unterscheidung von Leinen und Baumwolle. in ‚ge- 
mischten Geweben. Il. Ueber die Auffindung des 
Arseniks in den Leichen. Von Dr. Wilhelm Lindes, 
Professor der Chemie. Berlin, 1853. 103 8. 8. 


Für die gerichtliche Mediein hat nur die dritte Abhandlung 
ein Interesse, in welcher der Vf. die verschiedenen Methoden 
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zur Auffindung des Arseniks einer Prüfung unterwirft,' wobei 
er mit Recht abermals die Unzuverlässigkeit der Rose’schen 
Methode naehweist. Die: beiden Fälle, die zu dieser Arbeit 
Veranlassung gaben, betrafen die Leichen eines Mannes und 
einer Frau, die durch Arsenik vergiftet, der erstere nach 
6 Tagen, letztere nach 6 Stunden starben. Im Magen und 
Darımnkanal der Frau, nicht in den zweiten Wegen, wurde das 
Arsen aufgefunden, wogegen nicht in den ersten Wegen (des 
Mannes, wohl aber ’in Fleisch, Knochen und Gehirn desselben 
das Metall nachgewiesen wurde. 


Ueber die Knochen in forensischer Beziehung. Beilage- 
heft:zu den Blättern für. gerichtliche Anthropologie. 
Von Dr. J. B. Friedreich (Professor in Erlangen). Ans- 
bach, 1853. 119 S. 8. 


Eine sehr fleissige Compilation alles Betreffenden über -die 
Knochen in gerichtsärztlicher Beziehung von den ältesten ‚bis 
auf die neuesten Zeiten, die zum Nachschlagen in vorkommen- 
den Fällen empfohlen werden kann. An eigenen Erfahrungen 
fehlt es dem Vf. allerdings ganz; wenn er z. B. Seite 29. sagt: 
„die angebornen Fissuren zeichnen sich dadurch aus, dass sie 
mit den Knochenstrahlen parallel laufen, an ihren Rändern glatt, 
nicht zackig sind u. s. w.‘“, so spricht er einen ganz irrigen 
Satz aus, da gerade die angebornen Knochenspalten am Schä- 
del Neugeborner aus natürlichen, im Ossificationsprocess be- 
gründeten Ursachen immer und ohne Ausnahme zackig, ja sehr 
ungleich gerändert-zackig sind. 'Käme dem Verf. je ein betref- 
fender Fall vor, fände er die Ränder der Fissur zackig, und 
folgte er seiner eigenen Schrift und den Autoren, die er darin 
benutzt hat, spräche er dann vor den Geschworenen aus. dass, 
weil die Ränder zackig, hier keine angeborne Fissur, sondern 
eine durch Gewaltthätigkeit erzeugte vorliege, so könnte er, bei 
einer leicht möglichen Concurrenz ungünstiger Umstände, sehr 
leicht durch seinen Ausspruch ein „Schuldig‘“ heraufbeschwören, 
während die Angeklagte vollkommen schuldlos war! 


Sul modo da preferirsi nell’ applicazione della pena di 
morte. Üenni dei professori Secondo Berruti e Carlo 
Demaria. Torino, 1853. 45 S. 8. 


Ein Delinquent, der unmittelbar vom Galgen, an den er 
‚so eben aufgehängt worden, herabgenommen war, gab noch 
einige schwache Lebenszeichen, ‘die erst nach vier Stunden 
aufhörten. Der Fall machte (in Turin) das grösste Aufschen, 
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und gab, Veranlassung, dass Kammern und Regierung sich da- 
mit und mit, der Todesstrafe und ihrer Ausführung befassten. 
Die. Königl. ‚mediein.-chir. Akademie, deren Berichterstatter die 
beiden, auf, dem Titel genannten Professoren der Universität 
waren, erklärten sich in einem ‚Gutachten dahin: 1) dass das 
Erhängen oder, Erdrosseln der. Enthauptung vorzuziehen sei; 
2) dass das Aufhängen, wie es in England üblich, der unmit- 
telbaren Action des Scharfrichters (des Menschen auf den Men- 
schen) vorzuziehen ‚sei. Die Motive zu diesem Urtheil werden 
in, der Schrift erläutert, wobei begreiflich wieder die viel be- 
sprochene Thesis erwähnt wird, dass der Kopf nach dem Ab- 
hauen noch Bewusstsein haben könne. 


Die medicinische Polizeiwissenschaft. Theoretisch und 
pract. dargestellt von Dr. Carl Vogel, Geh. Hofrath, 
Ritter u. s. w. Jena, 1853. XVII und 196 S. 8. 


Der Verf, dessen Buch: „das staatsärztliche Verfahren * 
mit verdientem allgemeinen Beifall aufgenommen worden, und der 
seit einem Viertel- Jahrhundert Medicinal-Beamter und seit Jah- 
ren Chef des Medicinalwesens im Grossherzogthum Sachsen ist, 
giebt hier die Resultate. seines Denkens und seiner amtlichen 
Erfahrung im Gebiete der medieinischen Polizeiwissenschaft in 
einer eben so ansprechenden, streng logischen Form, als in 
einer materiell belehrend-interessanten Weise. Sein Werk ist 
namentlich höhern Verwaltungs - Beamten unentbehrlich. Er 
unterscheidet auf eine neue und ungewöhnliche, aber allerdings 
frappante Weise medieinische Polizei von der polizeilichen Me- 
diein. ‚Erstere besteht ihm in der Anwendung polizeilicher Mit- 
tel: zu. medieinischen Zwecken und mit ihr allein hat es die 
vorliegende Schrift zu thun. Auf den mehr formellen Theil, 
der die „„Subjeete“ der medieinischen Polizei, die amtlichen 
Organe nämlich und Aehnliches schildert, folgt der materielle 
und allgemein interessantere, in welchem der Verf. überall die 
gesundesten Ansichten, wie sie die unbefangene Beobachtung 
des Lebens geliefert hat, entwickelt. So spricht er sich aus 
gegen die unbedingte Lehr- und Lernfreiheit der Medicin, gegen 
einen ‚ärztlichen Ehrenrath (!), für die Aufrechthaltung der 
Bordelle u. s. w.: Vortrefllich ist der ganze Abschnitt über das 
‘Apothekerwesen, und die viel debattirten Fragen über Privi- 
legium und: Concession, über Verkauf unter der Taxe und dgl. 
sind mit einer Klarheit erörtert, die gewiss Jeden überzeugen 
wird. Ganz einverstanden sind auch wir wenigstens (gegen so 
viele, viele Opponenten) mit dem Verf. in Betreff der nicht zu- 
zugestehenden Freiheit der ersten Niederlassung und der unbe- 
dingten Uebersiedelungsfreiheit der Aerzte; man lese nur, welche 
schlagende Gründe auch hierfür beigebracht werden. Neu und 
lehrreich war es uns zu lesen, dass auch im Grossherzogthum 
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Weimar die entgegengesetzte (beschränkende) Maassregel sich 
sanz vortrefllich bewährt hat. Weniger einverstanden sind wir 
ınit demHrn. Vf. in Betreff der Zweckmässigkeit der Leichenhäuser, 
die wir nach den Erfahrungen im Grossen, für ganz unnütze 
Institute halten müssen, deren einziger praclischer Zweck, die 
Entfernung der Todten bis zur Beerdigung aus zu dürftligen 
Wohnungen — denn wer glaubt noch an Lebendigbegraben in 
eivilisirten Staaten mit entsprechenden Einrichtungen! — weit 
leichter und weniger kostspielig zu erreichen ist. — Die Litera- 
tur-Citate sind sehr reich und fleissig beigebracht; dafür’ ver- 
schmäht der Vf: auch nicht, Schriftsteller, wie Niemann, Wild- 
berg, Nicolai, Schürmayer und dergl. zu eitiren. Nicht Jeder, 
der ein Buch geschrieben, muss von den Nachfolgern eitirt wer- 
den! Ein gutes Register und ein splendider Druck empfehlen 
auch äusserlich das tüchtige und empfehlungswerthe Werk. 


Auswahl’ 'von' Gutachten medicinisch - forensischen und 
medieinal-polizeilichen Inhalts. Verfasst von Dr. Lud- 
wig  Choulant,  Königl. Sächs. Geheimen Medicinal- 
Rathe u, s. w. Dresden, 1853. XH und 480 S. 8. 


Die begutachtende Behörde war die Königl. medie.-chirurg. 
Akademie zu Dresden ‚' der eigentliche Verfasser und Referent 


der auf.dem Titel genannte Gelehrte, von’ dem man gewohnt. 


ist, nur gediegene Arbeiten zu lesen. Die Gutachten über Cri- 
minalfälle betreffen 5 Fälle von Verletzungen, eine Scheidungs- 
klage und 17 Fälle von zweifelhafter Zurecehnungsfähigkeit. 
Ausserdem finden sich 'ein Gutachten über Arzneiwaareu-Handel 
und ein meisterhaftes Votum über die Vorbildung der Medieiner; 
worin man den in der ‘Geschichte der Mediein hoch  Bewan- 
derten erkennt. Der Verf. verlangt eine’ ausgedehntere Cultur 
der Mathematik. und Naturwissenschaflen in den Gymnasien für 
den künftigen Medieiner. Von den 'Criminal- Gutachten zeich- 
nen wir aus: Nr. X., Manie im Weinrausch, vortrefflich gear- 
heitet, und einen an sich nicht gewöhnlichen Fall betreflend; 
Nr. XII, den intricaten und sehr richtig beürtheilten Fall, be- 
treffend die zweifelhafte Zurechnungsfähigkeit eines beim Dresd- 
ner Mai-Aufstande betheiligt gewesenen Mannes, gleichfalls ‚ein 
lehrreicher und nicht zu den alltäglichen gehörender Fall, und 
Nr. XXI, welcher Fall freilich sehr einfach, aber deshalb wirklich 
bemerkenswerth ist, weil wir hier ein Gericht‘ auftreten sehen, 
das die‘ Angeschuldiglen förmlich über Zu- und Unzurechnungs- 
fähigkeit: belehrt! Mehrere Gutachten in der Sammlung. be- 
treffen die zweifelhafte Zurechnungsfähigkeit ‘von Brandstiftern, 
namentlich von jugendlichen. Dass in diesen Gutachten noch 
‚die „Pyromanie‘ ‘als Gespenst umgeht, ist uns. allerdings. auf- 
gefallen. 





Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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Anschuldigung unbefugter Ausführung einer ge- 
burtshülflichen Operation mit tüdtlichem Ausgang 
für Mutter und Kind. 


Superarbitrium der Königl. wissenschaftlichen 
Deputation. 


Erster Referent: Busch. 


— 


(Das Interesse dieses Falles liegt namentlich in der forensischen Wür- 
digung der Gebärmutterrisse bei Anschuldigungen gegen die assi- 
stirenden Techniker. C.) 


— 


Geschichts-Erzählung. 

Die verehelichte Helene K., geb. Y., zu Z., Kreises 
G., hatte bereits neunmal geboren, angeblich jedesmal 
schwer und mit Kunsthülfe. Ihr Alter wird auf 35 bis 
40 Jahre angegeben. 

Am 19. März v. J., am Ende ihrer 10ten Schwan- 
gerschaft, bekam sie Wehen und das Fruchtwasser 
' ging ab. Ihre Schwester, die verwittwete N., geb. Y., 
welche sie um 3 Uhr Nachmittags rufen liess, holte 
gegen 4 Uhr die verehelichte Freimann A., geb. E., 
herbei, welche jedoch nach vorgenommener Untersu- 
chung erklärte, keine Hülfe leisten zu können, sondern 
darauf drang, dass ein Doctor geholt werden müsse. 


Es würde darauf der Bruder der Gebärenden, Häusler 
Bd. V. Hifi, 2, 13 
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Y., nach G. gesandt, wo sich der Ehemann derselben, 
Bauer K., mit einer Fuhre Holz befand; derselbe traf 
jedoch den K. schon auf dem Rückwege, welcher sich 
wegen Geldmangels weigerte, ärztliche Hülfe zu suchen. 

Gegen Mitternacht holte der K. mit seinem Fuhr- 
werke die 76jährige, auf der linken Seite durch Apo- 
plexie gelähmte Hebamme F., verehelicht gewesene 
E., welche an das Bett der Kreissenden getragen wer- 
den musste. Bei der Untersuchung fand dieselbe, dass 
der Muttermund stark angeschwollen und dass die Wäs- 
ser bereits abgegangen waren, Bei tieferm Eindringen 
in den Schoos fand dieselbe ferner, dass das Kind mit 
dem Nacken und einer Hand vorlag, und dass der Kopf 
des Kindes stark angeschwollen war. Nachdem sie 
noch das Kind mit einem Finger ihrer rechten Hand 
etwas zur Seite geschoben hatte, um es in eine bes- 
sere Lage zu bringen, erklärte sie, dass sie allein die 
Entbindung nicht bewerkstelligen könne, weil sie nur 
ihre rechte Hand gebrauchen könne, . und dass daher 
nach einer. anderen geschickten Hebamme oder nach 
einem Geburtshelfer ‘gesandt werden müsste, ‘indem 
sie hinzufügte, dass das Kind ohne Hülfe eines Arztes 
oder einer andern Hebamme nicht kommen könne. Sie 
wurde hierauf wieder nach Hause gefahren, 

Die Angabe des K., dass sie geäussert habe, das 
Kind werde schon von selbst kommen, - bestreitet sie 
als unwahr, Ausserdem .ist noch zu bemerken, dass 
die andern Frauen, ‘welche die Gebärende untersucht 
haben, angaben, das Kind liege mit dem Kopfe vor; 
in. diesem Falle dürfte jedoch die Angabe der appro- 
birten Hebamme über die Kindeslage grössere Glaub- 
würdigkeit. haben. 
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Nach dem Weggehen der Hebamme Y, wurde die 
Gebärende ruhig; der Mann legte sich auf eine Bank 
und die anwesenden Frauen auf eine Streu, um zu 
schlafen; von dem Verhalten der Gebärenden während 
der ganzen Nacht ist daher auch gar nichts angeführt, 
und es scheint, dass sie in diesem Zeitraume gar nicht 
beobachtet worden ist. 

Am 20. März, ‘gegen 8 Uhr Morgens, wurde die 
Angeklagte, die Wittwe Marie K., geb. E., eine Toch- 
ter der Hebamme F,, zu der Gebärenden gerufen. Nach- 
dem sie dieselbe untersucht hatte, erklärte sie wieder- 
holt, dass ein Geburtshelfer herbeigeholt werden müsse; 
endlich aber, auf wiederholtes Bitten des Bauers K. 
und der Gebärenden, entschloss sie sich, die Entbin- 
dung vorzunehmen. Nachdem sie sich die rechte Hand 
mit Baumöl eingerieben hatte, ging sie unter dem Kopf 
des Kindes in die Mutterscheide und fand einen Fuss 
des Kindes und gleich darauf auch den andern Fuss. 
Damit der erstgefasste Fuss ihr nicht entschlüpfe, band 
sie ein Bändchen an denselben, holte den andern Fuss 
herbei und zog beide Füsse heraus. Auch die Händ- 
chen des Kindes brachte sie heraus; eine weitere Ent- 
wickelung des Kindes war aber wegen der Grösse des 
Kopfes nicht möglich. Da die Gebärende unterdessen 
sehr schwach geworden war, so reichte ihr der Ehe- 
- mann Branntwein zu trinken, von welchem sie aber nur 
wenig genoss und bald darauf verschied. 

"Am 23. März, also drei Tage nach dem Tode, 
wurde die gerichtliche Section der Leiche der verstor- 
benen Helene K. und ihres Kindes von dem Kreisphy- 
sikus Dr. N. und dem Kreiswundarzte ]J. vorgenommen. 


Die Leiche der Mutter war bereits stark in Fäul- 
43° 
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niss übergegangen, Rücken und Extremitäten grössten- 
theils von der Oberhaut entblösst; die äusseren Ge- 
schlechtstheile schwarz -grün gefärbt, stark aufgetrie- 
ben; der Unterleib trommelartig aufgetrieben. Aus den 
Geschlechtstheilen hing ein in starke Verwesung bereits 
übergegangenes neugebornes Kind, dessen Kopf noch 
im Mutterleibe war. 

Da die Eröffnung der Kopf- und Brusthöhle nichts 
ergaben, was zur Ermittelung der Todesursache von 
Bedeutung ist, se wollen wir uns nur auf die Beschrei- 
bung der Eröffnung der Bauchhöhle beschränken, 

Bei der Eröffnung dieser Höhle kam ein schwarz- 
brauner fleischiger Gegenstand mit einer häutigen Schnur 
zum Vorschein, welcher sogleich als die ausserhalb der 
Gebärmutter befindliche Nachgeburt erkannt wurde. 
Die Gebärmutter selbst stellte einen, ‘halben Zoll dik- 
ken, häutigen Sack vor, welcher 6 Zoll lang und 6 Zoll 
breit war, auf welchem die oben gedachte Nachgeburt, 
und zwar mehr nach der untern Hälfte zu, lag. Die 
äussere Bedeckung der Gebärmutter, wie auch deren 
Parenchym, war kirschroth gefärbt. Nach Wegnahme 
der Nachgeburt zeigte sich quer durch die Gebärmutter 
ein Riss von 6 Zoll Länge, einen halben Zoll unter 
der Mittellinie der Gebärmutter. In der freigewordenen 
Gebärmutterhöhle fand sich nichts vor, als einiges Blut- 
gerinnsel. In dem kleinen Becken steckte der Kindes- 
kopf, und zwar der Art, dass die Stirn nach der Ver- 
bindung des Kreuzbeins mit dem Darmbein rechter- 
seits, und der Hinterkopf an der Verbindung des Scham- 
und Darmbeins linkerseits stand. Die Scheide war un- 
verletzt. Hierauf wurde das Kind vollständig entwik- 
kelt. Die übrigen Organe, als Eierstöcke, Muttertrom- 
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peten und Harnblase, die von Urin ganz angefüllt war, 
völlig normal. Besondere Flüssigkeit fand sich in der 
Unterleibshöhle nicht vor; die grossen Blutgefässe wa- 
ren meist blutleer, ebenso war die Gebärmutter blut- 
leer. Das Becken war vollkommen regelmässig gebaut. 
Die Untersuchung der Kindesleiche ergab, dass das- 
selbe männlichen Geschlechts, durch die Fäulniss durch- 
weg schwarz-grün gefärbt, die Oberhaut nicht ablösbar 
war. ‘An den Unterschenkeln ist die Oberhaut bis auf 
einige kleine Stellen der Fusssohlen abgelöst, die Cutis 
oder eigentliche Haut ist an diesen Theilen hochroth 
gefärbt, während sie an andern Theilen schmutzig- grau, 
schmutzig-grün aussieht. Das Kind hat eine Grösse 
von 20% Zoll und ein Gewicht von 6% Pfund. Der 
Kopf war ohne Haare; ‘seine Weichdecken hatten ein 
schmutzig-rothes Ansehen und waren mit einem schmuz- 
zigen Schleim bedeckt. Der grosse Durchmesser von 
der Spitze des Hinterhauptes bis zur Nasenwurzel be- 
trug 5 Zoll; der Querdurchmesser 4 Zoll; der grösste 
Durchmesser vom Scheitel bis zur Spitze des Kinnes 
54 Zoll. Die Fontanellen ‘waren gehörig beschaffen 
und leicht eindrückbar; der Kopfknochen beweglich und 
vollkommen entwickelt; die Ohrmuschel unvollkommen 
ausgebildet, ebenso die Nase. Der Unterkiefer war in 
der Mitte in: zwei gleiche Stücke, und zwar in seiner 
- Verbindungslinie, zerbrochen. Bei der Untersuchung 
des Halses ’ zeigte sich der ‚öte Halswirbel vom 6ten 
total losgetrennt und das Rückenmark zerrissen. 

Bei der innern Untersuchung zeigten sich die Hirn- 
häute missfarbig,; das grosse und kleine Hirn vollstän- 
dig‘ erweicht und blutreich. ‘Die Lungen hatten ein 


dunkelschwarzes "Aussehen und zeigten schon einen 
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bedeutenden Grad von Verwesung: sie knisterten beim 
Drucke und schwammen bei der Lungenprobe oben 
auf. Ob die Lungen das Herz bedeckten oder nicht, 
wird nicht erwähnt. An den grossen Gefässen, am Kehl- 
kopfe und der Luftröhre war nichts Bemerkenswerthes. 
Die Unterleibsorgane konnten wegen der vorgeschrit- 
tenen Fäulniss nicht untersucht werden. ; Die  Nabel- 
schnur ‚hatte an der Nachgeburt eine Länge von 10 
Zoll, der am Kinde .hängende Theil 12 Zoll, Die Rän- 
der an: beiden Enden waren unregelmässig und zerris- 
sen. Die Obducenten sprechen in ihrem vorläufigen 
Gutachten aus, dass die verstorbene K. in Folge der 
in ihrer Gebärmutter aufgefundenen: Verletzung: gestor- 
ben, und dass diese Verletzung eine solche gewesen, 
dass sie unbedingt und unter allen Umständen in dem 
Alter der Verletzten für sich allein den Tod zur’ Folge 
haben musste; und führen in ihrem motiyirten Gutach- 
ten dieses weiter aus, indem sie sich aussprechen, dass 
diese Verletzung durch die von der Marie K. ausge- 
führte Operation der WVendung hervorgebracht ‚worden 
sei, welche durchaus ‚unnöthig ‘gewesen sei, da bei 
einer Verstärkung der Wehenthätigkeit das: Kind: ohne 
weitere Kunsthülfe zur Welt gekommen sein würde; 
ferner. in Beziehung auf das Kind, dass dasselbe ein 
fast reifes, fast ausgetragenes, lebensfähiges gewesen, 
aber nicht geathmet habe, ‚und dass ferner. sein Fort: 
leben durch die Verletzung am Halse und: die  Zerreis- 
sung des Rückenmarks zu Grunde gegangen, 

Das Königliche Medicinal-Collegium' zu U: fand 
sich bei der ‚Revision der  Obductions - Verhandlun- 
gen veranlasst, darauf anzutragen, dass ihm die Acten 


vorgelegt würden, um ‚ein Superarbitrium. in: dieser 
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Sache abzugeben, in: welchem sich dasselbe dahin aus- 
spricht: ‘dass der Gebärmutterriss ‘der Helene K. wahr- 
scheinlich schon früher entstanden sei, als die Marie 
K. die Wendung des Kindes versuchte; dass es ferner 
zweifelhaft und nicht wahrscheinlich sei, dass die Ge- 
burt ohne Kunsthülfe durch Verstärkung der Wehen 
würde beendet worden sein; dass es wahrscheinlich 
sei, dass das ‚Kind nicht mehr lebte, als die Marie K. 
die Wendung machte. 


Gutachten, 


Zu der Beurtheilung des vorliegenden Falles bie- 
ten die Acten nur wenige Anhaältpunkte und sind in 
mancher Hinsicht so lückenhaft, dass es nicht auffal- 
lend ist, dass das Königliche Medicinal- Collegium zu 
U. schon bei der Beurtheilung der Obductions- Ver- 
handlungen auf das’ mit übergrosser Sicherheit aus- 
gestellte Physikats-Gutachten aufmerksam werden, und 
sich zu einem Superarbitrium erbieten konnte. Wir 
werden uns daher mit einigen Aussprüchen des Physi- 
kats-Gutachtens zu beschäftigen haben. 

Wenn in demselben gesagt wird, dass der Gebär- 
" mutterriss eine unter allen Umständen 'absolut tödtliche 
Verletzung sei, so müssen wir vielmehr uns dem Aus- 
spruche (des Königlichen Medicinal-Collegii zu U. an- 
schliessen, welches die grosse Gefährlichkeit dieser 
Verletzung anerkennt, aber auf die nicht 'allzuseltenen 
Fälle geheilter 'Gebärmutterrisse hinweist. Es ist aber 


für den vorliegenden Fall besonders wichtig, zu unter- 
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suchen, unter welchen Verhältnissen Gebärmutterrisse 
einzutreten pflegen, und in dieser Beziehung lehrt uns 
die Erfahrung, dass von den bis jetzt bekannt gewor- 
denen Beobachtungen dieser Verletzung bei weitem die 
geringere Zahl bei Gelegenheit vorgenommener Kunst- 
hülfe, vielmehr die überwiegend grössere Zahl spontan 
und ohne alle Einwirkung eines Kunstverfahrens bei 
dazu disponirenden Bedingungen eingetreten ist. Bei 
sorgfältiger Prüfung dieser Beobachtungen findet man, 
dass die disponirenden Bedingungen vorzüglich darin 
bestanden, dass die Schwangere schon zahlreiche Ge- 
burten überstanden hatte, wodurch die Textur des Üte- 
rus geschwächt worden war, und dass die Geburt durch 
irgend ein Hinderniss, üble Kindeslage, oder zu enges 
Becken, oder zu grossen Kindeskopf. u. d. m, verzögert 
wurde. Von diesen zur Ruptur des Uterus disponi- 
renden und Veranlassung gebenden Bedingungen treffen 
nun in dem vorliegenden Falle mehrere zusammen. 
Die Helene K. hatte bereits neunmal schwer. geboren 
und befand sich jetzt zum zehnten Male schwanger. 
Der Kopf des Kindes war in allen Durchmessern einen 
halben Zoll zu gross, und das Becken der Verstorbe- 
nen wird zwar von den Obducenten für regelmässig 
erklärt, während sie doch die genaue Beckenmessung, 
auf. welche allein sich dieser Ausspruch gründen könnte, 
gänzlich unterlassen haben. Ausserdem ist nicht zu 
übersehen, dass die K. bei ihren neun frühern Gebur- 
ten stets durch Kunsthülfe, ‚die VWVendung des Kindes, 
entbunden werden musste. 

| Auch. die in dem Sections-Berichte befindliche Be- 
schreibung der Beschaffenheit der Gebärmutter giebt kei- 
nen ‚sichern Anhaltspunkt für die Entscheidung, ob. die 
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Ruptur ‘durch den Eingriff der Marie K. oder später ent- 
standen ist. ‚‚Die Gebärmutter stellte sich als ein, einen 
halben Zoll dicker, häutiger Sack dar,‘“ also mit dünnerer 
Wandung; als dieselbe nach der Geburt zu haben pflegt. 
Ferner: ‚Die äussere Bedeckung der’ Gebärmutter als 
auch deren Parenchym war kirschroth gefärbt“, während 
die Farbe der gesunden Gebärmutter bläulich-roth ist. 
Endlich wird: gesagt, dass in der sechs Zoll breiten Ge- 
bärmutter sich ein sechs Zoll langer, quer durch die 
Gebärmutter: gehender Riss zeigte, ‘ohne: dass ange- 
geben, ob sich dieser Riss an der‘ vordern oder hin- 
tern Wand befunden hat. Ausserdem wird: hinzuge- 
fügt, dass in der Gebärmutter etwas Blutgerinnsel, in 
der Unterleibshöhle aber keinerlei Flüssigkeit enthalten 
war, und es ist’in:den Acten keine Andeutung vorhan- 
den, aus welcher zu entnehmen wäre, ob die Verstor- 
bene bei der Entbindung einen grösseren oder geringe- 
ren Blutverlust‘'erlitten hätte. : ;‚Der Tod erfolgt aber 
bei der gewaltsam: bewirkten Ruptur des Uterus ge- 
wöhnlich durch grossen Blutverlust, mdem das Blut 
zum grössten Theil sich in die Unterleibshöhle ergiesst; 
bei der spätern :Ruptur nicht selten ‚auf die’ nämliche 
Weise, ausserdem jedoch‘ auch in Folge der allgemei- 
nen Erschöpfung durch die Geburtsanstrengung, durch 
Entzündung der Gebärmutter oder ‘durch den plötzli- 
‚chen Eindruck auf das Nervensystem, welchen der ein- 
tretende grosse Gebärmutterriss 'verursacht. Die Ab- 
wesenheit aller Angaben über einen vorhanden gewe- 
senen Blutverlust lässt daher auch hier keinen Anhalts- 
punkt zur Begründung der Schuld der Marie K. finden. 

Es wird ferner in dem Physikats-Gutachten gesagt, 


dass die vorgenommene Wendung ganz unnöthig ge- 
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wesen sei, indem bei der Kopflage des Kindes nur eine 
Verstärkung der Wehen nöthig gewesen wäre, um die 
Geburt ganz 'naturgemäss zu beendigen. Diese Be- 
hauptung kann aus den Acten nicht begründet werden. 
Die Lage des Kindes wird zwar von mehreren Frauen, 
welche die Kreissende untersucht haben, und auch von 
der Marie K. als eine Kopflage angegeben; die einzige 
Sachverständige, welche untersucht hat, die alte Heb- 
amme Y., hat jedoch das Kind in einer Nackenlage mit 
Vorlage einer Hand gefunden, wobei allerdings der Kopf 
auf dem Beckenrande, gewöhnlich nach vorn, mit: dem 
untersuchenden Finger‘ erreicht werden kann. In die- 
ser Lage kann aber das Kind ohne vorherige Wendung 
nicht geboren werden.  Gesetzt aber auch, dass durch 
die Manipulation, welche die ‘Y. vorgenommen hat, es 
gelungen wäre, den Kopf des Kindes in das Becken 
zu führen, so enthält: die dürftige Geburtsgeschichte 
nichts, was den Ausspruch der Gerichtsärzte begrün- 
den könnte. Die Helene K. bekam am Nachmittage, 
den 19. März, Wehen, welche bald so heftig wurden, 
dass mehrere Frauen herbeigerufen wurden, um sie zu 
untersuchen. Diese sowohl, als auch die Kreissende, 
verlangten dringend, dass eine Hebamme oder ein Ge- 
burtshelfer: herbeigeholt werden sollte, : weshalb auch 
nach dem Ehemanne der Kreissenden in G. geschickt. 
wurde. : Die Letztere muss sich sehon an diesem Abend 
‘in einem sehr‘ beängstigten Zustande befunden haben, 
sodass: noch um Mitternacht die alte gelähmte Heb- 
amme Y. :herbeigeholt wurde, welche auch auf Herbei- 
. rufung einer geschickten Hebamme oder eines Geburts- 
helfers bestand. Nach der Entfernung der: Hebamme 
wurde die Kreissende ‚,‚still“, das heisst, die Wehen 
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hörten auf; in welchem Zustande sich dieselbe aber 
befunden hat, ıst nicht zu ermitteln, da sowohl der 
Ehemann als auch die anwesenden Frauen in der Nacht 
geschlafen haben, und die Kreissende also gar nicht 
beobachtet worden ist. 

Auch sam Morgen des 20. März ist: das Befinden 
derselben nicht zu ermitteln, da in den Acten jede An- 
gabe : darüber‘ fehlt; nur kann ‘daraus, dass der Ehe- 
mann gegen 8:Uhr‘ Morgens) die Marie K. dringend 
gebeten hat, seine Frau‘ zu entbinden, geschlossen wer- 
den, dass das Befinden der Letzteren bereits sehr übel 
‚gewesen ist. ‚Die Marie K. beölte sich nun ihre rechte 
Hand und führte dieselbe unter dem Kindeskopfe weg, 
also an der hintern Wand der Gebärmutter hinauf; sie 
ergreift einen Fuss, legte ihn in eine Schlinge, holte 
dann den andern Fuss und machte die Extraction des 
Kindes, wobei: sie auch die Händchen desselben her- 
ausholte. Nun blieb aber der Kopf stecken, welches 
bei der abnormen Grösse desselben nicht: auffallend ist, 
und es ist anzunehmen, dass stark an dem Halse des 
Kindes gezogen worden ist, da zwei Halswirbel des- 
selben aus ‚ihrer Verbindung gewichen waren. Hier 
fehlen nun aber in ‚den ‚Acten ‚die nothwendigen Anga- 
ben, wie sich die Kreissende vor und während dieser Ope- 
ration befunden hat; ‚ob sie die durch die letztere noth- 
wendig hervorgerufenen lebhaften Schmerzen empfunden 
und die » entsprechenden ‚Schmerzäusserungen  gethan, 
oder ob. sie: bereits‘ »so weit gekommen war, dass sie 
von diesem Eingriff nur wenig oder nichts empfunden 
hat, «indem sie in ganz kurzer Zeit nach demselben 
starb. Gerade dieser 'gänzliche Mangel aller Angaben 
über das Befinden: der Kreissenden während der Nacht, 
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so wie am Morgen vor und während der Operation, 
macht es noch vollends unmöglich, einen. sichern Aus- 
spruch darüber zu thun, ob die Ruptur der Gebärmutter 
schon als eine spontane vorhanden war, oder ob dieselbe 
erst durch die Operation veranlasst worden ist, ‚Denn 
wenn auch ein einziger Umstand gegen die erstere und 
für die letztere Annahme sprechen könnte, nämlich der, 
dass nur ‘die Nachgeburt und nicht das Kind durch 
den Gebärmutterriss in die Bauchhöhle getreten war, 
so ist doch diese Beobachtung von dem Austritt des 
Kindes durch die Ruptur in die Bauchhöhle nicht so 
constant, dass man hiervon allein einen sichern Schluss 
auf diesen Vorgang machen könnte. 

Auch rücksichtlich des Ausspruchs des Physikats- 
Gutachtens, dass das Leben des Kindes durch die Ope- 
ration und zwar durch die Auseinanderzerrung der 
Halswirbel verloren gegangen sei, müssen wir mit dem 
Gutachten des Königlichen Medicinal- Collegiums über- 
einstimmen, und: denselben für unrichtig erklären. In 
den Acten ist keine‘ einzige Erscheinung angegeben, 
aus welcher zu entnehmen wäre, dass das Kind am 
Morgen .des 20. März noch‘ gelebt hat, und: in dem 
ganzen Verlaufe der Geburt, besonders wenn eine Nak- 
kenlage des Kindes vorhanden war, liegen hinreichende 
Gründe für die Annahme, dass ‘das Kind am» Morgen 
des 20. März schon abgestorben‘'war.' Wenn das Phy- 
sikats-Gutachten in der von den Unterschenkeln gänz- 
lich abgestreiften :Oberhaut und ‘der: 'rothen Farbe (der 
Cutis an diesen Stellen entnehmen will, dass‘das Kind 
. noch gelebt habe und dass die Marie K. mit'ihren Nä- 
geln diese Oberhaut abgekratzt 'habe, 'so widerspricht, 
dieses aller Erfahrung, indem bei einem lebenden Kinde 
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von rohem Anfassen der Gliedmassen wohl Sugillatio- 
nen und zerkratzte Stellen der Oberhaut entstehen kön- 
nen, gerade bei dem todten Kinde aber dieses Abstrei- 
fen grosser Epidermisflächen durch das Anfassen mit 
der Hand entsteht; welches ebenso auch von dem ge- 
trennten Unterkiefer gilt. Aber auch darin müssen wir 
mit dem Königlichen Medicinal - Collegium übereinstim- 
men, dass es möglich ist, dass noch nach dem Tode 
der Helene K. von einer ‘der anwesenden Frauen ein 
Versuch an der Leiche derselben gemacht worden sein 
kann, das Kind vollends aus den Geburtstheilen zu ent- 
fernen. 

Wir fassen schliesslich unser Gutachten in Fol- 
gendem zusammen: | 

1) dass die Helene K. in Folge des Gebärmutterris- 
ses gestorben ist; 

2) dass es nach Lage der Acten nicht entschieden 
werden kann, ob dieser Gebärmutterriss schon 
vorhanden war, oder durch die vorgenommene 
Wendung von der Marie K. veranlasst worden ist; 

3) dass das Kind wahrscheinlich nicht mehr lebte, als 
die Marie K. die Wendung unternahm. 

Berlin, den 41. Mai: 1853. 


Königl. wissenschaftliche Deputation für das 
Medicinalwesen. 


(Unterschriften.) 





15. 


Zur 
gerichtlich-medieinischen Skeleto-Necropsie. 


(Auf welches Alter der verstorbenen Person lassen 
die aufgefundenen Knochen schliessen ?) 


Vom 


Kreis-Physikus Dr. 3. Kanzler 
in Delitzsch. 
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A): obige Frage genügend. beantworten zu. können, 
müssen wir das menschliche Skelet von dem Zeitpunkte 
an, wo die ersten Spuren davon im Körper auftreten, 
bis in das höchste Alter, welches Menschen zu erreichen 
pflegen, in Betracht ziehen und es also durch seine ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen hindurch begleiten. | 
A. Skelete aus dem Fruchtalter. 


Die Knochen entwickeln sich bekanntlich aus dem. 
obern oder serösen Blatte der Keimhaut, und zwar theils 
aus der Rückenplatte (die Wirbelsäule und eigentlichen 
Schädelknochen), theils aus der Visceralplatte (Rippen, 
Extremitäten und Gesichtsknochen). Die ersten Spuren 
der Verknöcherung zeigen sich etwa in der. 7—8Sten 
Woche nach der Empfängniss, und zwar zuerst im 
Schlüsselbein, Ober- und Unterkiefer, bald darauf auch 
im Oberschenkelbein, Stirn- und Hinterhauptsbein, Rip- 
pen, Schulterblatt und Jochbein, und nun nimmt das 
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Wachsthum  der"einzelnen Knochen schnell zu. Für 
unseren Zweck lässt sich hierüber Folgendes bemerken: 

1. Scheitelbeine. ‚Sie verknöchern von einem 
einzigen Knochenbein aus, welches nach Senff in der 
zwölften Woche, nach Nicolai schon früher auftritt, 
worauf die Verknöcherung von der Mitte aus strahlend 
nach den Rändern hingeht und erst zuletzt die Wirbel 
erreicht. Im vierten Monat ragt der mittlere Theil als 
ein, tuber hervor; im fünften zeigt sich. der Knochen 
ziemlich stark nach aussen convex, inwendig ausgehöhlt, 
und die oberen (Pfeil-) Ränder, welche zu Ende des 
vierten Monats noch 1‘ von. einander abgestanden hat- 
ten, berühren sich zu Ende dieses fünften Monats an 
der Stelle der spätern sutura sagıllalis. Auch ist um 
die achtzehnte Woche der vordere untere Wirbel aus- 
gebildet und um die zweiundzwanzigste Woche steigt 
der untere Rand bis zum Schläfenbein herab (Schmalz). 
Im siebenten Monat berühren auch die hintern Ränder 
überall das Hinterhauptbein, und alle Wirbel des Kno- 
chens sind gebildet, obgleich sie noch stumpf sind (Nie- 
mann). ‘Die Breite (von hinten nach vorn) und Höhe 
des Knochens, 'so wie die Länge der Ränder betragen 


nach Nicolai: 
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Ollivier d’Angers (l. c. p. 335) untersuchte die Schei- 


telbeine von neun mehr oder weniger reifen Kindern und 


erlangte durch seine Messungen folgende ‚Resultate: 
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2., Stirnbein. Die ersten zwei Knochenpunkte, 
je einer in jeder Hälfte, der pars frontalis, zeigen sich 
im zweiten Monat; im vierten treten diese beiden :Hälf- 
ten dicht oberhalb ‚des Nasenbeins schon: zusammen; 
im fünften ist die pars frontalis durch den margo supra- 
orbitalis von der pars orbitalis, deren erste; Spur. sich 
im dritten, Monat zeigt, deutlich geschieden; im_sechs- 
ten wird die linea semicircularis und im siebenten ein 
Theil des planum_semicirculare sichtbar; im achten ist 
der processus zygomaticus mit den Jochbeinen verbun- 
den; im zehnten berühren sich die innern Ränder der 
partes- frontales grösstentheils in der Stirnnaht. 


Nach Senff ist der Stirntheil 


in der 10ten Woche 1" hoch, 
in der 12ten Woche 1%‘ hoch und 2% breit, 
in der 14ten Woche 4° hoch und 5‘ breit. 


Bei. Nicolai finden sich folgende Angaben über die 
Stirntheile: 
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- A4ten ad ur 7 a re BE 10-11 Bag 
- sten BE hi a el Li 18 11-13 
- 6ten Den ee A 144...634 

- Tten ist 1% 6 140 04 

- Sten ee 2% 

- 10ten - ac El ao; 2u 


3. Hinterhauptsbein. Dasselbe tritt nach Senff 
in der zehnten Woche als ein 1‘ langes knöchernes 
Filament auf und im vierten Monat sind die vier Theile 
des Knochens (pars occipitalis, pars basilaris und partes 
condyloideae) schon deutlich von einander zu unterschei- 
den; im fünften ist die pars oceipitalis äusserlich flach 
convex; im sechsten berühren sich partes condyl. und 
basil.; im siebenten unterscheidet man an der pars con- 
dyloidea deutlich den nach unten hervorragenden con- 
dylus und den processus jugularis. Beim reifen Embryo 
besteht der Knochen noch aus den oben genannten vier 
Stücken, welche durch knorpelige Masse mit einander 
verbunden sind. 

Nicolas Messungen ergaben Folgendes: 


| Länge. | Breite. 





a) Pars occipitalis: im 3ten Monat .. gu gu 
- den =... LH 8-10 
EDER. a 2, 1” 1. 
- dien =... 1% ı 6% 1% 4u 
- Ten - iu» Fast wie im | vorig. Monat. 
ARE > ©. \, 2. zu 
- {ten - WW, gu gu 20 gu 
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| Länge. | Breite. 
b) PH tes condyloideae : im 3ten Monat . kanal a 
- 6ten. — .. 230% 2-34, 
- Sten w 7 ‚u zu 
-1Dien - .. m» hinten, ‚4 
d | vorn 6° 
c) Pars basilaris: ‘im Aten Monat... et mäeıd 
- Hi =. 2u. nF ET, 
EUER ı) , 00, De RRBHERTENG MR ! PFRKE 
ua un 220, 5. 
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4,5 Schläfenbein.; Selbiges; bildet.im. zweiten 
Monat ein keulenförmiges Knochenstück san.,den Seiten 
des.Kopfes ; im. «titten, ist\anı der Schuppe» die ‚Strah- 
lung deutlich und der processus zygomaticus bereits 44 
lang; im vierten. ‚hatıdie, pars squamosa fast ihre blei- 
bende Gestalt. (freilich: im ‚kleinen Maassstabe), und man 
bemerkt. die'‚linsengrosse pars mastoidea und den annu- 
lus iympani, ‚dessen Kreislänge 4‘ beträgt; im sechsten 
unterscheidet. män’ deutlich die vier, Theile. des Knochens 
(Schuppen-,. Zitzen-, Felsentheil, und annulus Iympanı); 
so, wie ‚auch ‚die Spuren..der Bildung ‚von .der,,cavitas 
arlicularis, vom tuberculum artic. und vom.:canalis caro- 
ticus; im siebenten, hat ‚der annulus,. welcher übrigens 
von-den- andern Knochentheilen noch getrennt ist, einen 
Längsdurchmesser von 4— 5‘, und man bemerkt eine 
Rinne an ihm; im-achten sind pars mastoidea und squa- 
mosa mit einander verbunden;"und'der' vordere’Schenkel 
des annulus liegt ‚dicht am untern Rande der Schuppe; 
bei vderi Geburt 'ist der annulus: ‚durch Knochenmasse 
mit'’der Umgebung verbunden. 

Messungen nach Nicolai: 
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N REP UNE RE Bu RE ER \ Länge. Breite. 
(ee hen 
a) Pars squamosa: im 3ten Monat’... wi ya 

PET ende er 4 — 5 
Hmwöten 7: ... di do Hi 5 _ 7 
SICH, Te 9 Hm 
Bon abs -10ten. admin) UM 14 
b). Pars pelrosa: im 4teu: Monat . .._ a IE 
- Ö5ten ER eh gi 3 gm 
- Tten u ni) iz gu 4 cn 
ash -Wten., u... 18 4 — 5 
c) Processus zygomat.: im ten Monat | 12 
EN 2 — 23 
ei dten mA 3 A 4. 
Mi, Tten ” 0 44 


5. Keilbein. Im zweiten Monat ist von'diesem 
Knochen noch nichts'-zu sehen, sondern erst im dritten 
entstehen zwei Knochenkerne, und zwar in dem grossen 
Flügel; im | vierten lassen sich bereits Körper, grosse 
Flügel- “und Flügelfortsätze, im fünften zwischen den 
Blättern. der letztern auch die fossa_pter ygoidea unter- 
scheiden; im siebenten schliesst sich der Zwischenraum 
zwischen, ala magna, processus zygomaticus ossis frontis, 
pars squamosa ossis temporis und. dem untern vordern 
Wirbel des Scheitelbeins. Beim ausgetragenen Kinde be- 
steht der Knochen: aus’ 3,Stücken, nämlich aus dem Kör- 
per mit den kleinen Flügeln und flügelförmigen Fortsätzen 


und aus dem grossen Flügel. — Es beträgt nach Nicolai: 





Die Höhe 
der 
alae magnae. 


Die Länge 
des 
proe. pteryg. 











Im 3ten N PR BELUN? 4 — HU 


Beta klug: insb, an bis an mg gi 
ai ei ash. Tg Yu 
TIERE ER gg 4 5 
U ..., - 4 — 5" 


10ten? Tl unit arabın aan av] 211134 6-7 
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6. Oberkiefer. Er bildet im zweiten Monat ein 
rundliches, im dritten ein dreieckiges Knöchelchen, des- 
sen Basis nach unten und dessen Spitze nach oben sieht, 
und zu Ende dieses Monats bemerkt man auch die ersten 
Spuren der Alveolen; im sechsten Monat erreicht der 
processus frontalis das Stirnbein, ‚und die beiden labia 
des Zahnrandes stehen weit von einander ab und lassen 
Gruben für die Keime der Zähne zwischen sich. Bei 
der Geburt ist dieser Knochen verhältnissmässig noch 
sehr niedrig und die Kieferhöhlen noch sehr klein; an 
der äussern Fläche des Zahnfortsatzes bemerkt man drei 
ziemlich starke Hervorragungen (für zwei Schneide- und 
einen Hundszahn). 


Nach Nicolai ist der Oberkiefer: 








| hoch. | breit, 
Im 2ten Monat... .... 2.2... E 2. 
den PENDEL IRERN. EP 13 1% — 2 
ne Wan 3 — 34" 5 — 6" 
un En aa a AT u Ian 5 — 6° 7 — 8 
eg 115 haar Sal por 1, ee 7 — 8 I — 10" 
Ehen ee er ri gu 9 — 10 
line und 0 la une a 2 a 11—12“. | 13 — 14“ 


7. Unterkiefer. Nach Senff fängt dieser Knochen 
in der siebenten Woche an zu verknöchern und bildet 
in der achten ein längliches Körperchen von der Länge 
einer Linie, woran man noch keinen Theil unterscheiden 
kann. Im dritten Monat stossen seine beiden Hälften 
vorn unter einen spitzen Winkel zusammen; im vierten 
bildet sich der angulus aus und an dem aufsteigenden 
Stück bemerkt man zwei, durch einen Ausschnitt ge- 
trennte Spitzen, nämlich den spätern processus condy- 
loideus und coronoideus, welche indess nicht höher empor- 
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ragen, als der Zahnzellenrand; im fünften Monat hat 
der Knochen, von unten angesehen, schon eine hufeisen- 
förmige Gestalt und die beiden genannten processus haben 
sich mehr ausgebildet. Beim reifen Embryo ist der vor- 
dere "Theil _verhältnissmässig noch sehr hoch, so dass 
die zwischen den process. condyl. und coronoid. befind- 
liche inecisura semilunaris nur um 1%” höher liegt als 
der margo .alveolaris. An der vordern Fläche des Kör- 
pers bemerkt man im letzten Monat Hervorragungen, 
und zwar nach Nicolai drei Stück, nämlich für den 
Hunds- und die beiden Backenzähne, dagegen nach Ollı- 
vier vier. Stück, nämlich für die beiden Schneide-, den 
Hunds- und den ersten Backenzahn.  Ollivier hält das 
Vorhandensein dieser FHervorragungen für ein ganz: be- 
stimmtes Zeichen, dass die Frucht in den letzten Monat 
getreten sei; er sagt hierüber (}. c. pag. 349: „Arnst, 
quand on aura constate sur une moitie de lun des os 
mazillaires, et de Finferieur surtout, un cloisonnentnt 
complet, circonscrivant quatre alveoles, le medecın expert 
pourra affırmer que Venfant etait arrivd au neuvieme 
mois de la conception, lorsqu'il est ne. Ce progres dans 
le developpement des os des mächoires constitue un ca- 
ractere qui ne peut laisser alors aucun doute sur läge 
de lenfant.“) 

Nach Beclard (a. a. 0.8, 434) — bei dessen Mes- 
‚ sungen zu bemerken ist, dass er nach Sonnenmonaten 
rechnet und daher nur 9 (nicht 10) Schwangerschafts- 


monate annimmt, — ist jede Hälfte des Unterkiefers: 
um den 50sten Tag. 5“ lang, | mit 53 Monat . . .. 14 lang, 
um den 60sten Tag. 7 - nm a...» I - 
mit 3% Monat... .. Bu - 8 1a... 17 - 
4 Ta 1» 7 SOBRRER Da : Wear > | GERERGPE ) DLR 
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Nicolai, welcher seine Messungen an Exemplaren 
des anatomischen : Museums zu: Berlin‘ angestellt hat, 


fand jede Hälfte des Unterkiefers: 
EA ER I NIEREN Er u a ER ae a. 











lang. vorn hoch. 
Tan Dtar Manal ne kan al aa, | 1% — 2 gi 
= DEE TEL AR N ie. 2 — 3 er 
= FREE IN Se DEE N, 7 — 8 a 
»Hötenn: la aaa I — 10% 2 — 23" 
u bien, m ai Eu nn; 12% 3 — 33 
Ma N 15 — 16" 3 4 
> Stell Bun ASIAN, 15 — 18 5 
Selten... Ten he & Ars EN 0 21 — 23‘ 5 — 6 


8.: Jochbeine. Sie erscheinen am Ende des 
zweiten Monats als kleine dreieckige Knochen; m der 
dreizehnten Woche unterschied Senff bereits die drei 
processus (front., mazxill. und temporalis) vom Körper; 
im vierten Monat: hat der Knochen fast ‘die Gestalt wie 
bei Erwachsenen; im fünften ist 'er mit den: Fortsätzen 
de® Schläfenbeins und Oberkiefers vereinigt. (Schmalz), 
und man unterscheidet drei Flächen: (superficies malaris; 
orbit., temporalis) ; im siebenten Monat vereinigt sich der 
Knochen mit dem Stirnbem, und in den folgenden Mo- 
naten vervollkommnen sich namentlich die Ränder. — 
Die Höhe ‘des Jochbeins, vom untern : Rande bis. zur 
Spitze des proc. frontalis, und die Breite, vom proc. 
mazill. bis zum proc. tempor., betragen nach ‚Nicolai: 











Höhe. Breite. 
Am Ende des 2ten Monats „..:.. 1 — 13“ 2— x" 
2 ke eure; 13 — 1%" Zi 
dtemifi-än ihr). ‚un 2% — 3" 4 — 5" 
ea he. 4! 6-1 
Dede = Bo. cn. er 7% 
Menaitzipeit „DEIL. : 6 — 653 gu 
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9, Gaumenbeine, bieten iin. den verschiedenen 


Monaten nach Nicolai folgende Dimensionen dar: 








Pars palat.| Pars palat.|Pars nasal. 














Breite. Länge, Höhe. 
Pini?äten Monat ..Larto- farlarır 13 — | 3—%% 151%" 
need, an, % 2 — 224 | 13—1% am 
I I RENE R 3 1314" | 2 — 3% 
Tee ER 34 ET Pie ade 
Bioins /iramiaR dessen au | gu zu 


10. ‚Nasenbeine. ‚Verknöchern nach Senff in der 
zwölften Woche, sind im vierten Monat schief; viereckig, 
vergrössern sich allmälig und haben: bei reifen Früch- 

"ten schon ihre vollkommene Gestalt. — Nach Nicolav’s 
Angabe beträgt: 
un Emmen me sn nn mn mm nenne nme nern men en muessen nm 











Die Höhe. Die: Breite 
oben, | unten. 
In Alten Monat me... 00 124 
ET ET Bi 1%—2' 2 Sat = 
0 1 5 33441 — 1370| 13 —2W 
PR 3 — sy. 12 273 2 
illten Bm) „2... 334) 131%" | 2 — 23 


41. Wirbelsäule. WVährend ‚dieselbe bei Er- 
wachsenen + der Höhe des ganzen Körpers bildet, ver- 


hält sie sich bei Früchten nach Beeclard (a. a. ©. S. 406): 


Im 3ten Monat, wo sie 6‘ lang sind, zum Körper wie 2%: 6, 


Elien.. - N a a 
ME Gten'arl zer Fe 2 ee par 
| . - Titen - u Cal - _ 262715; 
| Een: « AB=9DR 5 z - %:18. 


Die Körper der fünf letzten Halswirbel sind Nico- 


lai’s Messungen zufolge: 


im 5ten Monat %—1‘* hoch und 1“ breit, 


SFR. - TE E77 
Fe ci BUNG ZUR 


-10ten - ur? 227 73, —4M 


Die Körper 
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der Rückenwirbel sind: 


Im 4ten Monat 4“ hoch und 3%‘ breit, 


-  öten 
- .bten 
- öten 
- 10ten 


Die Körper 


Mi yu _ 4L_—_ 2 
en | — 2,3 
L ap _ 233 
T zu _ 5 9 > 


der Lendenwirbel sind: 


Im 4ten Monat %—1‘' hoch und 1” breit, 


- öten 
- Tten 
- 10ten 


12. Schlüsselbein. Verknöchert nach Senff in 
der siebenten Woche, ist im vierten Monat bereits Sför- 
mig gekrümmt, und im sechsten Monat unterscheidet 
man. deutlich das breite Schulter- und das dicke rund- 
liche Brustbeinende; im achten hat der Knochen seine 


bleibende Gestalt. Seine Längenverhältnisse in den ver- 


I En Pe zuge 
L Yun. Aug... 
RN 34 VRR. (AL En 


schiedenen Monaten sind: 


Nach Senf: 


In der dten Woche ...... 1“ lang, 
NE ln (RG RE DERLE 
BE. 175 ke Sata rt 1 a 
Nach Beelard: 

Am 30sten Tage ..... 1“ lang, 
SER IOBEOH Ferien apa Ye 
nee‘ , url 
wa DÄÄRTER re nie. ne 5 - 

mit 2 Monaten ...... ce - 
on Un ı he 
ur Sl Innz „age, gui ara 4 
="7 ER Ei 15 nis 
a ea eo 16H m 

Nach Nicola:: 

Ims2ten.Monat;. =... „1... . 1—13" 
unten tt aa. due. gH 
a ii ar 49 ae 20 
en ee 8—10 
I u Kae 
ET WIE A TEN | RER zu 
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13. Schulterblatt. Nach Senff verknöchert es 
in der zehnten Woche, ist in der elften 1” lang und 
zeigt in der zwölften bereits die spina, in der dreizehn- 
ten die incisura colli; im fünften Monat ragt die spina 
als acromion nach aussen hervor; im achten ist die 
cavitas glenoidalis deutlich und etwa 3 hoch und 44 
breit; im zehnten sind äusserer und innerer Rand gleich 
lang, das acromion (dessen Spitze noch knorpelig ist) 
3“ über dem Gelenktheil hervorragend, und an der 
Stelle des process. coracoideus erblickt man nur eine 
kleine rauhe Erhabenheit. — Die Länge (vom obern 
zum untern Winkel) und die Breite (vom Gelenktheil 


zum innern Rande) beträgt nach Nicolai: 








Länge. | Breite. 

Ste Monsk : 0. und Si j_— 2 4 
WR SER TFRRER ER E 5— 6 quu 
1 See Sn de zu gu 
aHblennhehalat..ui. lost ar 10 NT 
RI 19 gun 
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14. Rippen. Verknöchern in der elften Woche, 
sind anfänglich rund und zeigen im vierten Monat die 
erste Spur des angulus; im siebenten wird das tuber- 
culum und collum sichtbar und im achten der untere 


Rand scharf. Bei Nicolai findet man folgende Angaben: 
EL mm m nn nn m nn nn m mm ner Um mmbmmmne nmnn mn nmn meen Sm mm nme Ze en nn ee nn 








Länge. Breite, 
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| Länge. ‚Breite. 
SISh ante Rippe: Im 3ten Monat .... Pen yıu 
I O wit 11-194 iu 
- sten PO: 14 - 16 u 
- 6ien - Inac 39 gu 
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15. Becken. Im vierten Monat ist dasselbe, die 


Darmbeine_ abgerechnet ‚ganz. knorpelig; im..sechsten 


unterscheidet man die noch stumpfe spina änter. super. 


mit:einem Ausschnitt darunter, und man sieht die ersten 


Spuren der Pfanne, welche sich im folgenden Monat - 


mehr vertieft (Schmalz); ım siebenten zeigt sich ein 
Knochenpunkt im ramus horizont. .ossis pubis und: der 


Sitzknorren: tritt hervor; im. achten ist. der: Hüftbein- 


ausschnitt’ und das runde Loch zwischen den Sitz- und 


Schaambeinen ‚vollendet und der..herabsteigende Ast 


und: Knorren ‚des Sitzbeins, so wie der.gerade Ast..des, 


Schaambeins sind: verknöchert. 


Was das Kreuzbein betrifft; so erblickt"man um 
die zweiundzwanzigste Woche den Vorberg als einen 


runden erhabenen Knochenpunkt und in der sechsund- 


zwanzigsten sind die Knorpel der vier obersten falschen 
Wirbel verknöchert: (Schmalz). 
Nach Nicolai’s Messungen beträgt: 
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Die Breite 





| Die Höhe. 





von vorn 'n, hinten, 


Am Darmbein: Im 3ten Monat..... Hu um 
2 ln Ale El E 354 4 — bu 
. otenhnesl: sinn. D 6 61T 
EB a“ 0 
a 1 a 1 1 a 
Send ui 110, \% 13 
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Die Breite oben, 
Am Sitzbein: Im öten Monat... ..... 2 2, 2" 
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16. Oberarmbein. Verknöchert schon in der 
Mitte des zweiten Monats, hat im vierten Monat noch 
platte Enden; im ‚sechsten ist das obere Ende rund und 
keulenförmig, das untere 43‘ breit; im siebenten, wird 
das (uberculum majus sichtbar; im zehnten zeigt das 
untere Ende eine hintere grosse und eine vordere _klei- 
nere ‚Grube, aber das obere Ende ist, auch jetzt noch 
ohne Kopf und Hals. Die Länge des Knochens beträgt: 

nach Beclard (a. a..0. S. 438): 
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17. Radius. Zeigt nach Senf in der neunten 
Woche den ersten Knochenpunkt, wird im vierten Mo- 
nat oben und unten stärker als in der Mitte; im sechsten 
zeigt sich die erste Spur der tuberositas radıt; im achten 
verliert das Mittelstück seine Rundung und bekommt 
einen hinteren scharfen Rand. Die Länge beträgt: 


nach Beclard: 


mIRAaTIDBRend er au 
2 Dunst... 2, a 04 
SERHNB- Al escrenonen A 221 
nach Nicolar: 
im dten Monat. ...... | zu 
m ER = ee 78 
a CL 
Bl, a 16 
SURENE ai ee 7 
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-10tent 7 2 IP 204 


18. Ulna. Verknöchert ebenfalls in der neunten 
Woche, ist anfänglich rund, zeigt im siebenten Monat 
vorn und oben eine stumpfe Hervorragung als Anfang 
des processus coronoideus; im achten oben eine kleine 
Vertiefung zur Aufnahme für den radius; im zehnten 
ein dreieckiges Mittelstück mit einem vordern etwas 
scharfen Winkel. Ihre Länge beträgt: 

nach Beclard: 


MR a0 -IREEN „an Ber 
SEIN 64 
N RE BEE NE RR. WER 26 
nach Nicolai: 
im 3ten Monat ....... zu 
ET ee gu 
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19. Carpws. Die Handwurzelknochen zeigen nach 
Beclard und Nicolai während des ganzen  Intrauterin- 
Lebens der Frucht keine Spur von Verknöcherung. 

20. Metacarpus. Im dritten Monat bemerkt man 
fünf Knochenpunkte, im vierten deutlich fünf Röhren- 
knöchelchen, von welchen der für den Daumen %‘“, der 
für den Zeigefinger 14“ und der für den kleinen Finger 
1” lang ist. Im sechsten Monat sind die Enden dicker 
als das Mittelstück und namentlich das Fingerende dick; 
der des Daumens ist 2, der des Zeige- und Mittelfingers 
4'* und der des kleinen Fingers 3“ lang. In den fol- 
genden Monaten nehmen sämmtliche Knochen an Länge 
zu und am Ende des zehnten Monats ist der erste Mit- 
telhandknochen 4— 5“ und die letztern vier etwa 6° 
lang. 

21. Fingerknochen. Zeigen nach Nicolai fol- 


gende Längenverhältnisse: 
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22. Oberschenkelbein. Dieser Knochen: ist, 
wie sich ergeben wird, äusserst wichtig für die Be- 
stimmung des Alters einer Frucht. Er zeigt in der 
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achten : Woche‘ den | ersten ‚Knochenpunkt; im fünften 
Monät bemerkt man zuerst einen. hinteren scharfen Rand 
am Mittelstück,, im «sechsten die. linea. aspera; im. sie: 
benten die Andeutung des trochanter major und minor; 
im achten wird: das bis dahin . mehr: dreieckige  Mittel- 
stück fast ‚ganz! rund. und ‚im, ‚zehnten, ist .das|.collum 


amoberen Ende: angedeutet... Die Länge des Knochens 


beträgt: 

nach Beelard: 
mibi1$ Monat.) ah zahl. NS 4el: 3 
- 2 0 un AR ee Fi 
Be: 1 Se =. 14 
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Ausserdem liefert nun noch die untere Epiphyse 
des Femur ein äusserst. werthvolles Zeichen für die 
Bestimmung des Alters. Zuerst hat. Beclard hierauf 
aufmerksam gemacht, später Ollivier (l. c. pag. 342) und 
in der neuesten Zeit Mildner (Prager Vierteljahrsschrift. 
4. 1850): -- Beclard ‘fand! nämlich, dass die.knorp« 
lige Epiphyse der untern Extremität des”Fe=- 
mur im.letzten Monat des Intrauterin-Lebens 
einen erbsenförmigen Knochenkern enthalte, 
‚ während ausserdem kein einziger der: langen Knocheu 
um diese Zeit ‘einen 'Anfang von: Ossification in. dem 
Epiphysen zeige. Nach der Grösse dieses Knochenkerns: 
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nun, welche übrigens nach Maassgabe der allgemeinen 
Entwickelung und Ernährung der Frucht etwas differi- 
ren mag, richtet sich die Beurtheilung des Alters. Zu 
‘Anfang des zehnten Monats bemerkt man, wie Mildner 
anführt, auf dem milchweissen, glatten und glänzenden 
Querdurchschnitt des Knorpels gegen die Mitte hin eine 
dunklere, blutreichere Stelle, in welcher einige Blutge- 
fässchen geschlängelt sind; gleichsam eingesprengt in 
dieser Stelle sitzt ein dunkelrother, sammetartiger Fleck 
von der. Grösse eines Mohnkorns oder Fliegenkopfes, 
welcher durch das Trocknen weiss wird, strahlig aus- 
sieht und nicht nur microscopisch, sondern auch mit 
freien Augen die neugebildete Knochenmasse zeigt. Am 
Ende des zehnten Monats hat der Knochenkern bereits 
die Grösse und Gestalt einer Erbse oder Linse; die 
durchaus poröse, blutreiche Masse ist von einer dünnen 
Schale fester Knochensubstanz wie ein kleines Ei ein- 
geschlossen, liegt mehr nach oben und hinten als in 
der Mitte der Epiphyse und präsentirt sich auf der 
Durchschnittsfläche im frischen Zustande als ein runder, 
dunkelrother, glänzender, meist poröser Fleck, welcher 
von einem weissen Streifen umgeben ist. Die übrige 
Substanz der Epiphyse erscheint von unregelmässig ge- 
lagerten und geschlängelt verlaufenden, dunkel- oder 
hochrothen sammetartigen Streifen ‚durchzogen. 

Man sucht: den fraglichen Knochenkern am. zweck- 
mässigsten auf die Weise auf, dass man den Knorpel 
in der Mitte quer durchschneidet und, falls sich der 
Knochenkern dann noch nicht zeigen sollte, dünne 
Schichten des Knorpels nach oben abträgt. 

Ollivier stellte vergleichende Untersuchungen, an 
52 Kindern an und fand: 


Bd. v. Hit. 2, 15 
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a) bei 21 vorzeitig geborenen Kindern keine Spur 
von Verknöcherung; 

b) bei 16 im Verlauf des letzten Monats’ geborenen 
Kindern einen Querdurchmesser des Knochen- 
kerns von 5 Millimetern (= 23,' rheinl.); 

c) bei sechs am Ende des letzten Mönaks gebore- 
nen und 13— 26 Tage am Leben‘ gebliebenen 
Kindern 'einen (Juerdurchmesser 'von‘6 Millime- 
tern (= 2% rheinl.); 

d) bei 1 Kinde, welches 21 Tage gelebt 'hatte, 'so- 
gar einen’ (Juerdurchmesser von 7 ‘Millimetern 
(= 34” rheinl.). | 

Mildner stellte ebenfalls Untersuchungen über die 

Grösse des Knochenkerns an; ‘der Durchmesser u 
selben betrug: 

a) bei 20 Schenkelknochen vollkommen 'reifer und 
gut 'genährter‘ Neugeborener, welche während 
oder bald nach der Geburt verstorben waren; 


Hömalın . bu . Ye 
Zumal ua ...8 0% 22 


b) bei 10 Sehenkelknochen ‚ebenfalls ae. aber 
sehr abgemagerter und auch gleich nach der 
Geburt gestorbener Neugeborener 


ET 1 IR A 17" 
SAanurr ‚um tan ar 
Bnalıtaliand m ziu 


Nach der Geburt (wovon noch später die Rede 
sein wird) fand er ihn in fortwährender Zunahme be- 
griffen,’ so bei 20 Tage alt gewordenen Kindern war 
ein Durchmesser von 2% —— 3. 

Aus allen diesen‘ Untersuchungen ke dass 
man berechtigt ist, | 

a) auf ein Alter der Frucht von allerhöchstens 


b) 


d) 
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neun Monaten zu schliessen, wenn sich vom 
Knochenkern noch keine Spur zeigt; 

auf ein Alter von neun und ein halb Monaten, 
wenn der Knochenkern eben im Entstehen be- 
griffen und von der Grösse eines Mohnkorns 
oder Fliegenkopfes ist; 

auf ein Alter von vollkommen zehn Monaten, 
also auf vollständige Reife, wenn der Knochen- 
kern einen Durchmesser von 14” hat; 

auf ein ‚stattgehabtes Leben nach der Geburt, 
wenn .der Knochenkern einen Durchmesser von 
3“ oder darüber hat. 





‘23. Tibia und Fibula eigen nach Nicolai fol- 
gende Längenverhältnisse: 
| Tibia. | Fibula. 
Im Sten"Monat! .-. Er. ER 2 — 3" ae 
PIE AU ETEMIEROEIRR PEN, ETUI, Fi 
> Ben er ET va 123 
EIGEN, ans ONE 174 16-17 
> Man Me BR IERT  RL- 19-919 19 
SE EEE EFT IR 95-234 
E BRENPt 20,0 NR 27 — 28 27— 28 
Nach Beclard sind beide Khochen: 
mit 48 Tagen ......... 2" lang, 
=. # Menatew. u 2.0.6. 6‘ 
Hd ar uw. 12441. 
bei der Geburt. ... 2 2... ie 


24. 


Monate 


Tarsus. Zeigt während .der, ersten sieben 
keine Spur von Össification. Der Calcaneus 


verknöchert im achten Monat und ist: im zehnten 4 
lang und 3“breit. Auch der talus und das os navi- 
culare zeigen im zehnten Monat Knochenkernei 


15* 
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25. Metatarsus. ‚Die Länge der einzelnen Meta- 


tarsalknochen hat Nicolai folgendermaassen gefunden: 





Os melatarsi 




















primim secundum. tertium. quartum, quintum. 

Im 3ten Monat u zu au zu zu 

- 4ten - 31" DAL Hu Ju DL 

-  dten - 2 34 2 zu 2314 23 92 
- bien - 34m 3_4m 3_ 4 3_ 4m 
- Tten - 3—3r| 3, 43m | 5 amm| 34. gam| gg 44 

17 

- 10ten - nu 6-7 | 54-64 5 Au 


Erwähnenswerth sind nun noch, ehe wir die Ske- | 
lete der Früchte verlassen, einige Messungen, welche | 
Nicolai vorgenommen hat, und welche sich in den sei- j 
nem Werke (Beschreibung der Knochen u. s. w.) ange- 
hängten Tabellen finden: 





I -) ; 
= EN nt ! ı® = s 
4IE= Er Dale I - = “ 
es 5 es-|o S u.= 8 7 & 
Höh SEnrSSiwes een =8”3 2 ä 
one |ZS,5m2|Son,n| So 8 u! Sopee Eur 
SS.%3 238: SEE ea ne: 
2 2 “ mn u - 
des ERS: ns. RR 8 s58% 3 5 
ran EA 58uR er o ® o 
ne ei o 
Skelets valon|2SE SS | DIESEN | vn@g on 5 5 
& . 28:50 Zenan RT P3 2255 Zr in =‘ 
os Rau 2 Dre BOoSEeN ss gun ıs Kg = 
er BEER S>HSt| ua x = 





a 


Im 2ten Mon.) 8-9 184 | 2-24") 9-3 | 83-4 | 113% 
- 3ten - | 81-33 | 6-7 | 773" | 8-9 |14--16% 811% | 6 8M 
- ten = | 54-6“ 11517] 18-194] 19-21) 92%" | 224% | 18-21 
- 0oten - 8—9" | 21— 24. 18— 22%) 24—26% 3244" | 243% 22" 
- 6ten - 111-113” 24-2701 627 94-33] 5 540 13x44 | 3-80 
- ten - 1151232830) 2-24 124-340 53 gu | au 50 | 4-00 
- Sten - | 14-15” | 34334 3" 13-34" | 664" 14% 5430| 4-5 
- 10ten - | 16—18% | 4—a4" | 3g-—33% | 33-40 | 72 gu | 7720 | 669% 
Wichtig für die Bestimmung des Alters und mit- 
theilungswerth sind endlich auch noch die Messungen, 
welche Güntz (a.a. 0. S.82) an Knochen reifer Neuge- 
borener angestellt hat. Des Vergleiches halber sollen 
Nicolar’s Messungsresultate aus «dem zehnten Monat, 
welche‘ schon oben berührt sind, 'so wie auch die Län- 


genverhältnisse, welche Beck (a. a, O.) an den Knochen. 
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eines zehnmonatlichen Kinderskelets fand und welche 
er seinem bei Gelegenheit eines vierfachen Kindermordes 
abgegebenen Gutachten zum Grunde legt, hinzugefügt 
werden, wobei des Verständnisses halber nur noch zu 
bemerken ist, dass Beck sich eines Maassstabes bediente, 
welcher 16 Linien auf 1 Pariser Zoll annimmt, und dass 
Güntz bei seinen Messungen die Krümmungen und Aus- 
höhlungen der Knochen übergangen hat, und dass also 
die Entfernungen in gerader Linie mit dem Zirkel. ge- 


messen sind: 














| Güntz. | Nicolai. | Beck. 
Höhe der pars frontal. des Stirnbeins | 2” 3 | 2 eg ii 
Breite derselben ...... 2 .2...... 1” 10”) — — | 1” 14 
Länge der pars orbital. ........ ey _— I — 
Breitö' derselben . 2 Ur... Dr _- -—i- — 
Scheitelbein vom vordern obern bis zum 
hintern untern Wirbel ....... gu zu" —  — | - 
Scheitelbein vom vordern untern bis zum 
hintern obern Wirbel. ....... 3 al 
Höhe des Scheitelbeins vom Temporal- 
nach dem Sagittalrande. ..... .. Be a OL: Da Ya Di: San ha 
Breite des Scheitelbeins vom Frontal- 
nach dem Oceipitalrande .. ... . | 3 14 
Höhe der pars occipit. des Hinterhaupt- 
bansi! Hslisr ara yri 2” Bed ara 5 
Breite, derselben. 1.44: ..2.% 0. 8, LEIORKIER tl Du 
Höhe der pars squamosa ossis temp. 
vom obern Rande des Gehörrings an | 1 11-13" — — 
Durchmesser des Gehörrings ..... - Bl — | — 
Höhe des Jochbeins ....:..: Hr TH 
Breite des Jochbeins. .......... 70 9-10 — — 
Höhe des Nasenbeins. .......... Bull 4. — 
Breite des Nasenbeins .......... zul 224 — 
Höhe des Oberkiefers vom proc. alveo!. 
bis zur Spitze des proc. nasalıs . | 1“ 11—12" — — 


Länge des Oberkiefers von der spina na- 
salis anter. bis zur Spitze des pro- 
BRSE: BUgOmAR, . u 1° 1% 13—14 





m 
— [2 


| Güniz. | Nicolat. 














Länge jeder Hälfte des Unterkiefers . . | 1“ 10 1“ 10“ 1° 12 


Höhe des Unterkiefers . ... 2.2.2... La ae Ya aa a Fa; 
Höhe der .7 Halswirbel 2. ........ lieg. 344 

Höhe der 12 Rückenwirbel‘....... SR: de gesgtl — du 
Höhe der 8 Lendenwirbel. .-..... Pe nd 

Höhe des Kreuz- und Schwanzbeins. ..| 24 3 

Länge des Schlüsselbeins ........ A 
Länge des Schulterblatts......... ID Le N Ne 
Breite des Schulterblatts . ........ 0... 1’ 124 11‘ |: 1 10 
Länge des Oberarmknochens ...... 3 an, Au | 3% 6% 
Länge Yder .Ulna..u si Art. siaT: win 21042" 2 30% 
Lange des DAMMS 1... Fa > a Sn = ae Kai > 
Länge des 0s metacarpi primi .... Bul Ad—5HUl _ — 
Länge des os metacarpi tertü..... get bl 
Länge: des os melacarpi quinli.... 6 bl —  — 
Länge des Phalangenknochens des Dau- 

BBENBt,. STE DET. 7... gu Bil — 
Länge desselben am Mittelfinger ...... 10% 12) — — 
Länge desselben am kleinen Finger .. Qui a 
Länge des Oberschenkelbeins ...... 32H 50 = 60130 Ta 
Länge der knorpligen Kniescheibe ... al is oe ln. 
Breite |defselben 1217,35 AA # sn |, gl 9 EI 
Länge des Schienbeins.......... DU 2 EU 1 AL En dd 
Länge des Wadenbeins . 222 ..... zu ml gu gu| gu gu 
Länge des os metatarsi primum ... 20 DU — 
Länge des os melatarsi secundum . . 7 a.) eur 
Länge des os metatarsi quintum ... 8 Dh er zei 


Güntz hat auch mehrere Knochen reifer Neugebo- 
rener mit ihren Knorpelenden und im frischen Zustande, | 
jedoch von Fett, Zellgewebe, Muskeln und Sehnen mög- 
lichst befreit, gewogen und folgende Resultate erhalten: 


Schwere sämmtlicher Kopfknochen ........ 37 Quent. — Gr. 
Schwere des Schlüsselbeins und Schulterblatts. .. 3: - .— ._ 
Schwere, des Oberarmbeins . ... . 22.2.2... ei 
SAbnerkiBer ling”, 23 Io a Zeig — -. 4 - 
Schwere des Radius .. |... 0.0... . MM u Er 
Schwere des carpus, metacarpus und Phalangen 2 - 30. - 
Schwerbudes ns; femoris; ... asian name meh Die nord. = 
Schwere demkassaBLan Era a N Re" mn 
‚Schwerb der Pibkla.. . x... 12 198 nat ne 1088 


Schwere des farsus, metalarsus und Phalangen 4-15 - 
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B._ Skelete aus dem Säuglingsalter. 


Das Säuglingsalter. beginnt mit der Geburt - und 
endigt mit dem Durchbruch’ der ersten Zähne, also im 
siebenten bis achten Lebensmonat. In ‚dieser Zeit er- 
fährt das :Knochensystem  mancherlei Veränderungen. 
Die. Ränder der Schädelknochen treten näher an 
einander und bekommen meistens schon jetzt (nach 
Schmalz erst: mit dem Ende des ersten Lebensjahres) 
Zacken und Vertiefungen, welche mit den benachbarten 
wechselseitig in einander greifen, so dass sich die frü- 
here, bedeutende Verschiebbarkeit des: Kopfes: verliert. 
Die kleine Fontanelle schliesst sich und bald 'dar- 
auf auch. die Seitenfontanelle, während die grosse 
Fontanelle durch diese Altersperiode hindurch noch offen 
bleibt... Die beiden Hälften des Stirnbeins vereinigen 
sich bis zur Hälfte ihrer Höhe hinaus; Stirnhöhlen 
sind noch nicht da. Die knorpligen Verbindungen zwi- 
schen den vier Stücken des Hinterhauptbeins neh- 
men immer mehr ab, sind schon ‚einige Monate nach 
der Geburt sehr schmal und verschwinden im sechsten 
bis siebenten Monate. Die. grossen Flügel des Keil- 
beins verwachsen im sechsten Monat mit dem Körper; 
die. Keilbeinhöhlen sind noch nicht gebildet. Am Sieb- 
bein verknöchert zwischen dem sechsten bis achten 
Monat die crista galli.. Am Schläfenbein wird der 
Trommelfellring bald nach der Geburt breiter, besonders 
an seinem untern Theile und verwächst, wie die pars 
mastoidea ‘und 'petrosa, mit der Schuppe. Von ‘dem 
Sinus maxillaris ist in dieser Periode nur eine kleine 
Spur: wahrzunehmen. Am Unterkiefer beginnt die 
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Verschmelzung seiner beiden Hälften schon im ersten 
Monat nach der Geburt und ist am Ende des Säug- 
lingsalters gewöhnlich beendig. Am Zungenbein 
verknöchern im vierten Monat die grossen und im fünf- 
ten die kleinen Hörner (Orfla). Der vordere Bogen 
des Atlas bekommt einen Knochenkern und zwar fast 
immer erst im sechsten Monat; wenigstens beobachtete 
Orfila unter 30 Kindern nur bei einem einzigen diesen 
Knochenkern früher. Im Steissbein wird im vierten 
Monat ein erbsenförmiger Knochenkern sichtbar. Am 
Brustbein treten die Knochenkerne näher an einander, 
Das Schulterblatt bekommt einen Knochenkern für 
den processus coracoideus; das Oberarmbein einen 
solchen für die eminentia capitata (tuber) des untern 
Endes und einen zweiten für das caput; ferner bilden 
sich in dieser Altersperiode Knochenkerne im os hama- 
tum, os capitatum, caput ossis femoris (bald nach der 
Geburt), os cuboideum (zwei bis vier Monate nach der 
Geburt) und im untern Ende des Schienbeins. 

Auch des Knochenkerns in der untern Epi- 
physe des os femoris, von welcher schon früher 
die Rede war, muss hier noch eimmal gedacht werden. 
Derselbe nimmt nämlich nach der Geburt an Grösse 
zu und giebt dadurch einen Anhaltspunkt für die Be- 
stimmung des Alters. Mildner fand seinen Querdurch- 
messer von verschiedener Länge und zwar: 


a) bei einem 9 Tage nach der Geburt an Atrophie gestor- 
benen Mädchen . 2... Sen 22.0. ad asrıhlalla, 2 
b) bei einem 10 Tage alten an Pneumonie ‚gestorbenen gut 
GORBFISRERBRBOERT .-. 10-272. 000 no ma ıe tem hena ten Me euere 2. 
c) bei einem 12 Tage alten durch Intestinalkatarrh sehr ab- 
gomagerien Knaben . cr: . „ih 7 ».: Laufe tae ae A 
d) bei einem 14 Tage alten ebenfalls sehr abgemagerten 
Mädchen TIERARTEN ARSAHFTNG! az 
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e) bei zwei, 14 und 17 Tage alten abgemagerten Kindern . ag 
f) bei drei Säuglingen von 21, 24 und 26 Tagen, welche 
durch Intestinalkatarrh sehr abgemagert waren ..... 23." 
g) bei einem 20 Tage alten, am Rothlauf gestorbenen, gut 
Benäbrtem Sangling „1..E.. BE. 209 3 
h) bei einem 29 Tage alten, an Pneumonie gestorbenen, 
gut genährten Knaben ... 2.2.2... na 


Hieraus geht hervor, dass man unbedingt auf ein 
Leben des Kindes nach der Geburt schliessen könne, 
wenn der genannte Knochenkern einen Durchmesser 
von 3° hat. 

Bei einem Skelet aus dem vierten Lebens- 
monat fand Nicolai (Beschreibung der Knochen u. s. 
w., 8.60 u. f.) das Wachsthum in folgender Weise 
vorgeschritten: 

1) Das Stirnbein ist noch in zwei Hälften getheilt, 
die Linea semicircularis schwach angedeutet, die 
Sutura coronalis theilweise gezackt. 

2) Das Hinterhauptsbein besteht noch aus vier 
Stücken. Die pars occipitalis ist 3 hoch und 3” 
breit; die pars’ condyloidea 1%" lang, vorn $” und 
hinten %" breit; die pars basilaris —1" lang, vorn 
4°“ und hinten 9“ breit. 

'8) Das Schläfenbein besteht aus einem Stück, in- 
dem die Schuppe mit der pars mastoidea, pars pe- 
trosa und annulus tympani verwachsen ist. 

4) Das Keilbein besteht noch aus drei Stücken, näm- 
lich den beiden grossen Flügeln mit den flügelför- 
migen Fortsätzen und dem Körper mit den klei- 
nen Flügeln. 

'5) Der Oberkiefer ist am Margo alveolaris mit meh- 
reren Zahnlücken und den darin vorhandenen Scher- 
ben der 2 Schneide-, 2 Backen- und 1 Augenzahn 
versehen, An der Superficies orbitalis bemerkt man 
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“eine Rinne, den Anfang des Canalis infraorbitalis. 


6) 


) 


Die pars palatina ist 7— 8" lang und 5— 6“ breit, 
unten concav. 

Pflugscharbein, Muscheln und Nasenbein 
sind verknöchert, haben ihre normale Gestalt und 
sind 'nur kleiner. 

Der Unterkiefer besteht noch aus zwei Stücken, 


‚in. deren jedem man an. der äussern Fläche drei 


8) 


9) 


runde Hervorragungen bemerkt, welche von dem 

Hunds-: und den beiden ersten Backzähnen herrüh- 

ren. ‚Jedes Stück ist vorn 5—6b‘",hoch und vom 

vordern Rande. bis ‚zum processus condyloideus 2% 

lang. Letzterer zeigt keine Epiphyse, ist’ aber rund- 

lich und oben. wie. überknorpelt. 

Die Wirbelsäule zeigt Folgendes: 

a) Im vordern Bogen des Atlas befindet sich ein 
runder. Knochenkern. 

b) Die Rückenwirbel haben noch keine eigent- 
lichen Dornfortsätze, \ jedoch 2‘ lange. Quer- 
fortsätze. | 

c) DieLendenwirbelkörper sind sehr gross, näm- 
lich 3—4“ hoch und 7-- 8 breit; Quer- und 
Dornfortsätze sind knorpelig. 

d) Das Kreuzbein hat nur.drei. foramina. sacra- 
lia anteriora, welche noch durch Knorpelmasse 
getrennt sind. 

e),‚Im Steissbein ist sein runder,  erbsenartiger 
Knochenkern sichtbar. 

Die Darmbeine haben ihre normale Gestalt, ‘auch 

eine Spina anterior, superior ‚und inferior; die Höhe 

vom Pfannentheil zur Crista beträgt 15‘, die Länge 


10) 
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von der Spina ant. sup. bis zur a post. sup. 
16— 417". 


Am »Schaambein: ist! der :Ramus horizont. 6°", 
der Ramus descendens 4‘ lang. 


44) Das Sitzbein ist 410‘ hoch: und oben 5“ breit; 


anı der Stelle der spätern Spina bemerkt man eine 
stumpfe Hervorragung. 


12) Das-Schlüsselbein ist. etwa 20“ lang. 
13) Die Rippen sind vorn dick, rund, knopfartig; die 


obern etwa 9, die siebente »3“ 5‘ und die untern 


1‘ lang. 


: 14) Das Brustbein zeigt im processus xiphoideus. ei- 


15) 


16) 


17) 


nen länglichen Knochenkern, im Manubrium 3 und 


[/ 


im Körper 4 übereinander liegende Knochenkerne. 
Das Os brachii ist am obern Ende zwar dicker 


als am untern Ende und Mittelstück, aber‘ es hat 


weder Kopf; noch Hals; seine Länge beträgt 2% 


bis 3”; seine Breite unten 7—8”', oben 5—6'. 


Am untern Ende ist vorn eine flache Grube sicht- 


‚bar. 


Der Radius ist 2“ lang, zeigt einen Hals, dar- 
unter die unterscheidbare Tuberositas radü, und 
ein «hinten scharfer Winkel am. Mittelstück.. Das 
untere Ende ist gegen 4" breit. 

Die Ulna ist 2“ 3‘, lang und! man bemerkt an 
ihrem obern Ende sowohl den processus coronot- 
deus und das olecranon, als auch die rundliche 
Vertiefung, in welche sich das Köpfchen des Ra- 
dius legt. Am untern Ende findet sich der pro- 
cessus styloideus bereits angedeutet. 


18) Die Handwurzel ist noch knorpelig. 


19) 


Das Oberschenkelbein hat eine, Länge ‚von 
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3” und am untern Ende eine Breite von 10“. . Der“ 
Trochanter minor ıst als eine kleine Erhabenheit 
sichtbar und ‚an Stelle der linea aspera bemerkt 
man eine etwas rauhe Rinne, 

20) Das Schienbein ist 2° 3"' Jang, oben 6°“ und 
unten 5 breit; das obere Ende ist ohne deut- 
liche Tuberosität, das Mittelstück dreieckig, das 
untere Ende schwach viereckig, ohne innern Knö- 
chel und hintere Rinne. 

21) Das Wadenbein ist 2“ 3 lang, unten und 
oben am dicksten, in der Mitte schwach dreieckig. 


22) Das Sprungbein ist verknöchert. 


C. Skelete aus dem spätern Kindesalter. 


Diese Altersstufe beginnt mit dem Durchbruch der 
ersten Zähne und dauert bis zum Zahnwechsel, im 
ten und 8ten Jahre. 

Die Zähne werden bekanntlich in den Zahnsäck- 
chen gebildet, welche zum Theil schon im dritten Mo- 
nat des Embryonallebens in der Alveolarfurche der Kie- 
fer entstehen und von deren Boden im vierten Monat 
ein röthlicher, gefässreicher Körper — der Zahnkeim, 
pulpa dentis — emporsprosst. Um den fünften Monat 
beginnt die schichtenweise Absonderung von Zahnsub- 
stanz auf der Oberfläche der weichen Krone des Zahn- 
keims in Form von Scherbchen, welche sich nach 
und nach vereinigen. Die auf diese Weise. gebildete 
Schale wächst nun nach innen durch Apposition von 
neuen Schichten, wodurch in gleichem Maasse der 
 Zahnkeim verkleinert wird, und breitet sich von oben 


nach unten bis zu den Wurzeln allmälıg immer mehr 
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aus. Dieser Anwuchs der Wurzeln bewirkt zuletzt 
den Durchbruch der Zähne. 

Die Ordnung, in welcher dieser Durch- 
bruch der Zähne erfolgt, ist gewöhnlich folgende: 
Im siebenten Monat bricht, meistentheils unten, einer 
der mittlern Schneidezähne hervor, welchem bald der 
zweite folgt; nun kommen, einige Wochen später, die 
beiden mittlern Schneidezähne des Oberkiefers zum 
Vorschein. Auf diese vier Zähne folgen, gewöhnlich 
wieder nach nicht langer Zeit, fast ohne Ausnahme 
die obern äussern Schneidezähne und darauf, nach ei- 
‚ner etwas längern Pause (Trousseau), das gleiche Paar 
des Unterkiefers, so dass im Allgemeinen angenommen 
werden kann, dass am Ende des ersten Jahres oder 
doch mit dem 14ten Lebensmonat diese acht Schneide- 
zähne vollkommen entwickelt sind. Bald darauf, ge- 
wöhnlich schon im 45ten (nach Orfila zwischen dem 
42—14ten) Monat zeigen sich die ersten Backzähne 
(meistens wieder zuerst im Unterkiefer) und nach Ver- 
lauf einiger Monate — etwa zwischen dem 18 — 22sten 
Lebensmonat — die vier Spitzzähne; zuletzt, nachdem 
abermals eine Pause vergangen, die vier äussern Milch- 
backzähne: Findet man an einem Skelet diese 20 Zähne, 
so war das Individuum bei seinem Tode mindestens 
2, vielleicht auch schon 2% Jahre alt. 

Durch den fortwährenden Gebrauch der Zähne wird 
der Schmelz an den Kronen abgerieben; findet man an 
den Kronen der Schneidezähne eine schmale Querlinie, 
welche nichts 'weiter ist, als die nach Abnutzung des 
Schmelzes hervortretende innere Knochensubstanz, so 
kann man schliessen, dass das Kind ein Alter von drei, 
wenn nicht gar vier Jahren erreicht habe; jedenfalls 
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kann man’ letztgenanntes Alter annehmen, wenn auch 
an den Spitzen der Hundszähne dergleichen. Punkte 
wahrgenommen werden. Sind endlich, auch schon die 
dritten Backzähne, welche bekanntlich bleibend sind, 
durchgebrochen,, so: kann man auf ein Alter von min- 
destens 44 Jahren schliessen; meistens kommen diese 
Backzähne erst ‚mit dem öten «oder gegen das 6te Le- 
bensjahr, Ä 

So ist die Regel beim Durchbruch der Milchzähne; 
doch kommen natürlich viele Ausnahmen vor, wie. denn 
— um historisch bekannte Personen zu: nennen — 
Ludwig XIV mit zwei, Mazarin mit vier und. der rö- 
mische ‚Konsul: Marcus Curtius: mit sämmtlichen Zäh- 
nen, zur Welt gekommen sein soll, und wie. anderseits 
jeder ‚Arzt schon die Erfahrung gemacht haben wird, 
dass die: ersten Schneidezähne erst mit: dem zehnten, 
ja elften Monat und noch später, selbst bei sonst ganz 
regelmässig und kräftig entwickelten Kindern erschienen. 

Jene genannten 20:.Milchzähne. unterscheiden sich 
durch ihre äusserliche Gestalt sehr ‚deutlich. von. den 
späterhin ausbrechenden bleibenden Zähnen, Die Milch- 
schneide- und Milchspitzzähne sind. schmäler und klei- 
ner, haben gemeinhin einen etwas bläulich gefärbten 
Schmelz. (Orfila), und ihre Kronen gehen nicht so. all- 
mälig in die Wurzeln über, sondern: sind ‚etwas wul- 
stig, abgesetzt; auch fehlen. ‚den Milchschneidezähnen 
die drei kleinen Spitzen .der bleibenden Schneidezähne. 
Die Milchbackenzähne. ferner haben breitere und mit 
3—5 Höckern besetzte Kronen, so wie mehrzackige 
Wurzeln (im Unterkiefer 2, im ‚Oberkiefer ‚3), ‚während 
die sie ersetzenden bleibenden Backenzähne ‚nur ‚eine 


zweispitzige Krone und eine einzige Wurzel bekommen. 
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Aber ausser an den Zähnen gehen während: des 
Kindesalters noch verschiedene andere Veränderungen 
in den Knochen vor sich, “durch: welche sich: in: vor- 
kommenden Fällen das Alter bestimmen lässt. : Nach 
Ablauf: des ersten Lebensjahres entsteht die Diploe 
der Schädelknochen und die Ausbildung der Sutur.a 
coronalis, ‚sagittalis und lambdoidea; um die- 
selbe Zeit, (nach Soemmering und Blumenbach, sind auch 
die Stirnhöhlen, welche jedoch in ‚den. folgenden 
Jahren noch sehr klein bleiben, gebildet und die Stirn- 
beinnaht über die Hälfte verwachsen. Die grosse 
Fontanelle wird gewöhnlich bis zum Ende ..des zwei- 
ten Jahres noch offen ‚gefunden, ‚während die übrigen 
Fontanellen bereits bis gegen den 1ften Monat hin ge- 
schlossen sind, : Die Keilbeinhöhlen werden gegen 
Ende ‚dieser: Lebensperiode. sichtbar (Nicolai)... Am 
Kreuzbein geschieht die.Verschmelzung der einzel- 
nen Stücke des letzten Kreuzbeinwirbels im 2 — 3ten, 
die‘ des obern im 5—-6ten Jahre  (Beclard). Am 
Steissbein verknöchert das. oberste Stück gleich nach 
der Geburt oder auch schon kurze. Zeit vorher, das 
zweite Stück im 5 — 10ten Jahre (Beclard). Am Bek- 
ken geschieht die Vereinigung des absteigenden ‚Astes 
des Schaam- und des aufsteigenden Astes des Sitzbeins 
erst im Tten Jahre. Die Kniescheibe verknöchert 
nach Loder ‚schon zu Ende des ersten Lebensjahres, 
nach Beclard erst mit 2% und nach Soemmering sogar 
erst nach 6 Jahren und noch) später. 

In Betreff bisher noch nieht erwähnter Knochen 
macht Burdach (a. a. ©. $. 538.) folgende Angaben über 
das fortschreitende Wachsthum: 
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a) Im 2ten Lebensjahre Verwachsung beider Hälften 
des Stirnbeins, Erscheinen eines Knochenkerns 
im tuberculum majus des Oberarmbeins und Ver- 
knöcherung des untern Ansatzes der Speiche. 


b 


Im 3ten Jahre Verwachsung der Bogen mit dem 


et 


Körper an den fünf untersten Halswirbeln, so 
wie Verknöcherung des processus 'styloideus des 
Schläfenbeins, des os triquetrum, des iro- 
chanter major des Oberschenkelbeins, der 
Kniescheibe, der untern Epiphyse ‘der fibula; 
auch entstehen Knochenkerne für die capitula der 
Mittelhandknochen. 


c) Im 4ten Jahre Verknöcherung der obern Enden der 


— 


ersten Finger- und Zehenglieder. 


d) Im öten Jahre Verknöcherung der obern Enden der 


u 


dritten Finger- und Zehenglieder, ferner des os lu- 
natum und os naviculare im carpus, so ‚wie 
Verwachsung der Bogen mit dem Körper am 2ten 
Hals- und den 8 untern Brustwirbeln, und Bil- 
dung eines Knochenkerns im tuberculum minus des 
Oberarmbeins. 

e) Im 6ten Jahre Verknöcherung des untern Ansatzes 
der ulna, so wie der obern Enden der zweiten 
Zehenglieder, ferner Verwachsung der Bogen 
mit dem Körper am ersten Hals-, den 4 obern 
Brust- und sämmtlichen Lendenwirbeln. 

f) Im “ten Jahre Verknöcherung sowohl des obern 
Ansatzes der Speiche, als auch der untern En- 
den der zweiten Fingerglieder. 

Auch bei Orfila (l. c. $. 107 seg.) finden wir mehr- 
fache Bemerkungen über die fortschreitende Verknö- 
cherung: 
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a) Mit 3—1 Jahr ist die lamina cribrosa und perpen- 
dic. des-Siebbeins verknöchert. 
‚by Mit { Jahre entstehen Knochenpunkte im tuberc. 
"u majus ossis brachii, im..os cuneiforme pri- 
mum, im process. coracoideus, im obern Ende 
.. der tibia, im. caput ossis LE SE und im_er- 
"sten Steissbeinwirbel. 
ce) Mit 2 Jahren ‚sind die Epiphysen der Metaätar- 
sal- und Metacarpalknochen ossifieirt und man 
bemerkt Knochenkerne in den untern Enden der 
 tibia und fibula. 
d) Mit 2% Jahren verknöchert ‘das. tuberculum minus 
und die rotula des os brachü. 
e) Mit 3% Jahren der Trochanter major. 
f) Mit 4 Jahren das os cuneiforme secundum et ter- 
‚ tium. | | 
g) Mit 4% Jahren das os semilunare und os trique- 
rum. | ' 
h) Mit 5 Jahren die obere Extremität der fibula und 
die Epiphysen der Phalangen. 
ı) Mit 6 Jahren die untere Extremität der ulna und 
"das os pisiforme 
'k) Mit 7% Jahren das olecranon. 
I) Mit 8 Jahren die obere Extremität des radius. 
Alle diese Veränderungen in den Knochen treten, 
wie Orfila bemerkt, zwar nicht bei allen Individuen zu 
gleicher Zeit ein, 'ällein in den meisten’ Fällen werde 
die angegebene Zeit zutreffen. 
Mende (a. a. O. Th. IV. $. 960 ff.) stellte mehrere 
Messungen an Kinderskeleten an’ und erhielt folgende 
Resultate. 


Rd, v. Hi. 2, 16 
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von -» 


EEE 


von 


14 Jahren.| 2 Jahren. 


Kind "Kind 
N ze von ‚von 
Ku; 3 Jahren. | 6 Jahren. 
Fon eben nesrenne Tone Tossa SERIE Eee STESSEE 


Körperlänge. .\.... gg | 2666 | 33 48H 6 
Gerader Disshnagie des cite. sen 

Schädelsi I u a u rl ya ee 
Querer Durchmesser . . Aare ia u ak a 3 na u 
Umfang des Schädels . 16 1644 al ag 1 
Von der. Nasenwurzel bis | 

zum MIBR. 0. ....%, ER as 3 ir ie: 
Länge der'Wirbelsäule . | 103 | 10494 | 11 Bor 5 
Yom Schulterkopf bis zur 

Spitze des Mittelfingers | 11” 6 La, 15° 10 
Vom Schenkelbeinkopf bis Yoga m 

zunıSohlesissy.ads . 12’ 104 3”4,1,,.154, 60] 18 
Länge des Thorax vom 

Schlüsselbein bis zur | 

12ten Rippe . „ Wu. au 6 Hug ar gg 
Länge: des Brustbeins . 3 DU LER gu 6 23 
Umfang des Thorax .. 154.60 17190 16% 6 | 170 6 
Umfang der Hüften... 17 gu gu | 13 244 gu 


"Nach Nicolai (a. a. 0. S..65) charakterisirt, sich 
das Skelet eines Kindes von 4, Jahre durch fol- 


gende Merkmale: 


4) 


2) 


Am: Stirnbein ist, .die Naht über die Hälfte ver- 
hen das planum semicirculare etwa 6“ hoch. 
Die Scheitelbeine zeigen ebenfalls eine flache 


'linea semicircularis ‚und. darunter ein ‚planum: semi- 


3) 


4) 


eirc.; ihre strahlenförmige Faserung, wird undeut- 
lich, und an der sutura  sagittalis bemerkt, man 
in einander greifende Knochenspitzen. . | | 
Das Hinterhauptsbein besteht noch aus vier 
Stücken; die protuberantia occip., externa: ist, flach; 
die ‚linea semicircularıs inferior ‚deutlich, die proces- 
sus Jugularis unten stumpf, rund. Re 


Das Keilbeim besteht aus 3 Stücken; an Ren ala 
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si,magna: lassen! sich .die,iRänder , und Flächen;.eben 


ö) 


so unterscheiden, wie an einem ausgewachsenen 


4), Knochen, 


‚Das Schläienh ein wird aus einem.)Stück ah 
‚.det;, der ‚meatus. | auditorius|, ext. ist, von 'Knochen- 


masse umgeben und seine,/untere ‚Wand 3-4 


ısılang;, der, processus styloödeus, knorpelartig, das fo- 


6) 


8), 


9) 


ramen, ‚styloideum, und .die incisura ‚parietalis,(deut- 


lieh;; der: processus. mast., fehlt noch, 


Das, Gaumenbeini.zeigt .die crista ‚nasalis. 
Im Oberkiefer! brechen ‚die Schneidezähne durch; 


„i,die), tuberositas'mazxillarıs wird. ‚deutlich;; das anirum 


Highmori besteht. . 
Im;Unterkiefer sind: die mittlern Eeloeileraine 
durchgebrochen;, die linea, ‚obliqua, interna ist ‚deut- 


lich; der angulus stark, .rauh, innen mit einer, Rinne 


\ „ versehen; ‚welche zum ‚foramen alveolare ‚führt: 


Der Atlas, besteht. aus. 3 Stücken (1. für. den‘ Kör- 


‚„per. und 2 für die Seitentheile);. der processus.trans- 


versus ist 2— 3“ lang, das ,foramen: vertebrale vorn 


‚„ nur. unvollkommen durch ‚Knorpel verschlossen. 


10) 


An den fünf untersten Halswirbeln..sind die 


‚„„foramina, vertebralia,\.der, Querfortsätze . sämmtlich 


vollkommen von Knochenmasse. umschlossen... Die: 


‚,processus ‚spinosi, werden deutlich, und., zeigen‘ zwei 


1) 


‚Spitzen, 


An dem Bra vr e] ara, die Gsiteräheile hin- 


ante: mit; einander, verbunden: und bilden geschlos- 


+» sene Bogen; die ‚processus | transversi, 3— &' lang. 


12) 


13) 


Die Bauchwirbel bilden. ebenfalls, hintere ee ; 
die processus transversi 4—5'" ‚lang. | 
Das Kreuzbein nähert sich der Verbindung zu 


16° 
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"einem Stücks’ vorn"sieht’ man 3, hinten 2 is 
sacraha. | | 

44) Darm-, Schaam- und Sitzbein berührensich 

"jn der’ Pfanne;’ der absteigende Ast des Schaam- 
und“ der’ Aufsteigende des Sitzbeins’stehen nur noch 
2 23 yon "einander"ab. | 

15) Das Oberschenkelbein zeigt beginnende’ Bil- 
dung’ von Köpf und Hals, welcher" letztere unter 
einem stumpfen' Winkel’ vom 'Mittelstück’ abweicht 
und 6" lang ist; das Mittelstück ist tündlich, Are. 
eckig; das untere Ende 14" lang. | 

16) Das Schienbein ist 3 4226 en ‘und’ seine 
Tuberosität sichtbar. | 

47) Das Wadenbein ist 373 — 4" aan sein Mit- 
telstück dreieckig und’ mit einem hintern 2 innern 
und äussern Wirbel versehen. 

18) Calcaneus 6-—8" lang; 05 naviculare, cuboi- 
deum und die drei cuneiformia "verknöchert; 
ossa metatarsı sämmtlich 8—- 9 lang; HIER 
prima 3 33", secunda 1% 2" lang. 

19)-Das Schlüsselbein ist 2” und wie Be 
bogen. 

20) Am Schulterbläatt erscheint im processus cora- 
coideus ein Knochenkern., 

21) Das Brustbein zeigt im manubrium 1, 'im Kör- 
per 5 und im processus ziphoideus 1 Knochenkern. 

22) Die Rippen sind in der Mitte’4'” hoch; die sie- 
bente 4” 4, die letzte falsche Rippe 8-9“ Jang. 
Um ein gutes Theil ‘weiter vorgeschritten fand Ni- 

‚coli die Knochenbildung an dem Skelet eines zwei- 

jährigen Kindes: 
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4) Stirnnaht\ und „guosse Fontanellen ‘sind ver- 
schwunden. 

2) Das EUREN NGHAenG besteht aus 2 Stücken, 
nämlich‘ aus ‚der' parsı basilaris und. aus dem zu 

» Einem ‚Stück verbundenen. Gelenk-,, und; Hinter- 
hauptstheil.' ‚Am foramen magnum. ist die Spur der 
frühern Trennung der pars oceip. und, condyl. noch 
sichtbar, 

3). Am»Schläfenbein. erhebt kick deriprocessus ma- 
stoideus. 

4) Ober-.und Unterkiefer: zeigen jeder 4 Schneide-, 
2 Spitz--und 4 Backenzähne. 

5) Am:’Atlas..sind'.die, beiden Seitentheile' zu, Einem 
Stück verbunden; sein foramen vertebrale noch’ durch 
Knorpel geschlossen. 

'6) Der Epistropheus besteht aus, dem Körper sammt 
dem processusodontoideus und. aus ‚den hinten mit 
einander verbundenen Seitentheilen;. sein processus 
spinosus ist undeutlich; sein foramen vertebrale vorn 
durch 'Knorpel' geschlossen. 

«7) Die fünf untersten Hals w ui bestehen te 
aus. 2 Stücken, ‚nämlich‘ Bogen und Körper; ı ihre 

\ foramina  vertebralia sind vollkommen von Knochen- 
substanz umgeben... Der; 3te,./4te und ‚öte, Wirbel 
haben einen zweispitzigen,..der,6te und 'Tte, einen 

«©. einspitzigen Dorhfortsatz. 

8) Rücken- und Lieendenwirbeel böstehen ebenfalls 
aus 2 Stücken (Körper und Bogen). 

9) Das Kreuzbein besteht aus 5 falschen, noch ge- 
trennten Wirbeln. 

10) Im Steissbein bemerkt man einen Knochenkern, 


= di 


11) Am Becken ist das foramen ovale innen ar un- 
ten nur durch Knorpel geschlossen. Ä 
12) Das Öberschenkelbein zeigt" am " obern ‘Ende 
eine Epiphyse; am’ untern‘\ Ende bilden sich die 
"condyli' und ''Gelenkflächen aus: An der Stelle des 
trochänter major und minor bemerkt man noch kei- 
nen Knochenkern. AuullEE zu 
43) Die Kniescheibe besteht aus ENG 
14) Am Wadenbein ist unten, am Schienbein oben 
und unten eine Epiphyse wahrzunehmen.» 
45) Die Fusswurzelknochen 'sind sämmitlich ver- 
knöchert bis auf das os’ euneiforme primum. 
16) Die Mittelfus FLROOhe haben 'am "vördern Ende 
kleine‘ Ansätze, 2 
17) Die Köpfchen der Rippen’ sind’ noch’ ohne Ei. 
physen, ‘aber ’das Schulterblatt‘zeigt\eine' Epi- 
physe für den’ processus' coracoideus. 
18) Am Oberarm’ bemerkt‘ man''3' Knochenansätze, 
nämlich »für'den‘Kopf, für das mberc.majus und 
für den Gelenktheil am untern: Ende;'an ‘derrulna 
einen Ansatz ‘von processus coronoideus, und am 
' radius einen solchen: von’ processus stylordeus. 
19) Im ’carpus sind os naviculare, capitatum und ha- 
matum verknöchert; dieübrigen Iwochen eben un- 
deutliche Knochenpunkteliu "5 7. suis mode, 
20) Die vordern Enden.‘ der Mittelhandknochen 
'geigen stärke re und' den ern ‚einer! Epi- 
Bi Lt TEy.uT | 
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D. Skelete aus dem Knaben- und Mädchenalter. 


"Das Knaben- und Mädchenalter, auch das erste Ju- 

sendalter' gemeint, beginnt mit dem Wechsel der Zähne 
und dauert bis zur beginnenden Geschlechts-Entwicke- 
lung, also bis im das 14. — 16. Lebensjahr. 
"Unter den bleibenden Zähnen brechen fast immer 
zuerst die mittlern Schneidezähne und dann die’ seit: 
lichen Schneidezähne hervor, und zwar wieder gewöhn- 
lich zuerst im Unterkiefer 'und‘ dann ‘im’ Oberkiefer, 
Findet man an einem Skelet diese 8 Schneidezähne, so 
kann man’ auf ein Alter von 9 Jahren’ schliessen. "Zwi- 
schen dem 10.— 12. Jahr kommen die Back- und Hunds- 
zähne hervor, mit Ausnahme‘ des vierten Backzahns, 
welcher ‘erst zur Zeit der Pubertät, und des Weis- 
heitszahns, welcher sogar erst im 18. Lebensjahr oder 
noch später zum Vorschein kommt, 

Wäs die Veränderungen des übrigen Knochensys- 
tems in dieser Lebensperiode betrifft, 'so lässt Orfila (l. 
c. pag. 109) | 

mit'8 Jahren die öbere Extremität des Radius, 

mit 9 Jahren das 05 navieulare carpt, 

mit 12 Jahren die trochlea "ossis brachii, 

mit 13 — 14 Jahren den trochanter minor verknö- 

chern, so wie 

mit 13-245 Jahren die drei Stücke der ossa inno- 

' minata, und KR 

mit 15 Jahren die Kreuzbeinwirbel unter sich ver- 

schmelzen. 

"Nach Burdach (a. a. ©. $.550) treten in dieser Zeit 
folgende Veränderungen ein: Die Verknöcherüung schrei- 
tet vor, so dass die Epiphysen nur noch durch dünne 
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Knorpelstellen von den Diapbysen getrennt sind; in den 
langen Knochen entwickeln sich‘ die Markhöhlen; 
im 3. und 4Schwanzbeinwirbel erscheinen Knochen- 
kerne; die dreiBeekenknochen;stossen- auf dem Boden 
“der Pfanne zusammen; der. processus coracoideus 
scapulae verwächst mit, ‚dem. Körper,: und es; entste- 
hen Knochenkerne für das acromion, ‚die basis und den 
untern Winkel dieses Knochens; im Brustbein ver- 
schmelzen ‚die einzelnen, Knochenkerne erst am Hand- 
grifl, dann auch ‚im; Körper; im Oberarmbein ver- 
schmelzen die Kerne für die trochlea und eminentia_ca- 
pitata; ‚an der, Speiche,‚verwächst die untere Epiphyse 
mit dem Körper; im carpus verknöchert das os multan- 
gulum majus und: minus; und dann, auch das os pisi- 
forme; am ‚Schädel werden, die Nähte zackiger, und 
die Diploe bildet sich mehr aus; der processus mas- 
toideus tritt mehr ‚hervor; : der Oberkiefer wölbt 
sich mehr und .breitet sich mehr nach hinten aus; der 
Unterkiefer wird breiter und sein Ast bekomnit eine 
mehr senkrechte Stellung. 

Bei Nicolai, endlich , finden wir folgende us 
Die Kreuzbeinwirbel sind im zehnten Jahre noch 
durch Knorpel ‚verbunden ‚und verknöchern ‚erst im 14. 
Jahre; das Sitzbein ist im ‚7. — 8.,;das. manubrium 
sterni im 10, Jahre verknöchert;: die Beckenkno- 
chen sind am Ende dieser Lebensperiode noch in der 
Pfanne getrennt; die beiden Enden ‚des humerus im 
12. Jahre zwar verknöchert,_ aber noch getrennt; die 
Handwurzel im 12. Jahre verknöchert, : Die Epiphy- 
sen. der Mittelhand,und. des Mittelfusses,; so wie 
des Ober- und Unterschenkels ‚verwachsen mit dem 
Beginn der: Pubertät, | gi 
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E. Skelete aus dem Zeitraum der eigentlichen Jugend. 

In’ dieser Lebensperiode, welche bis! in den Anfang 
der zwanziger ‘Jahre ' hinemreicht,; macht die Verknö- 
cherung ‘immer grössere Fortschritte. © ’An’ den Röh- 
renknochen trittvjetzt' die‘ Vereinigung der"'Ansätze 
mit den Mittelstücken vein;die Stücke des Brustbeins 
verbinden sich; "die Höhlen der: Gesichts- und 
Schädelknochen bilden sich mehr aus; die’hintern 
Bogen der‘ Wirbel’ und die Querfortsätze verwachsen 
mit dem Körper ; im: 16. Jahre ‘entwickeln ‘sich die 
Köpfehen‘und Höcker der Rippe 'und''etwa im 20. ver- 
knöchern - die ossa, innominata »zu ‚Emem: Stück. 
(Nieolai.) 

Es verschmelzen ferner in diesem Lebensabschnitte 
der‘Körper’ des Keilbeins mit'dem Hinterhauptsbein, 
der processus styloideus mit dem Schläfenbein, die 
beiden‘ Epiphysen des humerus mit dem Mittelstück, 
ebenso die 'obern sund "untern Epiphysen desiradius 
und der 'wIna, so wieder; Mittelhand-,' Finger-, Mittel- 
fuss- "und Zehenknochen mit: ‚den Mittelstücken. ‘Das 
Schulterblatt verknöchert völlig; am» Brustbein 
verschmelzen die Kerne des Körpers; am Oberschen- 
kel erst’der trochanter‘ minor ‚dann. das caput, dann 
der trochanter major und zuletzt'vdie untere‘ Epiphyse; 
 an.der tibia und fıbula dagegen erst die untern und 
dann die obern Epiphysen (Burdach a. a. O. $. 555.). 
Yigg Orfila, "welcher' dem’ Ossifieations-Process grosse 
Aufmerksamkeit-zugewendet hat, bemerkt: (l..»e.' pag. 
109 und 110) Folgendgs: | | 

Mit’15— 16’ Jahren ist der processus coracoideus mit 


t15Di 
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dem ‚Körper des Schulterhlatts verschmolzen und 
“das acromion erhält einen Knochenkem” vn 

mit 45. — 18. Jahren vereinigen sich. die-Kreuzbein- 
wirbel unter sich ‚und: (die kleinen -Hörner des 
Kreuzbeins ‚mit dem Körper „so ‘wie. :man. auch 
in. dieser ‚Zeit. einen: Knochenkern in «der exire- 
mitas sternal. clavic. wahrnimmt; 

mit 15°— 20 Jahren ist der vierte Steissbeinwirbel 
verknöchert; | 9 | 

mit. 16. Jahren entstehen Knochenkerne’ in: den Köpf- 
chen und. ‚Höckern: der Rippen; 

mit. 17. Jahren verschmelzen die Epiphysen. der Fin- 
ger- und ‚Zehenglieder mit dem Mittelstück;; 

mit 18 Jahren der Kopf und die beiden Trochante- 
ren ‚des: Oberschenkelbeins ; 

mit, 18—19 Jahren die Epiphysen an den  Metatar- 
salknochen; 

mit, 18— 20 Jahren die Epiphysen der MOON 
knochen, so. wie «die: untere: Epiphyse des ‚68 
femoris und: beide Epiphysen des. os 'humer:; 

mit 18 — 25 Jahren vereinigt'sich der Keilbeinkörper 
mit 'dem.Hinterhauptsbein und die drei’ Stücke 
der-tibia verschmelzen; | 

„mit ı20:— 25. Jahren. verschmelzen. die ‚Kerne A 
Brustbeinkörpers: Ä | 


F, Skelete aus der Lebensperiode der Volljährigkeit. 


\ Dies ist die Zeit der vollkommenen Entwickelung 
‚des Körpers; sie reicht bis an und in (die fünfziger 
Lebensjahre. © ‚Der ‚Körper hat die vollständige Grösse, 
die Knochen ihre vollendete Bildung erreicht; sie sind 
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derb und fest; die breitän’Knochenbekommen stärkere 
Erhöhungen und Vertiefungen ; ‚die langen Knochen wer- 
den eckiger, die dicken Knochen rauher. und unebener; 
die Schwere der Knochen hat zugenommen und das 
mittlere Gewicht. ,des Schädels sammt Unterkinnlade 
von einem Manne’beträgt uach Mende 1 Pfund 16 Loth, 
von einer Frau 4 Pfund 13 Loth bürgerlichen Gewichts. 
Die Sehädelknochen sind. durch. wirklich nackige 
Nähte untereinander verbunden; die Stirn-, Keilbein- und 
Oberkieferhöhlen vollkommen ausgebildet; das Brust- 
bein zeigt seine drei Stücke. Zwischen dem 25. 30sten 
Jahre verschmelzen dte Steissbeinstücke unter einander, 
der erste Kreuzbeinwirbel mit dem folgenden, und die 
Epiphyse am Prustbemende der clavicula mit dem Mit- 
telstück; um’ dieselbe Zeit’ verwachsen''die Knochen- 
platten an den obern und üntern’ Flächen der "Wirbel- 
körper. Dagegen wird an 'den Zähnen schon eine Ab- 
nahme, ein’ Verfallen bemerkbar, indem’die Kronen und 
Ränder abgerieben werden und dadurch die innere Zahn- 
substanz als gelbliche oder bräunliche Streifen’oder Punkte 
zum’ Vorschein’ kommt: doch tritt diese Abnutzung des 
Zahnschmelzes nicht "bei ’allen’ Individuen zw gleicher 
Zeit und mit’ gleicher‘ Stärke ein’; ’ sondern "die -allge- 
meine "Constitution ® des’ Körpers) die ‚Verdauung, ‘die 
Art des Kauens u.'s. w.'haben hierauf’ Einfluss’, so dass 
sich "aus den Erschemungen ‘an’ den "Zähnen nicht,mit 
allzugrosser ‘Sicherheit auf-das Alter schliesen lässt. — 
Hier‘) wo! das "Wachsthum geschlossen ist, kann 
man die Frage aufwerfen: Darf'man aus der Länge 
eines Skelets’einen’ Schluss awf'das. ‘Alter 
siehen? 'Im' BR ee Ser EASFUDE die se 
des Skelets‘‘ DaA DRrBms0G) ei 2 
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von einem neügebornen reifen Kinde . 15 — 1% 


A jährigen Kinde ..... . 22 — 23" 
1%jährigen Kinde. ... . 24 — 25” 
ZIIMET LPRTISER LITER 26 — 28° 
I - En Er ER 7 70,06 7 354 
4 = WE 39 — 36° 
5. - re 37 — 38" 
6b = BIRIE FRBT 38 — 140 
Audlr - Tal 41 — 43% 
10 - u A He 45 — 46° 
44jährigen Menschen . .. . 84 — 56" 
25. - - 20 60607" 


allein; es liegt: auf der Hand, dass es hierbei: eine 
Menge von Verschiedenheiten ‚geben ‚müsse. 





6. Skelete aus dem höhern und Greisenalter, 


Die: Veränderungen, , welche ‚das ‚höhere Alter: be- 
zeichnen, treten bei den einzelnen Individuen bald früher, 
bald ‚später ein, im ' Allgemeinen bei, Männern: zwischen 
dem 50.—5östen, bei Weibern. zwischen dem 45.—50- 
sten Jahre. Von dieser, Zeit, an nutzt sich der :Organis: 
mus, rascher ‚oder: langsamer immermehr |ab. und. verfällt. 

Auch. ‚die Knochen: erfahren ‚in. dieser. letzten, Le- 
bensperiode mancherlei characteristische Veränderungen. 
B.'@G. Seiler , welchem. wir hier. ‚vorzugsweise folgen 
wollen, hat. dieselben in ‚einer ‚vorzüglichen  Abhand- 
lung (Anatomiae corporis humani; senilis..specimen, Er- 
langae, 1800.. vergl. ‚Reil’s ‚Archiv. für. die, Physiologie 
Bd..VI. Heft 4, Halle’1805, Seite, 1. .ff,) geschildert.''. 

Im. Allgemeinen, verlieren. die/Knochen. im ,höhern 
Alter die, frühere ‚elfenbeinartige‘; Structur;. sie ‚werden 
 erdiger, spröder,. zerbrechlicher ,. sie. werden auch. leich- 
ter und: verlieren zuweilen den vierten’ Theil ihres’ .ab- 
soluten Gewichts (Soemmering, Knochenlehre Seite 2); 
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ihre Färbe’wird gelblicher, das früher graugelbe Mark 
braungelb, die Löcher, durch ‘welche Nerven und Ge- 
fässe treten, enger; an den breiten Knochen schwindet 
‚die Diploe, .so dass beide Knochenplatten sich einander 
nähern, dünn und biegsam werden und’sogar mitunter 
Lücken :bekommen. x 
Letztere Erscheinung findet sich besonders an den 
Schädelknochen, namentlich an den Scheitelbeinen, 
zuweilen auch an andern 'Schädelknochen; so fand 
Blumenbach an dem Schädel eines alten kirgisischen 
Kosaken die knochigen Wände der orbita hier und da 
resorbirt. Ueberdiess 'nımmt 'das Gewicht des Schädels 
im» 'höhern Alter 'ab, wie die "Untersuchungen Tenon’s 
(Recherches sur. le crane humain, "in den’ Memoires de 
Vinstitut national: des ‘sciences, An 6, Tome I; pag. 221) 
beweisen; es wiegt nämlich ‘der Schädel (ohne Unter- 
kiefer) 


eines reifen Neugebornen etwa ‚2 Loth 253 Quente, 


eines sechsjährigen Kindes 16. - 
eines Erwachsenen ......40 - 3 - 
‚einesiGreises . .W.. 2... Bus) 02 > 


)) Auch. geht..aus..Zenon’s Messungen hervor, dass 
fast. alle ‘Dimensionen: des. Schädels ım höhern Alter 
kleiner‘ werden. | | 

a), Der horinzontale Umkreis um den ganzen Schä- 

del herum, am gewölbtesten Theile. der Stirn, betrug 


bei zeitigen ‚Kindern. ... ..- : 109 gr 
bei sechsjährigen Kindern. . .. 16° 4 
"bei Erwachsenen . ...... ... 18% 10 
heil,Greispm. Arca Hierin ui 18%, 4 


b) Der grosse Durchmesser (die längste Linie vom 
vordern bis hintern Theile des Schädels): 


bei zeitigen Neugebornen ... . 3" 8 
bei sechsjährigen Kindern . . . 5" 8 
bei Erwachsenen ....... 6 oh 


SANT Ve LEE Su 


TE 


c)!Derikleine Durchmesser, ‚(die ‚längste.Linie von; 
', einer ‚Seiterdes 'Schädels ‚zur ‚andern) 1, _ıdlsanuned 


bei zeitigen, Neugebornen,, ...,. 2.7 1441 Su; 
bei sechsjährigen Kindern. ... 3" 8% 
bei Erwachsenen °. . 2... 3 
„bei, Greisen 140.» unun=ıs » Der 


DD Die Höhe des Schädels (die.Linie»von» Idörl 
' Grundfläche,des' Schädels zum höchsten aarweng des 
zußcheitelb) | | | ae he I 


bei zeitigen Neugebornen..;. ..2" 44% 
bei, sechsjährigen Kindern. 
bei Erwachsenen ....... 4“ 3 | 
bei'Greisen  „.1.0. 1%. mozi44 


Häufig verschwindenv«awch >» die Nährtel, > 
MN 732. zwar‘ gewöhnlich. früher ‚auf der:innern 
als auf ‚der'äussern.'Seite der Hirnschale, «Die -Stirnnaht 
gelangt sam (frühesten zur Verwachsung! (gewöhnlich am 
Anfang „der, )60ger! Jahren) ‚ ‚nächstdem‘ »die» Pfeil--„und 
Kranznaht (in den 7Üger Jahren), später die Schup- 
pennaht und am spätesten die Lambdanaht, Zu bemer- 
ken ist jedoch hierbei, dass das Verschwundensein der 
Nähte für sich allein nicht zur. Annahmeweines hö- 
hern Alters berechtigt,’ indem zuweilen '‘auch'' bei jün- 
gern Menschen‘ einige ' Nähte verwachsen; Bose: (de! 
suturarum eranü humani fabricatione et" usw,” Dipsiae 
1%63) fand an‘ dem Schädel einer kaum’30 jährigen‘ Frau 
die: Pfeil-"und‘Kranznaht und Blumenbach 'bei einem 
siebenjährigen rhachitischen Knaben sämmtliche Nähte 
verschwunden. "Anderseits besass: Blumenbach (wie er 
in seiner Geschichte und Beschreibung ‘der Knochen 
u.s: w. Th. 1.’$. 48. anführt)' den’ Schädel einer 100jäh- 
rigen Frau, an welchem sich alle Suturen ohne Ausnahme 
so frisch wie am Kopfe „eines ‚mannbaren Mädchens 
erhalten hatten. —- 


a D 


...„, Eben so, verwachsen im höhern Alter: zuweilen die 
Nähte der Gesichtsknochen, 'so die Nasenknochen 
unter sich und mit dem, Oberkiefer, die. Thränenbeine 
mit, dem Siebbeine., — | 

Ferner werden die Zähne abgenutzt ‚und abge- 
rieben ; die. Schuneidezähne (zuerst und am. ‚stärksten 
gewöhnlich die mittlern). verlieren die Schärfe, ihrer Krone 
und bekommen. eine breite, Oberfläche; die, Spitzzähne 
verlieren ‚ihre Spitze, die, Backzähne ihre Erhabenheiten 
auf; der Krone, Es ;tritt.. nun: die , innere ‚Substanz ‚in 
Form. von gelblichen Streifen und Punkten heryor ‚und 
allmälıg, ‚fallen ‚die Zähne, ganz ‚oder  stückweise, aus. 
Dauert jetzt ‚das Leben ‚noch ‚länger fort, „so schliessen 
sich die Zahnhöhlen allmälig gänzlich und die Ränder 
derselben werden durch das Kauen, so, wie durch die 
Wirkung. der veinsaugenden Gefässe, jabgeschliffen. Eine 
natürliche Folge.hiervon ist, ‘dass. O ber- und Unterkiefer 
einen Theil ihrer früheren Höhe verlieren; letzterer |be- 
hält, zuweilen: kaum ‚den dritten. Theil seiner ‚Höhe und 
wird ı zu einem‘ dünnen  knöchernen Bogen, woher es 
denn; auch :kommt,, dass: die Foramina maxillarıa an- 
teriora nicht mehr gegen den untern. Rand zu, sondern 
mehr am, obern, Rande liegen. , Zuweilen ‚aber ereignen 
sich, wie überall,.‚auch hier Ausnahmen von der Re- 
gel, denn es hat Greise gegeben, deren; Zähne, bis in 
das ‚höchste; Alter unbeschädigt blieben, und , Helmont, 
Sennert; und Andere beobachteten, dass. bei .achtzig- 
jährigen. Menschen die ausgefallenen Zähne ‚durch neue 
ersetzt wurden; ‚Hufeland kannte ‚sogar einen Mann, 
welcher im 446ten Lebensjahre acht neue Zähne bekam, 

Auch‘.die Wirbelsäule erleidet mancherlei ‚Ver- 


änderungen. Die Faserknorpelscheiben zwischen den 
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Verbindungsfläehen der Wirbel werden häufig nicht nur 
dünner, "sondern verlieren auch ihre’ blättrige Structur 
und’ verknöchern. Poupart (Comm. Acad. 'scient. Paris 
1699) fand in dem Skelet eines 100jährigen "Mannes 
alle Knorpel zwischen den Rückenwirbeln, und Boer- 
have (Praelect. Tom. Il. pag. 25.) die Knorpel sämmt: 
licher Rücken - und Lendenwirbel in Knochen verwan:- 
delt. ‘Feiner’ hat man die vordern Kreuzbeinlöcher ver: 
engert und’ die Wirbel’des’Steissbeins theils'unter sich, 
theils mit’ dem Kreuzbein" verwächsen gefunden. Fast 
durchgängig endlich ist das Rückgrat bei Greisen in 
seiner Totalität nach vorn gebogen ünd “in Folge des 
Schwunds der Zwischenwirbelknörpel auch kürzer ge 
worden. | zu RR 

Diese, eben erwähnte, veränderte Gestalt oe 
grats übt auch auf den knöchernen Thorax'einen 
Einfluss aus, denn durch die Verkürzung der "Wirbel: 
säule wird der'senkrechte Durchmesser des knöchernen 
Thorax kürzer, so dass die Rippen einander näher 
kommen; und durch die Krümmung der Wirbelsäule 
hinwiederum nähern sich die Rippen besonders mit ih- 
ren vordern Enden, und der ‘Thorax wird mehr 'vor- 
wärts gebeugt, verändert hierdurch sein Verhältniss 
zum Becken, nähert sich dem letztern,’so däss zwi. 
schen dem untern Rande des Thorax und dem obern 
des Beckens ein kleinerer Zwischenraum bleibt. "WVäh: 
rend ferner der Thorax jüngerer Weiber mit dem'Ni- 
veau der Schaambeinsymphyse fast "parallel lag, vägt 
er bei alten Weibern in Folge jener Krümmung des 
‚ Rückgrats 'hervor, so dass "er etwas vor (oder’ beim 
Liegen des Skelets auf dem Rücken über) dieselbe zu 
liegen kommt. Oo 
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Die Substanz des Brustbeins wird sammt dem 
processus xiphoideus im  höherm\ Alter nicht. ‚selten: in 
eine feste Knochenmasse verwandelt. Dasselbe ereignet ‘ 
sich zuweilen auch bei den Knorpeln der Rippen, wie 
dies Loschge bei einem 70jährigen ' Manne sah; doch 
kommen solche Verknöcherungen auch schon bei viel 
jüngern Individuen vor. 

Am Becken findet man in einzelnen Fällen die 
symphysis sacro= iliaca, ausserordentlich selten: ‚dage- 
gen die 'symphysis ossium pubis verknöchert; Pineau, 
Dwverney , Louis und Andere läugnen für letztere: Stelle 
eine wahre Anchylose gänzlich und geben nur eine theil- 
weise Verknöcherung der Schaambeinknorpel: zu. 

An den Extremitäten endlich bemerkt man: sehr 
häufig wahre  Anchylosen, namentlich an. den Zehen- 
gliedern. '' Bei’ den cylinderföormigen‘ Knochen "ist ‚oft 
die Knochenmasse verringert und das Mark vermehrt. 
Bei denjenigen 'Greisen, welche vorwärts gekrümmt und 
mit gebogenen Knien‘ gehen, wird die Richtung der 
Knochen der untern Extremitäten verändert; das Ober- 
schenkelbein steigt‘ vom Becken aus nach» unten und 
vorn und’ die tibia 'sammt fibula vom Schenkelbein aus 
nach unten ‘und hinten hinab, mit dem Mittelfuss: einen 
spitzen Winkel bildend, in Folge dessen an den Knor- 
peln nicht selten eine ungleiche Dicke wahrgenommen 
‚wird. 

Ribes (a. a. O.) hat an den Skeleten alter Leute 
unter Anderm folgende Beobachtungen gemacht: Die 
Schädelknochen, Schulterblätter und Hüftbeine werden, 
besonders bei Weibern, bedeutend dünner. ‚Das schwam- 
imige Gewebe: schwindet; die beiden Platten: dieser Kno- 


‚chen nähern sich einander, werden dünn ‚und bekom- 
Bd, Y. Hifi. 2. 17 
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men zuweilen‘ sogar Lücken. Der Winkel; welchen 
das’ collum 'ossis ‘femoris macht;,' verkleinert,. sich; ‚der 
höchste Theil :des. Kopfes sinkt oft in gleiche,‘ Höhe 
mit dem\grossen Rollhügel hinab; die Pfanne ‚vergrös- 
sert sich ‘im hintern‘ und .obern: Theil; die. Gelenkilä- 
chen 'des Oberschenkel - und »Schienbeins: werden platt. 
Die Krümmungen der Wirbelsäule, ‚des, Oberschenkel: 
und Schienbeins: nehmen zu. Dieselbe VVahrnehmüngen 
hat’ Burdach (a. a.:0.:$. 589.) gemacht.. 
Erwähnenswerth sind: endlich. noch die: umfassen- 
den Untersuchungen, welche  Froriep: (Die Characteristik 
des Kopfes u. s: w. Vergl. Schmidt’s Eneyel..a. a..0.) über 
Formveränderungen des Schädels in: den ‚verschiedenen 
Lebensaltern bis: zum Greisenalter hinauf. angestellt hat. 
Froriep’s Resultate gründen. | sich: "auf. Messungen 
von 7 Schädeln, nämlich eines: 8wöchentlichen, .2jäh- 
rigen, öjährigen, 10jährigen Kindes, eines erwachsenen 
Weibes, eines erwachsenen Mannes, ‚und eines Greises; 
welcher ‘die Zähne verloren hatte. ja Bi 
‘Der: gerade: Durchmesser: (des ı ‚Schädels Babe) Au 
Nasenwurzel bis zum ‚hervorragendsten Punkte..des 
Hinterhauptsbeins) und ‚der ‚senkrechte Durchmesser 
des Gesichts (von der  Nasenwurzel: bis-zum.. untern 
Rande des Kinnes) gaben an den: sieben Köpfen , fol- 


gende Maasse in: Linien: Hs 1, la 
Nr. 1. 60 : 244" — 1: wer 
Nr. 2. 64 : 30 1 : 0,468 
Nr. 3. 73 239% D: 08547 
Nr. 431:75:1:1.424 1::0,560° 
Nr. 9% 80 : 50% 1: 0,627 u 
Br.d.. 87 : 30% 1: 0,703 w 
NT ze 1053 hiroesl 


Der’ senkrechte‘ Durchmesser des ''Gesichtes. nimmt 
also im ' Verhältniss zum geraden Durchmesser‘ des 
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Schädels,/von.dex Geburt ‚an, immer mehr zu; ‚der, Rück- 


schritt dieses Verhältnisses bei Greisen.rührt, nur vom 
Verlust.der «Zähne ‚und .Alveolen. her, '; 

)go Ein»ähnliches Resultat. 'erhält ‚manı, wenn man. den 
senkrechten Durchmesser des Gesichts; mit dem, senk- 
vechten Durchmesser ‚des ganzen Kopfes) (vom» höchsten 
Punkte; ,.des .Stirnbeins bis, zum,, untern ' Kinnrande) ver- 
gleieht;) 

3oNr„ Ada 2b 01 
di „Nr. 2. 30 61%, TR : 2,033 
Nr, 3: - 30:: 79. :51,878 


1.3: 2,084 
1 
N 
TON Ar 77 nero : 14833 
1 
1 
1 


Il most Nasıde 50: 864; : 4,720 
wi Nr, 6. 57: 96% : 1,683 
u» as ae ae ap 996 
Auch hier macht der Kopf des Greises wegen des 
Verlustes. der Zähne und Alveolen eine Ausnahme von 
der Reihenfolge. a ee Ki | 
rg Die fortschreitende Zunahme des Gesichtstheils 
im 1 Verhältnis zum hal tritt ferner scharf her- 
vor, wenn "man die horizontale Ausdehnung des Ge- 
sichts, von ‘der Nasenwurzel bis’zum "Unterkiefergelenk, 
das. heisst 'den‘ schiefen Durchmesser der Gesichtsbasis, 
mit dem geraden Durchmesser des Schädels, also mit 


der horizontalen Ausdehnung = Schädels, vergleicht: 


Bub. 28 Mataiara) ah gan nqipglige 
UN» Id. IHN IA : it av wi 25206 
Nr. 3, ; 35:73 1 : 2,085 
UNE. 38: 709 1:1,970° 
UWiSeRYL Ip HOvaa Aug ST Srigugrg il 
saılasiwyzx) »Nu 6.46 : AB0MM 1 .:.1,760 
E Nr. 7. 46:79 1; 1,917 


u, Das; a des. Schädels ist: ‚nach 

Froriep nun folgendes: Die Basis des Schädeltheils 

nebst den daran angefügten Gesichtstheilen nınımt von 
47" 
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der Geburt an, im Verhältniss zum Umfang des Schä- 
dels, fortwährend zu. 

Auf dieses Entwickelungsgesetz lassen sich auch 
die successiven Formveränderungen der einzelnen Kopf- 
knochen zurückführen: 

Am Stirnbein steht die pars frontalis zuerst mehr 
oder minder senkrecht und im Verlauf der Entwicke- 
lung rückt ihr unterer oder Augenhöhlenrand fortwäh- 
rend nach vorn, während der obere Rand vom Kindes- 
bis zum Greisenalter immer mehr zurückweicht. Die 
Mitte des Stirnbeins überragt bei Neugeborenen die 
Augenhöhlenränder beträchtlich; bis zum öten Jahre 
fällt sie beinahe in die nämliche senkrechte Ebene mit 
den Augenhöhlenrändern, und im 40ten Jahre hat sie 
diese Stellung erreicht; weiterhin weicht sie allmälig 
von der senkrechten Ebene zurück, und beim Greise 
ist der Kranzrand des Stirnbeins am weitesten nach 
hinten gerückt. ‚Der Augenhöhlenrand verhält sich um- 
gekehrt; er steht bei Neugeborenen am weitesten zu- 
rück und rückt allmälig immer weiter nach vorn, be- 
sonders durch die Entwickelung der sinus frontalis. 
Die Wölbung des Stirnbeins nimmt in dem Maasse ab, 
als der Augenhöhlenrand sich vorschiebt. | 

Die Scheitelbeine nehmen in Vergleich zu den 
andern Schädelknochen von der Geburt an bis zum‘ 
Greisenalter fortwährend an Grösse ab. 

Im Gesicht nimmt die Höhe (von der Nasenwur- 
zel bis zum Kinne) im Verhältniss zur Breite (zwischen 
beiden Jochbeinen) mit fortschreitendem Alter zu; das 
Gesicht wird also länger. Es verhielt sich die Höhe zur 

Breite | | | 018 
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bei Nr. 1. 243: 32 = 1: 1,306 
Nr. 2. 30 : 33% 1 : 1,040 
Nr. 3. 39 : 38% 1 : 0,974 
Nr. 4. 42 : 39 1 : 0,928 
Nr. 5. 50 : 45% 1 : 0,900 
Nr. 6. 57: 57% 1 : 1,080 
1 [ale ARE > 2b SEE 5 1 : 1,21% 


Wichtige Veränderungen erfahren die Kiefern; 
ihre Höhe vom untern Rande der Nasenhöhle bis zum 
Kinn verhielt sich zur Höhe des ganzen Kopfes 

bei Nr. 1. 12%: 51 — 41: 4,080 


Nr. 2. 19: 61% 1 : 3,240 
Nr. 3. 23 : 73 1 : 3,473 
Nr. 4. 24: 79m 1 : 3,208 
Nr,5,,129, 12 864 1 un, Ki) 2,966 
Nr. 6. 34: 96% 1 : 2,823 
Nr. 7.. 20. :;, 83% 1 : 4,150 


Am Unterkiefer zeigte die Länge des aufstei- 
genden und horizontalen Astes an den 7 Schädeln fol- 
gende Verhältnisse: 


Nr.,1. 19 518%, =! 1.:.2,8000 
Nr..2. : 42 : 21% 1 : 1,750 
Nr. 3, 18: 27 1 : 1,500 
Nr, 4. 19 : 30 1 : 1,573 
Nr. 5. , 26 : 35 1 : 1,346 
Nr, 6. 29 : 42 1 : 1,448 
Nr. 7, 272 394 1: 1,644 


Der Winkel des Unterkiefers hatte an den 7 Schä- 
deln 142, 140, 138, 124, 118, 117 und 124 Grade. 


Ueber die sanitätspolizeilichen Bedenken beim 
Gebrauch neusilberner -Kirchengeräthschaften. 


Gutachten der Königl. wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medieinalwesen. _ 


In neuerer Zeit sind bei einigen  Kirchem Kirchen- 
gefässe aus Neusilber in Gebrauch gekommen. Die 
Kelche sind in der Regel inwendig vergoldet, die Altar- 
und Taufkannen nicht: immer „ineistentheils nur im Aus- 
guss; die übrigen Gefässe sind gewöhnlich nur Äusser- 
lich galvanisch echt: versilbert. »- Se; Excellenz der Herr 
Minister der geistlichen, Unterrichts- und, Medieinal-An- 
gelegenheiten verlangt'eine gutachtliche Aeusserung,von 
der wissenschaftlichen Deputation, ob der Gebrauch sol- 
cher Geschirre der Gesundheit schädlich werden könne 
und welche Maassregeln empfehlungswerth erscheinen ? 

Die Vergoldung und Versilberung von neusilbernen 
Geschirren ist stets so schwach, dass sie nach sehr kur- 
zem Gebrauch wenigstens von manchen Stellen abge- 
' nutzt und entfernt ist, ja zuweilen so dünn, dass sie 
schon beim ersten Gebrauch keinen Schutz mehr ge- 


währt, so dass solche Gefässe in Bezug auf ihre Schäd- 


N 


lichkeit den gewöhnlichen: neusilbernen. gleich ‚zu. stel: 
len sind. | 

Durch die einfachsten Versuche, ‚wenn man z.B. 
verdünnten Essig, 'Wein ‚oder andere saure Getränke 
nur kurze ‚Zeit: in neusilbernen Geschirren stehen. lässt, 
kann» man ‚sich von: der . Leichtigkeit , - womit. .die.drei 
Metalle der Legirung oxydirt werden, überzeugen, und 
dieses‘ war: die Ursache, warum der Gebrauch von neu- 
silbernen Geräthschäften den Apothekern untersagt wurde. 
Dieselbe Ueberzeugung ‚haben durch die Erfahrung die 
Neusilberfabrikanten, z. B.-Herr Jürst, gewonnen. Das 
einzig: zu empfehlende Schutzmittel ist eine starke. Ver- 
zinnung. Um: sich" von: der. Sicherheit derselben . zu 
überzeugen ‚ hat» die‘ wissenschaftliche. -Deputation die 
ältern Versuche wieder: aufgenommen, welche. insbe- 
sondere von: Proust angestellt: worden ‚sind ‚und. ‚aus 
denen:'sich ergab,: dass saure ‚Flüssigkeiten, eine ‚Zeit 
lang in 'zinnernen Gefässen aufbewahrt, entweder. gar 
kein oder nur ein wenig Zinn enthielten, und wenn .die- 
ses mit etwas Blei ; versetzt war, kein Blei, Bei der 
Wiederholung dieser Versuche zeigten verdünnter und 
eoneentrirter Essig; gewöhnliche Weine und andere’ saure 
Flüssigkeiten , wenn sie ‚kurze Zeit mit. ‚Zinn in Berüh- 
rung der Luft ausgesetzt‘, gestanden ‚hatten, ‚eine Fär- 
bung mit ‚Schwefelwasserstoff,. nach einigen Tagen je- 
doch’ einen nicht unbedeutenden Niederschlag. 

‚Zinn in seinen: löslichen Verbindungen ist ein: star- 
kes Gift, wie Orfila’s Versuche, an Thieren es ‚gezeigt 
haben: eine Lösung 'von.%, Gran -Zinnchlorüre in 120 
Gran Wasser. bewirkte, in. die Jugularvene eines Hun- 
des ‚ eingespritzt, iden. Tod.in vier Stunden; 18, Gran 
Zinnchlorüre , in.den Magen, eines Hundes eingebracht, 


— 264 — 


bewirkten nach drei Tagen den Tod desselben ohne Läh- 
mung und Convulsionen. Von Vergiftungen bei'Men- 
schen ‘kennt’ man nur Ein Beispiel: statt Kochsalz war 
Zinnchlorüre durch ein Versehen zu den Nahrungsmit- 
teln zugesetzt worden; ‘obgleich nur ein ‚wenig davon 
genossen war, so hielten Kolikschmerzen und Erbrechen 
zwei Tage lang an. 

Kein einziges Beispiel ist von Vergiftung, ja nicht 
nicht einmal von Unwohlsein nach Genuss von Speisen 
und Getränken bekannt, welche in zinnernen Gefässen 
gestanden haben und es ist daher: anzunehmen, dass 
die geringe Menge Zinn, welche auf: diese Weise in 
den Körper kommen kann , ohne Nachtheil wieder aus 
demselben entfernt wird. Vorkehrungen in dieser: Hin- 
sicht zu treffen und Verordnungen zu erlassen, würde 
unpassend sein, besonders da statt der verzinnten Ge- | 
schirre jetzt emaillirte eiserne allgemein in Gebrauch kom- 
men, Doch muss stets das Zinn als eine Substanz be- 
rücksichtigt werden, die Vergiftung bewirken kann, so 
wie man auch stets das kohlensaure Bleioxyd im‘ Auge 
behalten muss als eine mögliche Quelle von Krankheit 
und Unwohlsein bei Personen, welche Räume, in denen 
es als Anstrichsfarbe angewendet worden ist, bewoh- 
nen. Die Anwendung des Zinkweisses statt des Blei- 
weisses als Anstrichsfarbe, vor ‘dem’ es noch man- 
che andere Vorzüge hat, ist im sanitätspolizeilicher 
Hinsicht von Bedeutung, und kann nicht genug empfoh- 
len und unterstützt werden. | 

Auch kann die wissenschaftliche Deputation bei 
‚dieser Gelegenheit nicht unterlassen, auf eine 'sehr 
schöne, aber höchst gefährliche Malerfarbe, 
welche in neuster Zeit eine grosse Anwen- 
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dung 'gefunden hat, aufı das Cochenillerioth 
nämlich, aufmerksam 'zu'machen. . Diese Farbe 
besteht aus dem Pigment des Fernambukholizes, 
verbunden mit arsenig-saurer Thonerde. ; Der 
Anstreicher versetzt sie mit Kreide ‚und erzeugt ein 
schönes Rosa, welches auf ‘Kalk sehr. gut: steht; sie 
wird viel zu Tapeten, auch zu den gefährlichen 
Velourstapeten, gebraucht und ist wegen ihres Ge- 
halts an arseniger Säure ebenso zu fürchten und zu 
verbieten wie das Schweinfurter Grün. In’Berlin ist 
ein Fall vorgekommen; dass eine ganze Fa- 
milie durch diese Farbe vergiftet worden ist, 
die als ein unschädliches Roth von einem Krämer ge- 
kauft und zu Speisen zugesetzt wurde, 

Stellt man zwölflöthiges Silber, wie es bei uns 
verarbeitet wird, auf ähnliche Weise wie Zinn mit 
saurem Wein, Essig und sauren Speisen hin, so ist 
nach einiger Zeit stets darin ein Kupfersalz enthalten. 

Da Kirchengeräthschaften nur selten gebraucht 
werden und bei der geringen Sorgfalt und Reinlichkeit, 
mit der von Kirchendienern diese Gefässe behandelt 
werden, leicht etwas Wein zurückbleiben und Zinn auf- 
nehmen kann, auch eine Verletzung der Verzinnung und 
ein allmäliges Abnutzen derselben stattfinden kann, wo- 
durch alsdann das Neusilber mit den Getränken in Be- 
‘rührung kommt, so ist die wissenschaftliche Deputa- 
tion der Meinung, dass die Kirchengefässe, in denen 
die Hostien aufbewahrt werden, am zweckmässigsten 
vom reinsten Silber anzuwenden sind, dass aber, wenn 
neusilberne in Gebrauch genommen werden sollen, diese 
inwendig stark verzinnt werden müssen. Gewissenhafte 
Neusilberfabrikanten, wie Herr Jürst, liefern auch nur 
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solche für diesen Gebrauch; vergoldete und versilberte 
neusilberne Geschirre sind den gewöhnlichen neusilbernen 
gleichzustellen und wie diese zu 'verwerfen. Da aber 
durch ‚die Verzinnung das Innere der Kirchengeschirre 
ein schlechtes und für den: heiligen ‚Akt unwürdiges 
Aeussere erhält, ‘so müssten auch aus diesem Grunde 
die silbernen den Vorzug verdienen. 
Berlin, den 4. Januar 1854. 


Königl. wissenschaftliche ‚Deputation für das 
Medicinalwesen. : 


(Unterschriften.) 
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17. 


Arsenikvergiftung. 
Obductions-Bericht und Gutachten, die Todesart 
f | des Friedrich L. betreffend. 

fs in | 
Kreisphysikus und Sanitätsrath Dr. Conshbruch 
‚in Minden. 


" "Nachdem der 13jährige Sohn des Arbeiters T. 
hierselbst, mit Vornamen Friedrich, am'9. v. Mts. Mor- 
gens früh in 'wahrscheimlicher Folge einer Vergiftung 
mit Arsenik,' welehe der Vater selbstgeständlich sowohl 
an sich als an seinen vier Kindern am ’?ten Nachmit- 
tags vorzunehmen versucht hatte, 'gestörben war, so 
hatten sich auf die Requisition des Königlichen Unter- 
suchungsrichters, ‚Herrn v. F., die Unterzeichneten am 
‘41. Morgens 9 Uhr zur Vornahme der unter diesen 
‚Umständen gesetzlich erförderten legalen Obduction des 
Leiehnams im’ städtischen 'Krankenhause hierselbst ein- 
‘gefunden, ‘wohin Tages zuvor der Leichnam zum 'Be- 
'huf dieser Handlung gebracht worden’ war. Von 'Sei- 
ten des Königlichen Kreisgerichts war bei derselben ’zu- 
'gegen''der ‘Herr v. F. "und" Appellations- Gerichts - Aus- 
eultator Herr E., auch wohnte ihr theilweise der‘ Kö- 
igliche Staats- Anwalt, Herr Justizrath'v.'7., bei, 
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Nachdem der Leichnam als derjenige des Friedrich 
L. gehörig recognoscirt war, wurde die Obduction in 
einem der untern Zimmer des Krankenhauses, welches 
hinlänglich hell und gross ist, in folgender Weise vor- 
genommen und der bereits von Kleidungsstücken ent- 
blösste Körper zu dem Ende auf den Secirtisch des 
gedachten Hauses gelegt. 


1. Aeussere Besichtigung. 


4) Der Körper, seiner Grösse und Bildung nach 
ungefähr 1% Jahr alt, war männlichen Geschlechts und 
2 Fuss 6 Zoll rheinl, Maasses lang, dabei wohlgeformt 
und im Verhältniss zu seiner Grösse hinlänglich fleischig. 

2) Eine Leichenstarre war in sämmtlichen Gliedern 
und Gelenken nicht vorhanden, dieselben vielmehr über- 
all biegsam. Ein Fäulnissgeruch liess sich äusserlich 
am Körper nicht wahrnehmen. 

3) Die Haut über den ganzen Körper, mit Aus- 
nahme der Hand- und Fussflächen, war glatt und an 
keiner Stelle abgelöst. 

In den genannten Flächen ‚hatte dieselbe eine runz- 
liche Beschaffenheit, und zwar ohne Zweifel deshalb, 
weil der Körper in der letzten Nacht mit nassen Tü- 
chern belegt worden war, um den Einfluss der äussern 
Luft rücksichtlich der Fäulniss möglichst abzuhalten. 
Die Farbe der Haut war an den meisten. Stellen, na- 
mentlich im Gesichte und an den untern Extremitäten, 
weissgelblich, dagegen am Halse, an der Brust,, dem 
Bauche und vorzüglich am Scrotum, stellenweise röth- 
lich, ebenso auch an der innern Fläche der Arme und 
oben an den Schenkeln. 

Auf der hintern Seite des Körpers, insbesondere 
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dem Rücken und dem Gesässe, zeigte sich diese rothe 
Farbe fast durchweg und war zugleich mehr saturirt. 
Eine grünliche Färbung oder überhaupt eine andere Miss- 
farbe war an keiner Stelle des Körpers vorhanden. Eben- 
so fanden sich auch, mit Ansnahme von drei pfennig- 
grossen Flecken in der Herzgrube, offenbar von Blüut- 
egelstichen herrührend, überall keine Sugillationen in 
der Haut. | 

Jene rothe Färbung war nämlich, wie es sich beim 
Einschneiden in die Haut ergab, nur die Folge der ge- 
"wöhnlichen Zersetzung des Blutes und keine Austre- 

tung desselben aus den Gefässen bemerkbar. 

4) Die blonden, ziemlich langen Kopfhaare sassen 
nicht mehr fest auf, sondern liessen sich mit leichter 
Mühe ausziehen, 

Das Gesicht war nicht entstellt, und 'hatte einen 
ruhigen Ausdruck, konnte somit leicht wieder erkannt 
werden. 

5) Die Augäpfel waren etwas zurückgesunken. Die 
Augenlieder indessen nicht missfarbig, sondern wie das 
ganze Gesicht von gelblicher Farbe. Sie standen zur 
Hälfte offen und waren mit 'etwas dunklern Wimpern 
als die Haare und etwas schwachen Augenbrauen’ be- 
setzt. Die Hornhaut beider Augen war klar und durch- 
sichtig und liess darunter die etwas bräunliche Regen- 
bogenhaut gehörig erkennen. Diese Haut, ebenso wie 
die Bindehaut der Augäpfel und die Sclerotica, zeigte 
keine Röthe. Die Pupille des linken Auges hatte die 
gewöhnliche Grösse, diejenige des rechten war beträcht- 
lich weiter. | 

6) Die Nasenlöcher waren offen und trocken, die 
innere Haut etwas dunkler als gewöhnlich gefärbt. 
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\\, Der ‚Mund; stand. etwas ; offen, „die (Unterlippesjhatte 
eine.fast xosenrotheiFarbe, ‚die Oberlippe eine blassröths 
liche; Execoriationen. waren: au, beiden nicht vorhanden; 
Die Zähne, ., von denen, ;oben, die: vordern vier, „unten 
nur, .die. zwei vordern, vorhanden, standen, nur 1%; Linien 
von ‘einander, \..konnten’. indessen... bei .der Beweglichkeit 
der „untern''Kinnlade,, weit, genugi,von! einander, ‚entfernt 
werden, um eine gehörige Einsicht in die Mundhöhle 
zu gestatten., Die Zunge etwas, ‚besonders! in.der Mitte, 
geschwollen, |: hatte.,‚an,' der. Spitze, und; den Rändern 
eine, röthliche Farbe. und’ war, mitten, mit: einem; gelb-“ 
weisslichen, ‚schmierigen .Ueberzuge .bedeckt,,. „welcher 
sich ‚theilweise. mit, dem’ Rücken; ‚eines, Scalpells entfer- 
nen\liess, ‚wonach, .die Zunge: daselbst .ein ‚pelziges , An- 
sehn bekam. ln 

Die  Mundhöhlei.hatte ein ;gelbliches,; Ks preneeR 
wie, namentlich am; harten, Gaumen,; in’s,Bläuliche ‚über- 
gehendes Ansehn. Excoriationen konnten in derselben 
nicht aufgefunden werden, auch ‚wurde :keine,, besondere 
Anhäufung.,'von Schleim; ,.odet.:andern Feuchtigkeiten 
darin. bemerkt. 1 | | N: 

0) Beide, Ohrenmuscheln ‚waren a at ‚ge: 
röthet,, ‚die ‚äussern, ‚Gehörgänge ‚offen, und, ‚keine, frem- 
den..Körper in’ denselben, vorhanden...‘ | 

8) Der;i Bauch . war, von „der. en an. ein 
aufgetrieben, ;‚die Bedeckungen..desselben siehe nicht 
emphysematisch> geschwollen:i. u...’ +: oih 

9). An. dem Hodensacke neigieg eich mit, a 
der, schon,oben gedachten rothen: Färbung, welche auch 
_ das Vorderende der Vorhaut Ba nichts Besonderes 
2 bemerken. hun ollo. mass ‚ölnsae! sid 

10) Der After Der offen, aan a im, demselben 
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Exeremente vorhanden, oder dessen Mündung geröthet 
oder sexcorlirt war. | 

44) Die Nägel >»an beiden Händen hatten eine blaue 
Farbe, » sassen: indessen noch fest auf;, an den Füssen 
war die’Farbe derselben gelblich. 

42): Verletzungen waren überall äusserlich am. Kör- 
per nicht wahrzunehmen. 

Da sich'ımun. bei der äusserlichen Besichtigung 


nichts mehr zu 'bemerken: fand, söl,wurde zu 


II. der innern Besichtigung 


geschritten,' und bei der wahrschemlich vorgefallenen 


Vergiftung zuerst’ die Eröffnung 
A. der Bauchhöhle 


vorgenommen, 


13), Die’ Haut, hatte ‚eine ‚starke Unterlage von; Fett, 
die Bauchmuskeln waren nicht besonders geröthet,, eben- 
s6 auch nicht‘ das Bauchfell; nach. dessen’ Durchschnei- 
dung. die, stark, .muit Luft/ausgedehnten „Gedärme, her- 
vorquollen,.. ‚Diese  Gedärme, ‚so. wie deren, Anhänge; 
die Netze, ‚hatten, nach. der sich :äusserlich darbieten- 
den- Ansicht, 'ganz..die, gehörige. Lage, ‚Im Allgemeinen 
wären „sie, etwas'imehr .als gewöhnlich geröthet, das- 
selbe ‚galt:auch, insbesondere von: dem. kleinen Netze. 


44), Beim „vorsichtigen : Hervorziehen, ‚des ‚Magens 


ergab..esi.sich,, dass, zwar an der; vordern; und untern 
Fläche ‚keine besondere: Röthung;, vorhanden, dass aber 
die, ‚obern., Kranzgefässe: stark. injicirt waren: und; dass 
an.\.der; hintern Fläche; desselben, beinahe vom ; Grunde 
ab, bis, oben ‚hin eine weit, ‚verbreitete rothe ‚und ‚in der 
Mitte, dieser; Stelle, in’s. Bläuliche_ übergehende ‚Röthe 


—_— 22 — 


Statt hatte" "Zugleich zeigten sich‘ unter der: Serosa 
sowohl an dieser Stelle als auch oberhalb derselben 
eine Menge kleiner  Blutaustretungen: 'von  viereckiger 
und runder Form. Das grosse Netz, sowie die Ge- 
gend des Magens nach dem Ausgange hin und der 
untenliegende Querdarm hatten eine weitverbreitete 
gelbliche, gallichte Färbung. 

Die Milz war an ihrer innern und untern Seite mit 
dem hier ungewöhnlich dicken Netze stark verwachsen. 

15) Um nun die Beschaffenheit der hier genannten 
Theile, namentlich auch den Inhalt des Darmkanals, 
genauer untersuchen zu können, wurde das. Schlund- 
ende des Magens doppelt unterbunden, ebenso mit dem 
Rectum kurz vor dem After verfahren, und der ganze 
Darmkanal mit der vorhängenden Milz vorsichtig ex- 
enterirt. | 

16) Nachdem das Ganze in eine wohlglasirte irdene 
Schale gethan, wurde der Magen "hinter dem Pförtner- 
ende nochmals ‘doppelt unterbunden und nach Durch- 
schneidung der Zwischenstelle in einen porzellanenen 
Teller gelegt und‘ demnächst‘ an der obern Curvatur 
geöffnet. Er enthielt eine beträchtliche, etwa 4 Unzen 
an Gewicht betragende Menge eines’ 'gelb-weisslichen 
Speisebreies. Nach Entfernung desselben und nach be- 
hutsamem Abspülen der innern Fläche des Magens mit 
destillirtem Wasser, fand sich an dessen 'hinterer Seite, 
da, wo auch äusserlich die Missfarbigkeit sichtbar ge: 
wesen war; in der Länge von 3% Zoll’ünd stellenweise 
1 Zoll breit ebenfalls eine missfarbige braunrothe'Stelle. 
_ Hin’und wieder "war dieselbe 'mit’einer gelb-röthlichen 
pülverichten’ Substanz,’ offenbar eine Folge ‘des’ als’ Ge: 
gengift angewendeten Eisenoxydhydrats,' bedeckt.’ Ah 


h 
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der genannten ganzen Stelle war übrigens die Schleim- 
haut mehr oder weniger exeorürt und’ überall 'mit’'dem 
Stiele eines Scalpells von der unten liegenden Muskel- 
haut zu entfernen, welche’ letzte’ ebenfalls eine roth- 
braune Farbe 'hatte und deren’ Blutgefässe hier stark 
injieirt waren. ‘Am stärksten war die Excoriation in 
der Mitte‘ der ganzen Stelle und ‘die Schleimhaut da- 
durch 'fast ganz beseitigt. Die Muskelhaut war übri- 
gens an diesen 'exeörüirten Stellen noch’ ziemlich fest, 

Auch ‘an der übrigen innern Fläche des Magens 
war die Schleimhaut ungewöhnlich geröthet und offen- 
bar ein Entzündungszustand des Magens vorhanden ge- 
wesen, der an der vorgenannten Stelle am stärksten 
daselbst die erwähnten Erscheinungen als die bestimm- 
ten Merkmale einer brandigen Zerstörung herbeigeführt 
hatte. 

17) Die in dem Magen enthaltene Substanz wurde 
zwar soweit als möglich untersucht, es konnten indess 
keine fremdartigen Körper darin wahrgenommen werden. 

18) Der' Magen 'sammt seinem Inhalte wurde hier- 
auf in einen Topf von’ Steingut 'gethan, dieser mit einer 
stärken 'Papierkapsel bedeckt und nach Bezeichnung 
derselben mit dem Buchstaben A. mit dem Gerichts- 
siegel versiegelt. 


19) Hiernach schritt‘ man zur Untersuchung des 


übrigen Darmkanals. In dem Zwölffingerdarm fand sich 


eine‘ dünne’ gelbliche Masse vor. Die innere Haut war 
zwar etwas mehr wie gewöhnlich geröthet, aber keine 
eigentlich entzündliche 'Auftreibung der Gefässe und 
keine Missfarbigkeit der Häute daselbst 'bemerkbar, ©’ 

20) Noch weniger Röthe zeigte sich an der innern 


Haut ‘des 'Jejunum und Tleum, welche ebenfalls eine 
Bd, V. Hifi, 2. 18 


= ie 


nur geringe Menge eines gelb-weisslichen dünnen Breies 
enthielten. : Doch: liess es sich nicht verkennen, dassı 
die Blutgefässe des Gekröses blutreicher waren als’ ge- 
wöhnlich, so wie: denn auch‘ die Gefässe‘ des Darms 
stellenweise etwas mehr. gefüllt erschienen. 

21) Der wurmförmige  Fortsatz hatte ‚eine 'unge- 
wöhnliche Länge, war 'übrigens wie das Coecum. ‚und der 
übrige dicke Darm mit Ausnahme der schon: oben 'be- 
schriebenen Stelle des. Colon, transversum, wo. sich 
eine ziemlich weit verbreitete, gelbliche Färbung der 
äussern Haut‘ zeigte und wo diese Färbung, wenn 
auch im geringern Maasse, sich innerlich fand, ohne be- 
sondere krankhafte ‚Erscheinungen. 

Die Blutgefässe auf der äussern und imnern Seite 
des Darms ‚erschienen ‚zwar etwas’ aufgetrieben, jedoch 
nicht von der Art, dass daraus auf eine besondere .ent- * 
zündliche Affection ‚hätte ‚geschlossen werden können. 

22) Der Inhalt‘ des rectum war. wenig‘ von dem 
des ‚Colon unterschieden und bestand aus einer 'gerin- 
gen.‘ Quantität eines gelblich - grauen, etwas dicken 
Breies. Ein eigentlicher Kothgeruch konnte an. demsel- 
ben nicht wahrgenommen werden, . ‚wie denn über- 
haupt bei Eröffnung der. Bauchhöhle und nachher: des 
Darms kein starker Verwesungs- oder ein specifischer. 
Geruch sich bemerklich machte. 

An. ‚der Mündung; des ‚Afters zeigten sich . keine 
Excoriationen, der ganze Darm mit seinem Inhalte 
wurde darauf in. einen‘ zweiten ‚Topf gethan, dieser 
eben so verschlossen wie der erste und mit dem: Buch- 
.staben B, bezeichnet. 

23) An. den übrigen Organen. der Bauchhöhle fand 
sich noch Folgendes zu bemerken: Die Leber hatte: die 
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normale Grösse, eine gesunde Substanz und war we- 
nigıblutreich. Die Gallenblase. war strotzend, mit, einer 
dunkelgrauen Galle 'gefüllt, ihre. Ausführungsgänge 8° 
hörig offen. 

24) Die, wie. schon: früher bemerkt, ungewöhnlich 
fest mit dem Netze adhärirende Milz ‚war von. ganz 
normaler Beschaffenheit. | | 

Auch in der Bauchspeicheldrüse fand. sich nichts 
Besonderes. 

25) Eine gleiche ‚Bewandtniss hatte ‚es mit: ‚den 
Nieren, welche die gewöhnliche Menge Bluts. enthielten, 
so wie an den Harnleitern und..an der Harnblase: selbst, 
die noch: zur Hälfte gefüllt: war. 

26) Die grossen venösen Gefässe in der DE 
höhle enthielten viel ‚schwärzliches, ‚Blut ,. welches ‚in 
den grössten, wie namentlich in dem Anfänge der! auf- 
steigenden Hohlader meistentheils  coagulirt war. 

Hierauf: wurde zur Eröffnung 


B. der Brusthöhle 


geschritten. 

27). Unter ‚der Haut fand sich ebenfalls. eine Re 
trächtliche Fettlage.. Nach Beseitigung der Muskeln; ' des 
Brustbeims: und: «eines :zureichenden Theils der Rippen 
ergab..es. sich, .\.däss die ‚Brusteingeweide die gehörige 
. Lage: hatten. 

28) Die. Lungen wären von etwas dunkelfarbigem, 
gleichmässig ‚blaurothem' Ansehn und ‚weniger marmo- 
zirt als gewöhnlich. Einige hellere Stellen an der vordern 
Fläche der rechten Lunge und zwar. insbesondere an 
demi untera .Lappen' zeigten 'sich etwas. hepatisixt, und 
blutleer, während die übrigen Lungen, vorzüglich nach 
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ihrer 'hintern’ Seite hin, verhältnissmässig ziemlich: viel 
Blut enthielten.‘ "Das Blut hätte leine ‚dunkle Farbeiund 
war in"den'grössern Gefässen nicht "ganz dünnflüssig. 
Ausserdem hatten die Lungen ganz die normale »Be- 
schaffenheit' und ‘waren auch nicht ‘mit’ dem Rippen- 
felle' verwachsen. 

29) Die Brustdrüse war nach'Verhältniss ziemlich: 
gross, übrigens’ aber gesund. 

30) An dem Herzbeutel bot sich äusserlich nichts 
Abnormes , 'namentlich' keine 'andere Färbung als die 
gewöhnliche 'dar; "er 'enthielt 'eine unbedeutende .Quan- 
tität 'einer' hellen serösen Flüssigkeit. | 

31) Das Herz, der'Lage und ‘der äussern Rurbi 
nach normal beschaffen, fühlte sich in seiner linken Hälfte 
derb und fest, in der rechten ‘etwas schlaff: an: 

Die rechte‘ Vorkammer war' stark’ mit’ meistens 
coagulirtem Blute 'angefüllt; die‘ rechte ‚Herzkammer 
enthielt ebenfalls ziemlich viel,'jedoch' nur’ flüssiges 
Blut. 

Im ostium venosum dieser Kammer fand sich ein 
langer Schleimpolyp mit coagulirtem Blute bedeckt und 
in‘ solches übergehend. Die linke Herzkammer war 
blutleer, die linke‘Vorkammer dagegen wiederum stark 
mit’ 'einem Blute, ähnlich wie in der rechten 'Vorkam- 
mer; gefüllt. Die obern und untern Hohlvenen enthiel- 
ten auch viel gleichbeschaffenes Blut. In der aorta 
fand sich etwas dünnflüssiges Blut, etwas’ heller aus- 
sehend''als das im Herzen, und ausserdem "etwas poly- 
pöses Schleimgerinnsel. Die innere Haut derselben war 
an keiner Stelle geröthet. 

An den übrigen‘ Theilen in der Brusthöhle ai 


sich nichts Besonderes zu erinnern. 
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" 82) Da der Tod. des, Verstorbenen ‚zweiunddreis- 
sig Stunden nach dem: angeblichen ‚Genusse. von Gift 
erfolgt und somit wohl anzunehmen: war, dass ein 
Theil des letztern resorbirt und in die zweiten ‚Wege 
übergegangen sei, so erschien es angemessen, Leber, 
Milz , Nieren, Herz und: Lungen in Bezug auf etwanigen 
Giftgehalt zu prüfen‘ und wurden zu. dem Ende diese 
Theile sammt dem: im: ihnen und überhaupt aus den 
Blutgefässen bei ‘ihrer: Eröffnung: ergossenen: und wie- 
der aufgesammelten Blute: in: ‚einen dritten Topf ' ge- 
than, dieser in gleicher Weise wie die beiden erstern 
verschlossen, versiegelt‘ und: mit (. bezeichnet. 

33) Die hierauf angestellte Untersuchung der Speise- 
röhre und des Rachens ergab in der erstern keine be- 
sondere Röthe und nur sehr‘ wenig Schleim, und in 
dem letztern zwar etwas mehr Röthung,; aber: auch 
nur weniger gelblichen Schleim.‘ Excoriationen  zeig- 
ten sich in beiden nicht. 

»34) Die Luftröhre bot mit Ausnahme einer geringen 
Röthe der innern Haut‘ nichts ‚Ungewöhnliches dar. 
Der Kehlkopf war ganz normal beschaffen. 


Hierauf wurde zuletzt die Eröffnung 


C. der Kopfhöhle 


vorgenommen. 

35) Die häutigen und muskulösen Bedeckungen des 
Schädels zeigten nichts Ungewöhnliches. ‘Bei Durch- 
sägung des letztern tropfte ziemlich viel Blut hervor. 
Derselbe adhärirte stark mit der harten Hirnhaut, vor- 
züglich in der Gegend der Stirn ‘und oben 'auf dem 
Scheitel; er hatte im Verhältniss zu dem Alter ‘des 
Kindes eine beträchtliche Dicke. Die grosse Fonta- 
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nelle war übrigens noch nicht ganz geschlossen ee 
hielt ungefähr % Zoll ins Gevierte. | 

36) Die Blutgefässe der harten Hirnhaut erschienen 
ziemlich stark gefüllt, der obere Längenblutleiter ent- 
hielt mehr Blut als gewöhnlich. 

Die Spinnewebehaut bot namentlich oben: auf dem 
Gehirne ein etwas opalisirendes Ansehn. ' Die Blutge- 
fässe der weichen Hirnhaut,;‘ besonders in den win 
dungen des Gehirns, enthielten ebenfalls viel Blut und 
hatten ein dunkelfarbiges Ansehn. 

37) Das Gehirn selbst hatte nicht mehr die normale 
Consistenz und war bedeutend weicher ‘als gewöhn- 
lich, wie dies sich insbesondere ‘beim allmäligen Ab- 
tragen desselben zeigte. Zugleich war dasselbe blut- 
reicher als gehörig. ‘In den Seitenhirnhöhlen fand sich 
eine ziemliche Menge eines röthlichen Serums und: in 
den Gefässnetzen dieser und der übrigen Hirnhöhlen 
verhältnissmässig viel Blut. 

38) Das kleine Gehirn hatte eben: dieselbe Beschaf. 
fenheit, in Bezug auf Consistenz und: Blutreichthum 
wie das grosse. 

39) Die verschiedenen Birk vornehmlich im Grunde 
der Hirnschaale, besonders die Sinus transversi, waren 
stark mit einem schwärzlichen, dickflüssigem, fast coa- 
gulirtem Blute gefüllt. 

40) Nachträglich ist noch zu bemerken, dass die 
äussere und innere Halsvene viel ‚dunkelfarbiges Blut 
enthielt. 

41) Die zuletzt noch angestellte Untersuchung der 
Verbindung und Lage der Halswirbel ergab. in. beider 
Beziehung nichts Ungehöriges, 
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Da sich nun ber der äussern und innern »Besichti- 
gung nichts‘ mehr zu ' bemerken fand,’ so ‘wurde die 
Obduction geschlossen und gaben die Obducenten 'ihr 
vorläufiges Gutachten dahin ab: 

‚dass der Tod des Friedrich L.' in nothwendiger 
Folge ‘der «im Magen angetroffenen Entzündung, 
welche zum’ Theil eine brandige Zerstörung veran- 
lasst: habe, entstanden sei, 
und behielten ‘sich vor, nach angestellter ‘chemischer 
Untersuchung, der 'in den drei oben gedachten Gefässen 
enthaltenen Gegenstände, in einem‘ besondern Obduc- 
tions-Berichte und Gutachten die Ursachen jener Krank- 
heit‘ näher anzugeben. 


Gutachten. 


Nach. den Untersuchungs -Acten fasste ‚der ‚hiesige 
Einwohner. ‚L. selbstgeständlich den Entschluss, sich 
und seine vier Kinder, von denen das älteste, eine Tooch- 
ter, mit: Namen Auguste; 7 Jahr ‚und ‚das jüngste, der 
verstorbene Friedrich L., 1% Jahr alt waren, durch Gift 
aus der Welt zu: schaffen. 

Seiner Versicherung ‚zufolge trieben ihn nur seine 
traurigen Verhältnisse und die trübe Aussicht auf die Zu- 
kunft seiner Familie, welche er dem Mangel Preis: ge- 
geben glaubte, zu der That. 

Er hatte sich nämlich ım Jahre 1843 und nachdem 
er durch -angestrengten Fleiss und Sparsamkeit . die 
Summe von: 400 Rthlrn. erspart, mit seiner gegenwärti- 
gen Frau verheirathet, war dieser und den Kindern, 
welche sie ihm gebar, mit. aller. Liebe zugethan, und 
konnte auch bis auf die letzte Zeit: mit seiner ‚Familie 


vom Ertrage seiner Arbeit wohl leben. Denn er war 
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vier Jahre nach einander Colporteur, erst in der hiesigen 
Buchhandlung von. .R. & Comp. und dann: in derjenigen 
von ‚Re. und @., und: hätte dabei ‚einen kleinen 'Höker- 
handel, vorzüglich mit: ‚solchen, Gegenständen, welche 
die bei den, Einwohnern. im Quartier liegenden Soldaten 
der., hiesigen Gamison'„gebrauchten. «So wie er indes- 
sen. im ‚Februar: v. J. ‚die Stelle als Colporteur in: der 
Buchhandlung von Re. und @:;',,wo er zuletzt: stand, 
aufgeben musste, weil er. ‚monatlich‘ nur.;6 Rithlr. 'be- 
kam, für. welche . geringe Summe ‚'er« nicht: dienen’ zu 
können glaubte, so. hörte auch». der. Hökerhandel auf, 
weil «die :Soldaten. kasernirt wurden, weshalb «er sich 
durch Arbeiten in Tagelohn und auf dem ‚Bahnhofe' zu 
ernähren suchte. Bei der Mobilmachung der Armee im 
November v. J. trat er, damals 28 Jahre alt, unter der 
Landwehr ein und kehrte im’ Februar d. J. zurück. Er 
suchte zwar wieder Anstellung bei der Eisenbahn, und 
da ihm’ (dies fehlschlug, Arbeit als Tagelöhner 'hier'in 
der Stadt’ zu bekommen; es war indessen der Verdacht 
gegen ihn entstanden, ‘dass er bei 'einigen hier vorge- 
kommenen Diebstählen betheiligt sei und deshalb miss- 
langen alle‘ seme Bemühungen; sich und seiner Fa- 
milie einen einigermaassen gesicherten Unterhalt zu ver- 
schaffen. 

Diese traurigen Verhältnisse riefen bei ihm schon 
früher Gedanken an Selbstmord hervor; der eigentliche 
Entschluss; sich und seine Kinder aus der Welt zu 
schaffen, welche letztere er sehr liebte und die nach 
seiner Meinung nach seinem Tode’ einer unglücklichen 
‚Zukunft entgegen gehen mussten, während seine Frau 
sich durch ihrer‘ Hände ‘Arbeit’ leicht 'nähren konnte, 


will er erst am Tage der That, und als seine Fraw'zu 
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ihrer * Mutter‘ nach‘ 'E. ‘gegangen war,’ um sich 'bei 
derselben über ihre Lage Rath zu erholen, gefasst 
haben. 

"Eine wirkliche geistige Störung war übrigens bei 
ihm weder in Worten, Reden, noch in seinen übrigen 
Handlungen sowohl vor als nach ‘der That bemerkbar, 
die bei Einwirkung seiner Verhältnisse zugleich das 
Ergebniss mangelhafter  moralischer und ' Religionsbe- 
griffe; zunächst herbeigeführt durch vernachlässigte Er- 
ziehung, gewesen zu sein scheint. 

Er führte nun jenen Entschluss am 7. d.M. Nach- 
_ mittags gegen drei Uhr aus, indem erden Ueberrest 
einer Quantität Rattengift, welches er angeblich vor 
einigen Jahren auf einen polizeilichen Erlaubnissschein 
von der’ @.’schen Apotheke hierselbst erhalten: hatte, 
und das aus einen weisslichen, wie Mehl auf dem Was- 
ser schwimmenden und nicht in demselben zu Boden 
fallenden Pulver bestanden haben soll, in der Art ver- 
theilte, dass ein jedes seiner vier Kinder einen halben 
Theelöffel ‘voll mit einem Esslöffel voll  Zuckerwasser 
und er selbst die doppelte Portion davon bekam. Dar- 
auf liess er seine Kinder zu Bette gehen und blieb 
selbst in der Wohnstube, wo er an seine Frau schrieb 
und ihr seine That anzeigte, auch eben diese mit Kreide 
auf dem Tisch bemerkte. Hiermit fertig, hörte er den 
‘verstorbenen anderthalbjährigen Sohn Friedrich schreien, 
holte denselben aus dem Bette, und da er sah, dass 
das Gift bereits angefangen hatte zu wirken, so fühlte 
er Reue und gab dem Kinde Milch zu trinken , worauf 
sich Erbrechen einstellte. 
 WVeberwältigt von Schmerz und Verzweiflung, holte 
er ein Terzerol hervor, lud es, und schoss sich in die 
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Brust, ‚um. seinem Leben schnell ein Ende. zu machen. 
Der Schuss rief sofort die in dem Hause wohnende 
Wittwe E. herbei, welche schleunigst den ebenfalls’ in 
der Nachbarschaft wohnenden 'Kreiswundarzt T. holte. 

Bald darauf kam die Ehefrau L. von E. zurück, so 
wie sich später ‚auch der zu Hülfe gerufene: Dr. .R. 
einstellte, 

Nach: der von dem Letztern: auf: Erfordern eingelie- 
ferten Krankheits-Geschichte wurden nun zwar insbeson- 
dere auch bei jenem 'Kinde die zweckdienlichen: Heil- 
mittel und namentlich ‘das bei Arsenikvergiftung in den 
meisten Fällen so: bewährte Eisenoxydhydrat in der 
gehörigen :WVeise angewandt. Der Ausgang war 'indes- 
sen ein ungünstiger und der Tod erfolgte nach 36 Stun- 
den unter den immer mehr zunehmenden Erscheinungen 
von Lähmung und Erschöpfung der: Gefäss- und: Ner- 
venthätigkeit: 

Die übrigen drei Kinder waren dagegen bald ausser 
aller Gefahr und nach ‚ein paar. Tagen völlig wieder 
hergestellt, und ‚eben ‚so verhielt: es sich: mit dem L. 
selbst. rücksichtlich des von ihm verbrauchten giftigen 
Pulvers« Woher der'Unterschied in der Erkrankung her- 
rührte und ob er- vielleicht in der zartern Organisation 
des; kleinen Verstorbenen oder etwa dadurch veranlasst 
würde, ‘dass in der von. demselben verzehrten Portion 
mehr: Arsenik enthalten war, lässt sich natürlich. nicht 
genau. ermitteln. 

Soviel ist: indessen gewiss, dass auch in der von 
den. drei ‚andern ‚Kindern und ihrem Vater genommenen 
Mischung Arsenik vorhanden war. Dies hat sich unwi- 
derleglich bei der chemischen Untersuchung der sowohl 
von jenen als diesem ausgebrochenen Substanzen dar- 
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gethan, indem in’ denselben laut der ‚beigefügten Be- 
richte über diese: Untersuchung das "Arsen in metalli- 
scher Gestalt aufgefunden wurde. 

Bemerkenswerth ist es übrigens, dass die ganze 
giftige Mischung nach der Angabe des 'L. ein’ weisses 
mehlartiges Ansehn. hatte, während: das nach der  ge- 
setzlichen' Bestimmung in. den Apotheken: bereitete ar- 
senikhaltige Rattengift aus: 24 'Theilen weissen Arseniks 
und einem Theil geglühten Kienrusses und eben so: viel 
Saftgrün 'bestehet "und somit‘ eine graugrünliche Farbe 
besitzt. Hiernach und da der Apotkeker @. auf: Befra- 
gen erklärt hat, dass in seiner Apotheke kein anderes 
wie das oben genannte vorschriftsmässige Arsenikprä- 
parat als Rattengift vorräthig sei’und auf ertheilte po- 
lizeiliche Erlaubniss verkauft werde, erscheint 'es aller- 
dings zweifelhaft, ob die Angabe ‘des L., dass er’ das 
angewandte Pulver aus der gedachten MEINE bekom- 
men habe, richtig ist. 

Die ‚Unterzeichneten 'haben nun: bereits’ in ihrem 
vorläufigen Gutachten erklärt: 

dass der Tod des: Friedrich L. in’nothwendiger Fol- 
ge der in dem Magen angetroffenen Entzündung;  wel- 
(che zum Theil eine brandige Zerstörung ‘desselben 
veranlasst habe, entstanden sei, 
und sich dabei vorbehalten, nach» chemischer Untersu- 
' chung des Magen - und Darm-Inhaltsu.s.w. die Ursachen 
dieses Krankheitszustandes näher auseinander zu’ setzen. 

Zu jenem Urtheile: waren sie beivden ad 14 und 
16 des-Obductions -Protokolls angeführten unzweifelhaf- 
ten Merkmalen: der Entzündung und des Brandes im 
Magen, so wie 'beirdem Mangel irgend einer ‚andern von 


dieser krankhaften Beschaffenheit unabhängigen Todes- 
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ursache, in so völlig zureichender Weise berechtigt, 
dass es keines "weitern 'Beweises dafür bedarf. Sind 
nun, ganz abgesehen vom eignen Geständnisse des L. 
über. den beabsichtigten und rasch ausgeführten Giftmord 
seines Kindes durch Arsenik, jene Merkmale ganz dieje- 
nigen, wie man sie bei der Einwirkung corrosiver Gifte 
und insbesondere‘ des Arseniks‘ in den Fällen: findet, 
wo das Gift, sei es wegen seiner Menge oder der Indi- 
vidualität: des Vergifteten oderwegen anderer zufälliger 
Umstände, z. B. bei mehr leerem Magen, auf die mit 
ihm zunächst m Berührung'gekommenen Theile, nament- 
lich die letztern, seine ätzenden Eigenschaften ausübt, 
und dadurch Entzündung und partiellen Brand erzeugt, 
so: haben sich aber auch die Zeichen eines bedeutenden 
und gewissermaassen lähmungsartigen Einflusses auf das 
Blut bemerklich gemacht. Die dunkelfarbige Beschaffen- 
‚heit desselben im ganzen Körper und dessen Anhäu- 
fung in den grossen Venenstämmen, im vordern Herzen, 
in den Lungen und im ‚Gehirne, so: wie die Anwesenheit 
polypöser Massen im Ostium venosum der rechten Herz- 
kammer und in. der Mündung der Aorta geben davon 
Zeugniss, und diese: Erscheinungen werden durch die 
Symptome «während des Krankheitsverlaufs und vor- 
züglich gegen dessen Ende vervollständigt, welche zu- 
gleich auch auf eine gänzliche Erschöpfung der Ner- 
venthätigkeit deuten. 

Einen solchen Einfluss auf das Blut und die Ner- 
ven übt aber der Arsenik in Vergiftungsfällen in mehr 
oder weniger deutlichem Grade aus. Unter diesen we- 
_ sentlichen Merkmalen der Einwirkung desselben fanden 
sich besonders äusserlich am Leichnam noch mehrere 


andere bei einer Arsenikvergiftung vorkommenden, aber 
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allerdings weniger 'constante Zeichen. Dies waren 
der fast gänzliche Mangel eines Leichengeruchs 46 
Stunden nach dem Tode und somit die ungewöhnliche 
Verzögerung der Fäulniss; ‚dabei die rothe Farbe der 
Haut am’ Halse, der Brust, dem Bauche, an der innern 
Seite der Arme und Schenkel, so wie am scrotum, die 
grosse, Biegsamkeit aller Gelenke, leichte Ablösbarkeit 
der Haare u. s. w. 

Wenn nun laut der beigefügten Krankheits - Ge- 
schichte die Symptome und Zufälle während des Krank- 
heitsverlaufs einestheils und die in und an der Leiche 
wahrgenommenen pathologischen Erscheinungen andern- 
theils auf Arsenikvergiftung schliessen lassen, so wird 
dieselbe durch die Ergebnisse der chemischen Untersu- 
chung der contenta des Magens vollständig erwiesen, 
ndem in denselben laut des beigefügten Berichts die 
arsenigte Säure aufgefunden worden ist. 

Die Unterzeichneten müssen daher in Ergänzung 
ihres oben bemerkten vorläufigen Gutachtens erklären : 

dass der Tod des Friedrich L. die nothwendige Folge 
der durch Arsenikvergiftung in seinem Körper erzeug- 
ten Krankheit gewesen ist. 

Schliesslich versichern u. s. w. !) 


Minden, den 29. November 18—. 


Dr. Consbruch, Hildebrandt, 
Kreisphysikus und Sani- Kreiswundarzt. 
tätsrath. 


*) Es ist dies der Fall, welcher Veranlassung zu dem rügenden 
Obergutachten der Königl. wissenschaftl. Deputalion, das Bd. IV. $. 
256 u. f. dieser Zeitschrift abgedruckt ist, gegeben hat. L., der Mör- 
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der seines Kindes, wurde, ‚nachdem: sein ‚Vertheidiger seine ‚Zurech- 
nungsfähigkeit in Zweifel gestellt, und ein anderer gerichtlicher 
Arzt, als der oben genannte, die Unzurechnungsfähigkeit behauptet 
hatte, von den Geschworenen für — nichtschuldig erklärt! Die 
Superrevision des’ Gutachtens 'hat ergeben, ' dass nicht 'ein einziger 
haltbarer Grund. aus. den Akten für ‘die. Unzurechnungsfähigkeit ‚des 
Verbrechers sprach. Das betreffende Gericht hat sich, selbst dahin 
ausgesprochen, dass es, wenn nicht gebunden an den Wahrspruch (!) 
der ‘Geschworenen, den L. einstimmig für schuldig erkannt haben 
würde, ©. 


18. 


‚Bie..Jokale,Immmnität, 


eine Aufgabe der Medieinal - Polizei, zuvörderst Behufs 
der Cholera. 


Vom 


c 
Kreisphysikus Dr. Pappenheim 


in Kosten. 
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Die Medicin' hat im Kampfe gegen‘ die Massen- 
krankheiten, 'gleichviel ob sie mit; der Apotheke oder 
der. Polizei in Verbindung gegen dieselben ausgezogen, 
bisher: wenig. :Lorbeern gesammelt... Sie: ist  desshalb 
in.der neuern./Zeit in. den’ besten Köpfen etwas 'ent- 
muthigt worden «und ‚da. sie nicht wusste, ob es sich 
lohne,. gewisse Dinge hinsichtlich: ‚derselben zu befeh- 
den,.hat ‚sie ‚sich. auf die  Passivität des guten 'Rathes 
beschränkt... Diese traurigen Verhältnisse haben die 
folgende Anschauungsart provocirt, der'ich die schärf- 
ste ‚Kritik wünsche. 

Während die Disposition der Individualitäten zu ge- 
wissen, meist epidemisch herrschenden Krankheiten zu 
allen Zeiten in Aller Munde gewesen, während man bei 
manchen. Uebeln auch die physiologische Ursache dieser 
individuellen ‚Disposition. zu bezeichnen ‘wusste, wäh: 
rend | man ;, auf diese. letztere. Kenntniss fussend, dem 
Publikum Mittel ‚an\.die-Hand gab, diese Disposition zu 
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verhüten und sich individuell immun zu erhalten oder zu 
machen (house to house visitation), während man andrer- 
seits, in England besonders, auf die Disposition der Lo- 
kalien, von epidemischen Uebeln befallen und eine Hege- 
stätte für dieselben zu werden hingewiesen hat: ist bis 
jetzt das Phänomen der lokalen Immunität mehr als ein 
Curiosum betrachtet worden, ein Paradoxon, dem nach- 
zuspüren zu schwierig; ‚war, ‘weil man nicht ‚recht 
wusste, was man suchen sollte, und dessen Erfassung 
sich auch nicht zu lohnen schien, weil es in vielen sich 
nicht constant bewies und um so mehr den Charakter 
eines Curiosums rechtfertigte, Diejenigen, die das 
Phänomen eimigermaassen in Arbeit nahmen, waren zu- 
fällig Anticontagionisten, und sie sahen in demselben 
nur eine Stützeihrer Anschauungsweise, vollständig 
fassten aber auch sie das Phänomen nicht .auf. » Es ist 
sonderbar, ‚auf.dem: vielbetretenen Felde der Epidemien 
noch eine Stelle mit so wenigen Fussspuren zu finden. 
Gleichwohl ist die in Rede stehende Erscheinung in na- 
turwissenschaftlicher Hinsicht schon einer genauern Stu- 
die. werth und sie verspricht ‘ausserdem noch eine 'un- 
mittelbar praktische Verwendung auf den ersten" umfas- 
sendern Blick. Ich habe zuvörderst die Cholera in der 
fraglichen Hinsicht studirt‘ und 'bemerke hier vorweg, 
dass die orientalische Pest, so weit ich dieselbe ‘durch 
Lectüre kenne, : mit:jener Krankheit eine viel verspre- 
chende Coincidenz zeigt. 1% 

Die Cholera erzeugt sich nicht blos am Ganges, 
sondern auch in Europa und Amerika da, wo’ die nö- 
thigen Bedingungen vorhanden 'sind; diese scheinen in 
der lange andauerden Einwirkung grosser trockner Hitze 
auf ausgebreitete Sumpfflächen gegeben zu sein. Unter 
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diesen Verhältnissen erzeugte sich die Krankheit im 
Kreise Kosten im August 1852 unter Grabenarbeitern, 
die in den Sümpfen des Dorfes Sepno beschäftigt wa- 
ren. Die Einwohner dieses Dorfes hatten zuvor an 
Ruhr und Scharlach gelitten, die Cholera raflte von 
der wenig über 100 betragenden Zahl 38 hinweg. Ist 
aber die Krankheit auf diese Weise in Europa oder 
sonst wo entstanden, dann zeigt sie folgendes Verhalten 
der Verbreitungausserhalb des Entstehungs-Rayons: 

1) Es kommen Cholera - Kranke oder Effekten, welche 
von solchen benutzt worden und während des 
Transports, so wie vor demselben, vom Beginne 
ihrer Entfernung von dem Kranken luftdicht oder 
fast luftdicht verschlossen waren, in einen Ort, wo 

‘ vorher keine Spur von Cholera zu bemerken gewe- 
sen; die Kranken oder Effekten kommen mit Be- 
wohnern dieses Orts in eine solche Berührung, 
dass die Letztern die Luft, die jene unmittelbar 
umfliesst, einathmen: sofort wird von den Insas- 
sen einer oder eine grössere Zahl von Cholera 
befallen. Von den Pflegern oder Nachbarn dieser 
letztern Kranken wird aber wieder einer oder mehrere 
ergriffen; später werden auch Individuen befallen, 
die mit Kranken oder Effekten in keinem nachweis- 
baren Zusammenhange gestanden haben. 

2) Es kommen Kranke oder Effekten wie bei Nr. 1. 
in einen bis dahin cholerafreien Ort, ihre Luft wird 
inspirirt, aber kein Mensch wird von Cholera oder 
Cholerine befallen, trotzdem, dass die verschieden- 
sten Individualitäten um den Kranken beschäftigt 
sind, trotzdem, dass kurz vorher Ruhr in dem 


Orte geherrscht hat. 
Bd, V, Hit. 2, 19 
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3) Es kommen zu einer andern Zeit Kranke oder Ef- 
fekten wie in den beiden ersten Fällen nach. dem 
Orte von Nr. 2; /es athmen dieselben Individuen 
die .qu, Luft, oder Andere, deren Individualität 
nichts: Auffallendes darbietet; sofort werden‘ die 
Pfleger oder Nachbarn der Importirten von Cho- 
lera befallen. 

4) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke ‘oder. 
Effekten, aber die Cholera folgt ihrem Importe nur 
in einer ganz. bestimmten Zeit: des Jahres. 

5) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke oder 
Effekten, aber die Cholera. folgt ihrem Importe 

‚nicht ein einziges Mal. 

6) Es kommen zu verschiedenen Zeiten Kranke oder 
Effekten nach dem Orte von Nr, 2; das eine Mal wird 
nur die nächste Umgebung derselben von Cholera 
befallen, ‚weiter aber breitet die Krankheit ‚sich 
nicht aus, das andere Mal, breitet. sich das Uebel 
zur furchtbaren Seuche aus. 

7) Es kommen Kranke oder Effekten zu verschiedenen 
Zeiten, immer ‚aber. bleibt ‚die. Verbreitung der 
Krankheit auf die Umgebung. beschränkt. 

Worin liegen die Ursachen dieser widersprechen- 
den Erscheinung? In den Individuen der immunen 
Orte können sie nicht liegen, denn hundertfältig weist 
die Erfahrung nach, dass diese, wenn sie nach einem 
Cholera-Orte kommen, häufig sofort von der. Krankheit 
befallen werden. Der Marktverkehr der: kleinen. Städte 
zeigt. dies Jedem, der nachforschen will. Oder. sollte 
‚der. Krankheitsprozess ‘der Cholera so inconsequent 
sein, sich.das eine Mal zu übertragen, und. das andere 


Mal in dieser Beziehung passiv zu bleiben,’ und ‚sollten 


za 


nach den Orten, wo noch niemals dem Importe von Cho- 
lera dies Uebel gefolgt, immer nur passive Fälle gebracht 
worden. sein, und sollten .die Orte, in denen nur die 
nächste Umgebung; der Importirten - befallen wird, ihre 
einzig disponirten ‚Individuen ‚nur. in jenen eben beses- 
sen haben, ‚oder sollten nach, Aegypten, das unter. Nr. 
4. gehört, eben nur zwischen Juli und September aktive 
Kranke ‚oder Effekten : gebracht ‚werden? , Und. das 
„Miasma“!. War es in dem Orte. von’ Nr. 4. schon 
so fertig. vorhanden, dass 'es.an demselben Tage die 
Cholera zum Ausbruch gebracht hätte, an’, welchem 
diese Krankheit dem: Importe folgte? und, der: Ort von 
Nr., 1. ist nicht ‚sumpfig, ‚seine ‚Einwohner ‚ wussten 
vorher über die Existenz irgend eines. Miasma’s in kei- 
ner Weise. zu ‚klagen, wenigstens in 'der' gegebenen 
Zeit nicht! 

Es. bleibt hier keine andere Wahl, ‚als unumwunden 
auszusprechen: 

Neben. der Disposition der. Individuen. giebt. es für 
Cholera . auch eine Disposition , der Lokalitäten, und 
wie. der Disposition der Individuen eine Immunität der 
Individuen, ‚so steht. der ‚der Lokalıen eine Immunität 
dieser gegenüber. 
Dies, Faktum ist weder frappant, noch. neu,, aber es ist 
neu. in. der. folgenden Deutung. 

Wenn. die Verbreitung ‚der. Cholera nächst, der 
Disposition der, Individuen von der Disposition ‚der Lo- 
kalitäten abhängt, dann existirt-keine Thatsache; 
die der Vebertragbarkeit derselben als Regel, 
als innerer Nothwendigkeit widerspricht, dann hat 
man nicht ‚nöthig, ‚dem Krankheitsprozess eine, Nicht- 


identität anzudichten dadurch, ‚dass. man. ihn ‚ein, Mal 
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für übertragbar, das andere Mal für passiv erklärt, oder 
die Fälle der Aktivität auf „besondere Unreinlichkeit“, 
„Zusammenliegen vieler Kranken“ u. s. w. beschränkt. 
Der Krankheitsvorgang ist chemisch genau der- 
selbe in allen Fällen, es ist Wahrschemlichkeit vor- 
handen, dass auch die sogenannten spontanen sporadi- 
schen Fälle asiatischer Cholera mit Pulslosigkeit, Kräm- 
pfen, kalter Zunge und ungefärbten Diarrhoeen mit der 
epidemischen Cholera identisch sind. Die Krankheit 
producirt eine Luft, deren Inspiration die Cholera her- 
vorruft (d. h. sie ist übertragbar), überall da, wo die 
lokalen Bedingungen die Production des spe: 
cifischen Stoffes möglich machen oder das 
Mitgebrachte oder Producirte nicht zerstören. 
Diese lokalen Bedingungen können, wie die jedes che- 
mischen Phänomens, auf ein Zimmer, ein Haus, ein 
Viertel einer Stadt beschränkt sein. Es ist dazu nur 
nöthig, dass das Zimmer, Haus oder Stadtviertel eine 
leicht zu erreichende Exemption von den Verhältnissen 
anderer Lokalitäten durch seine Richtung zu den im 
Allgemeinen vorherrschenden oder grade herrschenden 
Winden, durch die richtigen oder unrichtigen Ansich- 
ten der Bewohner über Ventilation, durch ihre Beschäf- 
tigung, durch ihren Vermögensstand habe. Ueberall 
da aber, wo die lokalen Bedingungen die 
Production des specifischen Stoffes unmög- 
lich machen, oder das Mitgebrachte oder Producirte 
zerstören, kann selbstredend die Uebertragung der 
Krankheit nicht Statt finden, wenn immer der Krank- 

_ heitsprozess in seinem Wesen genau derselbe, und so- 
mit auch sein wesentliches Attribut, einen Stoff der 


Uebertragung zu produciren, in Strebsamkeit vorhanden 
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ist. Die Buchenspäne im Essigbottich können, so gut 
sie mit Essig: getränkt sind, keinen Essig produciren, 
wenn ihnen kein Alkohol geboten, und die Essigaus- 
beute ist bei der besten Verwendung von Alkohol —=0, 
wenn jene in einer alkalischen Lösung aufgefangen wird. 

Die lokalen Verhältnisse, welche Disposition oder 
Immunität bedingen, können in einem Orte vorhanden 
sein: 

1) eonstant, 2) temporair, 3) constant oder temporair- 
limitirt, d.h, auf einige Theile der Stadt, des 
Dorfes, eines Hauses beschränkt. 

Die temporaire Disposition oder Immunität kann eine 
fixe, eine bestimmte Jahreszeit betreffende, oder wan- 
delbare sein. Diese 5 Fälle: constant, fix-temporair, 
wandelbar-temporair,.limitirt-constant, limitirt-tempo- 
rair, lassen sich a priori construiren, und die Erfahrung 
belegt sie alle mit Beispielen. Ich nenne solche von 
Immunitäten aus meinem Kreise: 1) Das Dorf Rawt, % 
Meilen von Kosten gelegen, hat noch nie einen eignen 
Cholerafall gehabt, trotzdem, dass die genannte Stadt, 
die bei keiner Cholera- Epidemie der Nachbarschaft 
verschont wird, mit demselben im regsten Verkehre 
steht und in allen Epidemien Cholera-Kranke dahin 
gebracht worden sind. 2) In das Dorf Czacz wurden 
im August 1852, als daselbst keinerlei Uebel epide- 
 misch war, von Sepno aus, wo die Cholera am 12ten 
August ausgebrochen war, zwei cholerakranke Grabenar- 
beiter, in Czacz einheimisch, gebracht; der eine genas, 
der andere starb; der Letztere übertrug die Krankheit 
auf seine Frau, die mit ihm das Bett theilte, auch sie 
starb, aber die Krankheit breitete sich weder in diesem 


Hause noch sonst wo im Dorfe aus; einen Monat spä- 
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ter kamen wieder Cholera-Kranke ins Dorf und nun 
breitete sich die Krankheit aus, wie sie in frühern Epi- 
demien des Ortes gethan. 3) In der Stadt‘ Kosten 
hatte im August und September 4852 eine furchtbare 
Cholera -Epidemie geherrscht, Anfangs Oktober war sie 
ganz erloschen. Im November wurde daselbst ein Kasten 
geöffnet, der Cholera-Betten enthielt; die ihn öffnende 
und die Betten herausnehmende Person wurde sofort 
von Cholera befallen und starb; Aehnliches wiederholte 
sich an einigen Stellen der Stadt: doch die Seuche 
brach nicht wieder von Neuem aus , während sie am 
26sten August sofort nach Ankunft einer Cholera- Kran- 
ken aus Posen aufgetreten war. 4) Anfangs Septem- 
ber 1852 kam .der Lehrer 'Tosch nach seinem Wohn- 
orte Polnisch Wilke, Kreises Kosten, aus dem cholera- 
kranken Posen krank an, bekam die Cholera, "'genas aber; 
unmittelbar nach ihm wurde ein ıhn pflegender alter 
Mann befallen, und ich fand ihn todt, seine alte Ehe- 
frau sterbend in dem kleinen Zimmerchen, das sie be- 
wohnten; die Seuche ging. nun weiter ins Dorf. Unge- 
fähr 4 Wochen nach dem Tode‘ des alten Mannes 
wühlten zwei  Anverwandte desselben, der eine aus 
Wilke selbst, der andere aus einem 3 Meilen entfern- 
ten, bis dahin ganz gesunden Dorfe, Oborzysk, in 'sei- 
nem Nachlasse; beide wurden von Cholera befallen und 
starben; der Mann aus Oborzysk in dieser seiner Hei- 
math: Cholera brach hier nicht aus, ‚'5) Der ganze 
Distrikt: Schmiegel ' meines 'Kreises,' und die Stadt 
Schmiegel selbst haben; mit einer. einzigen Ausnahme 
‚noch nie ein anderes Verhalten gegen Cholera gezeigt; 
die ihnen in zahlreichen Exemplaren aus den andern 


Theilen des Kreises gewöhnlich zugefahren wird, als 
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dass nach dem Import der Kranken diese und höch- 
stens einige Leute der unmittelbaren Umgebung der 
Kranken sterben: in den Dörfern des Distrikts hat die 
höchste Todtenzahl 4, in Schmiegel selbst von pp. 
3000 Einw. 7 betragen. 6) % Meilen von Oborzysk ent- 
fernt, der Stadt Kosten zu, befindet sich eine Häuser- 
gruppe mit: notorisch schlechter Luft, da in wenige 
Wohnungen dort die 55 Einwohner des Oertchens ein- 
gepfercht sind; während Oborzysk der Seuche trotz 
Import entging, starben: dort 7 Personen von den 55, 
10. waren erkrankt. 7) In der Stadt Kosten beschränkte 
die ‚Cholera im Jahre 1848 sich fast ganz auf die 
schlechtesten Häuser, nur in diesen kamen doppel- und 
dreifache Fälle vor, ebenso war es in dem Jahre in 
dem Städtchen Czempin; 1852 ging die Krankheit über 
die ganze Stadt Kosten, wo unter pp. 3000 Einw. unge- 
fähr 200 Cholera-Sterbefälle vorkamen. 

Dergleichen Beispiele, die ich ohne Mühe aus mei- 
ner eigenen Erfahrung vervielfältigen könnte, hat wohl 
Jeder erlebt; sie sind: zu leicht zu beobachten, sie 
springen in die "Augen. - Alle bessern Bücher über 
orientalische Pest bieten Material genug zu ganz ana- 
logen Aufstellungen ; ich erinnere hier nur an die fix- 
temporaire Immunität von Aegypten gegen Pestkranke 
und deren Effekten, wie sich dieselbe aus den Daten von 
 Clot Bey über die Kleiderverkäufe und‘ Inventuraufnah- 
men nach der Pest von 1835 in Cairo einerseits, und 
der Geschichte der Pelze von Sala Aga: (Quarantine 
and ihe plague, by Gavin Milroy pag. 43 und Hübener’s 
Ansteckung, Seite 209) andererseits ergiebt; so wie an 
die constante Immunität von Alem Daghe, Safı auf 
Malta, der Burg von Cairo und an die Thatsache, dass 
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einzelne niedrigere Orte mitten in und im Verkehr mit 
dem Pestrayon zeitweise verschont bleiben. Ich kann 
hier, ehe ich weiter gehe, auch die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dass eine grosse Zahl anderer Massen- 
krankheiten der Menschen und Thiere dies Verhalten 
der Pest und Cholera zu haben scheinen, und dass 
sich bei wirklichem Bestande dieser Thatsache unsere 
Medicinal- Polizei betreffs derselben in mancher Bezie- 
hung zu modifieiren haben dürfte. — 
Nehmen wir nach dem Obigen nun als feststehend an: 
1). dass die Cholera ihrem Wesen nach einen Ueber- 
tragungsstoff producire, constant und allerwegen, 
wenn 
2) ihr die Bedingungen zur Production gegeben sind 
und dass sie 
3) sich durch jenen Stoff vervielfältige, wenn 
4) derselbe nicht in dem Maasse seiner Bildung oder 
vor Ansammlung wirksamer (uantität in seiner 

Wirksamkeit gestört wird, und dass 

5) die Immunität gewisser Lokalien in diesen Ver- 
hältnissen gleichmässig mit der Disposition anderer 
ihre Erklärung findet, 

so fühlt man sich gedrängt, dem Staate die Aufgabe 
zu stellen, die disponirten Lokalien zu immunen zu 
machen. 

Es giebt zwei Wege, diese Aufgabe zu realisiren 
und so die Menschen davor zu schützen, auf die trau- 
rige kurative Medicin in einer so schweren Krankheit 
angewiesen zu sein: man eruire entweder die Ursachen 
‚der Disposition, oder man erforsche die der Immunität 
der Lokalien. Leichter wird das Ziel aber jedenfalls 


erreicht werden, wenn man beides thut. Die dann be- 
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kannten Dispositions-Ursachen werden vernichtet, die Im- 
munitäts-Ursachen etablirt. Die Aufgabe ist, wie viele 
andere, leicht gestellt und Niemand im Zweifel über 
ihren Nutzen, aber wie eruirt man die Ursachen und 
wie stellt man sie her, resp. wie vernichtet man sie? 
Die Wissenschaft ist leidig arm an hierher gehörigen 
Thatsachen, mir wenigstens sind nur wenige bekannt. 
Ich habe keine Exemtion der verschiedenen Gewerbe 
kennen gelernt, auch Eisenarbeiter habe ich sterben 
sehen, für welche Bury eine Exemption behauptet (The 
Lancet Octob. 29. 1853 pag. 413); über die Exemption 
‚ von Kalkarbeitern, welche Pruner-Bey (Die Weltseuche 
Cholera S. 35) beobachtet, habe ich keine Erfahrung. 
Nach Bury (a. a. O.) sollen Kupfer- und Messingarbeiter 
besonders exempt und die Immunität von Birmingham 
und Sheffield in diesem Verhältniss begründet sein. 
Bury meint, dass eine durch Kupfer afficirte Atmosphäre 
so modificirt sein dürfte, dass das Choleragift in ihr 
nicht existiren könne. Man hat in England im Publi- 
kum viel Verträuen auf die Zerstörungskraft des Chlors; 
unter den Aerzten haben sich Stimmen erhoben, die 
die Wirksamkeit dieses Stofls auf die Choleraluft in 
Zweifel ziehen; so sind im Jahre 1849 im Hospital for 
Consumption unter 4 Kranken, die Chlor einige Male 
täglich athmeten, zwei von Cholera befallen worden; 
‚doch führt die Plymouth Mail in der neuern Zeit ein 
Beispiel an, worin Besprengen mit Chlorzink alle die 
Zimmer eines von Cholera heimgesuchten Hauses exi- 
mirte, wo es angewendet wurde, während in den an- 
dern die Cholera auftrat; ich möchte übrigens auf diese 
"Thatsache nicht schwören, weil dieselbe möglicherweise 
ein Humbug eines Fabrikanten von „Sir William Bur- 
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neil’s Desinfecting Fluid“ sein kann. Eine Thatsache 
aber steht fest: dass die Orte vorzugsweise gern von 
Cholera befallen werden und die meisten Multiplicatio- 
nen zeigen, welche eine stinkende, von Fäulnissproduc- 
ten imprägnirte Luft haben. ' Man hat-in England vor- 
zugsweise diesem Punkte eine ‘besondere Aufmerksam- 
keit zugewendet und die Thatsache ist schon tief in’s 
Publicum gedrungen. In der That sprechen die Polı- 
zei-Berichte von Einzelfällen und Multiplicationen beson- 
ders in Lokalitäten mit folgenden Attributen: „schmutzig 
und voll giftiger Luft‘, „übervölkert“, „sehr übervöl- 
kert“, ,‚übervölkert und: schmutzig mit elenden Kindern 
in: Lumpen, mit schmutziger Haut“, „äusserst schmut- 
zig, acht Personen schlafen in demselben Zimmer“, 
„schlechte Gassen, ein: übler Geruch ; durchdringt das 
ganze Haus.“ Genüge es an diesen Attributen aus dem 
Parish von St. George (East) Middlesex, und fügen wir 
nur noch hinzu, dass von 83 Todesfällen an Cholera: 
im schönen VVesten von London 2, im ‘dünner bevöl- 
kerten, aber mehr von Arbeitern bewohnten Norden 5, 
im mittleren: Theile 3, in dem armen’ Osten 24 und in 
dem  fabrikreichen und ‘von sehr: armen Arbeitern be- 
wohnten Süden 49 vorkamen. Dies war das Ergebniss 
der Woche vom 15. —22. Oktober v. J. — Man hat 
endlich noch beobachtet, dass im Freien Cholerakranke 
ihre Krankheit nicht zu übertragen pflegen. 

Eruiren wir das Chemische der Immunität in all- 
gemeinen Conturen und sehen wir zu, wie die obigen 
Thatsachen "aufzufassen sind. 

Die lokale Immunität kann ausgehen: 

4) von einem Mangel an Material zur Bildung des 

Cholerastoffes, 
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2) von einem Mangel günstiger äusserer Bedingungen 
zu seiner Bildung, | 

3) von einer Zerstörung der Wirksamkeit des wirk- 
lich gebildeten Stoffes durch: a) starke Dilution und 

Hinwegspülung, b) Absorption, ec) Verbindung des- 

selben mit einem andern bis zur völligen Neutrali- 

sation, d) Zersetzung, e) Umsetzung seiner Ele- 
mente, wenn er deren mehrere enthält, f) Modifica- 

tion, 'g) Fällung aus einer etwaigen Lösung, 'h) 

Aenderung des Aggregat-Zustandes. 

Von den oben angeführten Thatsachen lässt sich nur 
eine ‘mit 'exacter Sicherheit unter einen von diesen 
Punkten subsumiren; wahrscheinlich ist es, dass die 
ersten Produkte der Fäulniss im weiteren ‘Sinne das 
Material zu dem Stoffe, oder wesentliche Lösungsmit- 
tel desselben repräsentiren, und ebenso, dass die Me- 
talle Bury’s den Stoff modificiren, gewiss 'aber, ‘glaube 
ich, ist 'es, dass 'Ansteckungen im Freien (auch bei an- 
dern »Krankheiten) nur deshalb so schwer erfolgen, 
weil der specifische (luftförmige) Stoff sofort nach sei- 
ner Bildung diluirt wird, und dieser Punkt ist es, auf 
den ich es am meisten abgesehen habe. Die Dilution 
hat in unserm ‘Falle eine doppelte Bedeutung: den 
präsumtiven Materialien und dem Cholerastoff selbst 
gegenüber. 

Wo durch Wälder oder Höhen die in einer Ge- 
gend vorherrschenden Winde am Eintritte in Städte 
oder Dörfer gehindert werden, wo dasselbe durch Bau- 
ten der Fall ist hinsichtlich einzelner Plätze oder Stras- 
sen, wo Häuser und Zimmer keiner Ventilation unter- 
liegen, da sammeln die allerwegen sich findenden Fäul- 


nissprodukte sich schnell in grosser Menge an; wo da- 
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gegen die herrschenden Windströmungen die Orte of- 
fen finden für ihr Fegen, da diluiren sie die genannten 
Stoffe und führen sie diluirt- hinweg in den grossen 
Ocean, dessen Wellen sie sind. Wie viele Orte mögen 
auf solche Weise disponirt, resp. immun werden! 
Wenn die Production der Fäulnissgase in einem Orte 
gleichmässig fortdauert, während die Luft zeitweise 
still steht, dann muss nothwendig selbst unter den bes- 
ten Bedingungen für den Eintritt der herrschenden Strö- 
mungen, die betreffende Luftschicht jene Gase in kur- 
zer Zeit in Menge enthalten. Wenn, während ein oder 
mehrere Kranke Choleraluft produciren, durch lebhafte 
Strömungen. diese sofort diluirt und fortgespült wird, 
dann ist es nicht denkbar, dass jene Kranken ihr Uebel 
weiter geben können; wenn die die Kranken umgeben- 
den Luftschichten ruhig und abgeschlossen sind, dann 
muss nothwendig ein Punkt eintreten, bei welchem die- 
selben mit dem Stoffe qu. gesättigt sind und dann wird 
auch die vom Kranken mehrere Schritte entfernte Luft 
die Krankheit erzeugen können. Diese Abgeschlos- 
senheit braucht nicht gerade nur die Zimmer zu be- 
treffen, sie kann sich auf das ganze Haus beziehen. 
— Schon dieser Punkt allein vermag alle Arten der 
Immunität zu bewirken und alle diese mit ihren Ge- 
genstücken zu erklären, obwohl durchaus keine Ver- 
anlassung vorhanden ist anzunehmen, dass derselhe 
allein wirksam ist. Inwiefern wir nun über die natür- 
lichen Diluentien keine Verfügung haben, inwiefern schon 
bestehende Bauemrichtungen nicht füglich geändert 
‚ werden können, bleibt nichts Anderes übrig, wenn wir 
Immunität durch Dilution etabliren wollen, als 1) die 


Fäulnissprozesse so. viel als möglich zu beschränken, 
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und 2) die Ansammlung der Fäulnissgase in den ein- 
zelnen Wohnhäusern zu verhüten; im Angesichte all’ 
der traurigen Verhältnisse, die einen aliquoten Theil 
der Gesellschaft immer arm und deshalb immer unrein 
werden bleiben lassen, im Angesichte der Thatsache, dass 
Ungebildete aus der besitzenden Klasse sich manchen 
Forderungen der obigen Kategorie nur unter Zwang 
und deshalb nie vollständig fügen werden, halte ich 
doch dafür, dass der Staat die Aufgabe hat, jene For- 
derungen mit äusserster Consequenz, soweit es der 
Besitzstand der Gesellschaft zulässt, zu erfüllen. Das 
Wie bedarf keiner weitern Auseinandersetzung. Aber 
auch der fertigen Choleraluft vermag der Staat in der 
Dilution einen guten Damm entgegenzusetzen. Wenn 
immerhin ein künstlicher Zug durch das Zimmer des 
Cholerakranken dem frischen Strome des Windes nicht 
gleicht, so wird dennoch jener diluiren und hinwegspü- 
len, und so die, Verbreitung der Krankheit wenig- 
stens prekär machen. Nicht in allen Jahreszeiten, 
nicht an Orten, die, mit stinkenden Gasen imprägnirt, 
dem Zimmer eine passende Luft nicht zufliessen lassen 
können, wird man jenen vollen Strom durch offene 
Fenster und Thüren, den ich meine, herstellen können, 
aber man thue in dieser Hinsicht, was und wann und 
wo es sich thun lässt. Ob der Staat in dieser Bezie- 
"hung den Aerzten, den Kranken und deren Umgebung 
Vorschriften, Befehle geben könne?! Wenn er die 
Theorie der Dilution zu der seinigen macht, muss er 
es. — Die Fäulnissgas-Production zu beschränken, die 
extreme Ansammlung derselben in einzelnen Lokalien 
zu verhüten, stehen der Lokalpolizei Mittel genug zu 
Gebote: in England ist man in dieser Beziehung, so 
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wie in. der, die individuellen Dispositionen (durch schlech- 
tes Trinkwasser) zu verhüten, äusserst thätig, auf.dem 
Continent sieht es; allerwegen noch recht schmutzig aus, 

So wie wir dies Gebiet der. Dilution verlassen, 
sind wir im Finstern : wer sagt. uns, welche chemische 
Beschaffenheit der Cholerastoff habe, damit wir wissen, 
ob: und ‚wieso eine ımmune Lokalität ihn aus seiner 
Lösung fälle, ihn zersetze, verbinde, modificire oder 
seine ‚Elemente umsetze? Absorption durch Wasser 
oder den Boden findet bei den Immunitäten gewiss sich 
niemals in Wirksamkeit, da sandige und trockene Dis- 
trikte nicht ‚allein nicht mehr, sondern, wie ich glaube, 
weniger an Choleraverbreitung: leiden als humus- und 
und wasserreiche, die ganz vorzügliche Bedingungen 
für die Absorption der Gase repräsentiren. 

Wer hat die Luft immuner Lokalitäten analysırt, 
damit, daraus bei Wiederkehr der Erscheinung ein 
Schluss auf die Wirksamkeit eines Stoffes basirt wer- 
den könnte? Ist die Chemie schon so weit, über die 
Bestandtheile der Luft eine ganz verlassbare Auskunft 
zu geben, warum hat man früher den Sauerstoff immer 
als ineiner Modification vorhanden angegeben, und ist 
man sicher, die Modification des Sauerstofls,; des Wasser- 
stofls (vgl. Osann ‚in den Würzburger Verhandlungen 
IV. Bd, 1stes Heft), der Kohlensäure u. s. w. alle zu 
kennen, und wer kann die Hypothese für. absurd. erklä- 
ren, dass. der Cholerastoff, der Peststoff Nichts als Mo- 
dificationen 'der Stofle sind, die. auch die ‚gesundeste 
Luft konstituiren, dass diese Modificationen, ursprüng- 
‚lich dem- Vorgange der Fäulniss unter bestimmten, Be- 
dingungen ihr Entstehen verdanken, dass sie aber, wenn 
sie innerhalb des lebenden Körpers des Menschen eine von 
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aussen ‚(in der. Athemluft) »gekommene ‚andere, jedoch 
zur Umwandlung geneigte Modifieation desselben Stoffs 
antreffen, dass sie, sage ich, dann bei 30° R. diese 
Umwandlung: vollführen? . Es passt diese Hypothese 
eben :so gut als die, welche den Cholerastoff ‚oder sonst 
ein sogenanntes Contagium mit dem Essig, die. Luft 
disponirter: ‚Lokalitäten mit  Alkoholdampf parallelisirt 
und eine. Vermehrung: des: ursprünglichen Essigquan- 
tums innerhalb des lebenden Körpers von 30° R.,,.der 
den : Alkoholdampf  eingeathmet,. ‚eintreten: lässt. » Der 
specifische Stoff.kann. ein: ‚einfaches: Element: ‚eben so 
'gut als’. ein. aus ‚mehrern. Elementen bestehender’ Kör- 
per sein. Diese vollständige Finsterniss aber invol- 
virt dennoch eine Verpflichtung der Aerzte: die des 
Experimentirens mit der Choleraluft, wo sie nicht in 
der Lage sind, dieselbe zu diluiren und abfliessen zu 
lassen. Gegenstand des Befehls von Seiten des Staa- 
tes kann auch dieser Punkt werden, und er sollte es 
für alle Fälle sein, in welchen die Verdünnung nicht in 
Aktivität gesetzt werden kann. Stelle man die Wirk- 
samkeit des Chlors, des Ozons, der Metalle, irgend eines 
andern Körpers hinsichtlich des Cholerastoffes fest, 
auch negative Resultate werden Aufschlüsse gewähren 
und im schlimmsten Falle wird man lernen, worauf man 
sein Vertrauen nicht zu setzen habe. 

Aber die Dilution durch Luftströmung und 
die Experimente mit dem ÜCholerastoffe prä- 
sumtiv feindlichen Körpern müssen beginnen, 
wenn die Quelle der Choleraluft zu fliessen 
beginnt, d. i. mit dem ersten charakteristi- 
schen Symptome, und sie dürfen nicht enden, 
bevor nicht das Grab oder die Genesung die 
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Quelle verstopft hat; diese Bedingung der Verwen- 
dung ist unerlässlich, ihre Motivirung liegt auf der 
Hand. 

Ist diese Studie keine Phantasie, sondern entspricht 
ihre Theorie den Thatsachen, dann wünsche ich der 
Menschheit eine Realisation derselben in der Weise, 
dass alle Staaten in dieser Beziehung einen Bundes- 
staat formiren, dass alle sie gleichmässig rigorös rea- 
lisiren, dann wird der Verbreitung der Cholera, die wir 
nun einmal nicht heilen können, ein Damm auf allen 
Seiten entgegenwachsen, und der wirkliche Export 
der Cholera seltener werden, als er es jetzt ist. 


19. 


Ein sehr seltener Fall von Kindermord. 


Vom 
Prof. Toulmouche, 
in Rennes. !) 


— 


Die gewöhnlichen und so häufigen Fälle von Kin- 
dermord, derentwegen die Gerichtsärzte vor die Barre 
gefordert werden, sind es gewöhnlich nicht, die ihnen 
zweifelhaft sind, oder grosse Schwierigkeit in der Ent- 
scheidung bieten. Der Sachverständige erklärt sich un- 
schwer nach Wahrnehmung positiver Befunde über das 
Alter und das ‚Gelebthaben des Kindes. Nicht so leicht 
ist ses ihm, sich über die Todesursache auszuspre- 
- chen. 

Es ist stets dieser Theil ihrer Arbeit, gegen den 
die Vertheidigung Zweifel zu erheben bemüht ist. 

Es wäre daher eine wichtige Aufgabe, die anato- 
mischen Zeichen zu bestimmen, welche geeignet sind, 
die Wirkung gewisser Ursachen des Todes zu charak- 
terisiren, vorzüglich, wenn sie selten sind. 

Man hat experimentell erforscht die Spuren, welche 
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die Strangulation erzeugt, die, welche durch Ertränkung 
entstehen ; die, welche durch Luftmangel, durch Ver- 
schluss des Mundes und der Nase mittelst der Hand, 
mit einem Stück Wäsche oder mit jeder andern Sub- 
stanz entstehen; die ferner, welche durch heftige Er. 
schütterungen des Kopfes erzeugt werden: aber man 
kennt bei weitem weniger die, welche die Folge von 
Zerstückelungen und Hämorrhagieen' sind. 

Die Handbücher der gerichtlichen Medicin können 
nicht Alles lehren, sondern nur, was die Erfahrung ihre 
Verfasser gelehrt hat. Es ist daher eine gewisse Ver- 
pflichtung vorhanden, solche Fälle, die schwierig und 
selten sind, mitzutheilen, damit Nachfolger, die Aehnli- 
ches erleben, einen schon gebahnten Weg finden, den 
sie weiter betreten mögen. Diese Betrachtungen leiten 
mich bei Mittheilung des folgenden Falles. | 

Vor den letzten Assisen zu Rennes wurde ein Pro- 
zess wegen Kindermordes verhandelt, der ein reges In- 
teresse für die Wissenschaft bietet, Am 416. April 
1852 erfuhr der Maire des Fleckens Servan, De- 
partements Ile - et - Vilaine, “gerüchtsweise, dass ein 
Mädchen, Severine L..., geboren habe und dass man 
nicht wisse, was aus ihrem Kinde geworden sei. Er 
hielt es für nöthig, sich gegen "halb zehn Uhr Abends 
nach der Wohnung der L.’schen Eheleute, einer Schänke, 
zu begeben. Er fand die Thür verschlossen. ‘Sie wei- 
gerten sich anfänglich, zu öffnen; aber nachdem ‘er sich 
als Beamter legitimirt, wurde er in ein Zimmer einge- 
lassen, welches gewöhnlich den Gästen als Aufenthalt 
‘dient und das eine Thür nach dem Garten heraus und 
eine andere nach dem Schlafzimmer der Severine L... 
hatte, aus welchem: letzteru Zimmer ‘ebenfalls eine 
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Thür-nach dem Garten führte, Er theilte den Z’schen 
Eheleuten den Grund: seines Besuches mit und fragte 
sie, ob ihre Tochter niedergekommen wäre. Sie gaben 
an, von nichts zu wissen. 

Severine L... leugnete hartnäckig. Der Vater er’ 
bot sich, sie. durch den Ortschirurgus untersuchen zu 
lassen; was geschah, 

Der Ausspruch des Wundarztes in Bezug auf eine 
kürzlich  stattgehabte Geburt war bejahend. Die L. 
setzte dem abermals ‘Widersprüche entgegen. M. B., 
aus einem benachbarten Orte, wurde herbeigerufen und 
bestätigte die Angaben seines, Collegen. Nunmehr hielt 
es der Maire ‚für seine. Schuldigkeit, die Sache dem 
Staatsanwalt zu übergeben, und andern Tages beglei- 
tete ich nebst meinem Collegen Guyot ‘diesen Beamten 
sammt dem Instructions-Richter nach  Servan, 

 Severine versuchte abermals ihre Entbindung zu 
leugnen; ‚aber, nach. meinem Auftrag und: nachdem ich 
vereidigt, untersuchte. ich. dies, Mädchen. Ich erkannte 
aus der Beschaffenheit. der Brüste, der reichlichen Quan- 
tität Milch, die man aus ihnen entleerte, der Farbe der 
Wärzchen, der Grösse des Nabels, der Ausdehnung der 
geraden Bauchmuskeln, der braunen raphe unter dem 
Nabel, der ‚striemigen Beschaffenheit der Bauchhaut, der 
Leichtigkeit, den: Grund der Gebärmutter. 8: Centimeter 
unterhalb des Nabels zu fühlen, der, Geschwulst der 
Scheide, der Zerreissung des 'Scheidenbändchens, dem 
Einriss im: Muttermunde, seinem Offenstehen,, aus dem 
Lochialfluss, dass ‚die L. kürzlich. und rechtzeitig ge- 
boren habe. 

Besiegt durch den Augenschein und durch das Zu- 
reden ihrer Mutter, gestand ‚Severine endlich, dass sie 

20° 
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Nachtens geboren und ihr Kind erstickt habe, dass sie 
es alsdann mit ihrem Messer in Stücke geschnitten 
habe, damit es leichter in den Nachttopf hinein gehe 
und leichter verborgen bleibe, dass sie es alsdann in 
den Garten ‘getragen und in eine Mistgrube geworfen 
habe, wohinein 'sie jeden einzelnen Theil mit einem 
Stock nachgestossen habe. 

Anfangs waren die hier angestellten Nachforschun- 
gen vergeblich. Bald aber gab die Z. genau die Stelle 
an, wohin sie die Reste ihres Kindes gesteckt habe. 
Sie wurden eines nach dem andern herausgezogen. Die 
einzelnen Stücke, je nachdem man sie zu Tage för- 
derte, wurden gewaschen, gesammelt und in das Haus 
getragen. | 

Mit der Untersuchung dieser Stücke beauftragt und 
darüber befragt, ob das Kind lebensfähig geboren wor- 
den, ob die Verstümmelungen an dem lebenden Kinde 
verübt und die Ursache des Todes gewesen seien, 
wurde ich von neuem vereidet und fand: 

Nachdem fast alle zerstreuten Stücke des neuge- 
borenen Kindes wieder aufgefunden worden und aus 
der Düngergrube hervorgezogen waren, konnte ich den 
Cadaver des Kindes fast ganz wieder zusammensetzen 
und sodann zu seiner Untersuchung schreiten. 

Aeussere Besichtigung. — Der Kopf war vom 
Rumpfe durch ein schneidendes Instrument getrennt 
worden, der 'Thorax mitten durchgeschnitten, schräg 
von hinten nach vorn und von oben nach unten, indem 
der Schnitt am processus xyphoideus endete und den- 
selben vom Unterleib trennte, aus welchem durch diese 
grosse Oeffnung zum Theil die in demselben 'enthalte- 
nen Eingeweide herausfielen. 
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Die Geschlechtstheile waren hart am os pubis ab- 
geschnitten. Der Hodensack, ‘gleichzeitig mit abge- 
schnitten, enthielt die Hoden. Der linke Arm war an 
der Schulter abgetrennt, sodann am Ellenbogengelenk 
durchschnitten. Die Hand war mit dem Vorderarm ver- 
bunden, aber der Daumen war abgeschnitten und hing 
an einem Hautlappen. Der Zeigefinger war ebenfalls 
an seiner Basis abgeschnitten und der Mittelfinger an 
der: ersten Phalanx; er hielt ebenfalls nur noch durch ein 
Stück Haut fest. Der Kleine und der Ringfinger waren 
unversehrt. Man sah auf der Dorsalfläche dieses letz- 
tern eine Wunde an der ersten Phalanx, die ebenfalls 
mit demselben ‚schneidenden Instrument gemacht war, 
und auf derselben Fläche der Hand eine andere, leicht 
gekrümmte Wunde, 1% Centimeter lang, endlich, ge- 
genüber dem Handgelenk, auf derselben Fläche, einen 
andern schrägen Schnitt. 

Der rechte Arm war vom Rumpf getrennt, der 
Vorderarm vom Oberarm; die Hand war noch mit dem 
Vorderarm verbunden. Es fehlte aber der Daumen, der 
Mittel- und Ringfinger, die in dem Gelenk der ersten 
Phalanx mit der zweiten abgeschnitten waren. In der 
Händfläche sah man eine grosse Lappenwunde, die 
schräg von dem Metacarpus des Daumens nach dem'des 
kleinen Fingers verlief, und die sämmtlichen Weichtheile 
‘durchschnitt. 

Das linke Bein war schief vom Rumpf abgeschnit 
ten. Das Instrument hatte bei diesem Schnitt die ganze 
Dicke des Schenkelhalses  durchschnitten. Das Bein 
war im Kniegelenk desartieulirt und der Fuss in sei- 
ner  Artieulation 'mit dem Bein getrennt. Alle Zehen, 
ausser dem kleinen; waren vollständig abgeschnitten in 
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der Dicke .der ersten Phalanx. Das rechte Bein zeigte 
genau dieselben Verstümmelungen. 

Ich kann nicht genau die Länge des Kindes, selbst 
wenn ich alle Stücke an einander lege, angeben. ‘ Das 
Resultat würde ein falsches sein. Aber gewogen ergaben 
sie ein Gewicht von 2 Kilogrammes 286 Grammes (?) 
(etwa 170 Unzen).. Aber es ist hiebei zu bemerken, 
dass zum wirklichen Gewicht noch fünf Sechstheile 
des Gehirns und die ganze Quantität Blut zu rechnen 
ist, welches durch die Schnitte verloren gegangen ist, 
und welches man noch auf wenigstens 14 Kilogramme 
(2 Pfund) (?) veranschlagen kann. 

Die vollständig ausgebildeten Nägel überragen die 
Fingerspitzen. ‘Der Mittelpunkt der Schenkelepiphysen 
ist roth und ossificitt. 

Kopfhöhle. — Der Kopf ist geöffnet, das Gehirn 
weich, röthlich, fast ganz ausgeflossen. Die Haare 
braun, 2% Centimeter lang. Die Trennung des Kopfes 
vom Rumpf: ist mil einem schneidenden Instrumente 
gemacht worden, das zwischen dem zweiten und drit- 
ten Halswirbel hindurchgegangen ist. 

Man kann die einzelnen Durchmesser messen, ‘Der 
Querdurchmesser hat: 9 Centimeter, der gerade 41, der 
diagonale 13. Der Schädel war entsetzlich  verstüm- 
melt. Er war mit einem Instrument geöffnet, mit: dem 
eine grosse Oeffnung gemacht worden war, die an der 
vordern Fontanelle begann, in welche die Spitze des 
Instrumentes tief eingestossen : worden war. Es war 
dann weiter ‘geführt ‘mit seiner "Schneide durch die 
"Knochen, halbkreisförmig bis 14 Centimeter über die 
Augenhöhlendecke, ‘zurück in unregelmässiger' Linie‘ö 
Centimeter über "das 'correspondirende Ohr: und endi- 
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gend aussen und: unterhalb der linken Hervorragung 
am 05 occipitis. Dieser Schnitt fasste gleichzeitig die 
ganze Dicke der Knochen und die Gehirnhäute. 

Man bemerkte drei Centimeter oberhalb des rech- 
ten Ohres em Loch in den Bedeckungen, wie es die 
Spitze eines Messers ‘gemacht haben könnte. Dieses 
Loch correspondirte mit einer unregelmässigen Fractur 
des untern mittlern Theiles des rechten os parietale 
und eines Theiles des Stirnbeines. 

An der entgegengesetzten Seite des Schädels be- 
merkte man eine grosse halbkreisförmige Wunde, mit 
ihrer Convexität nach vorn gerichtet, 7 Centimeter lang, 
die das os parietale in ihrer ganzen Ausdehnung mitge- 
fasst hatte. 

Ausserhalb: des linken Auges sah man eine tiefe 
Wunde, welche in das Wangenbein, den Kiefer ein- 
drang, das Felsenbein ganz durchschnitt und im Innern 
des Schädels endete. Sie war drei und einen halben 
Centimeter lang. 

An der Nasenwurzel sah man eine sechs Centime- 
ter lange, transversale VVunde, welche durch die ganze 
Dicke ‘der Gesichtsknochen lief und letztere von den 
Schädelknochen abgetrennt hatte. VVenn man mit dem 
Finger hier einging, den man bis über die erste Pha- 
lanx einsenken konnte, so fühlte man, dass die Knochen 
. zerbrochen waren, vorzüglich 'nach links hin. 

Man sah ferner auf dem Nasenrücken noch eine 
Querwunde, parallel der vorigen, 44 Centimeter lang, 
welche die sämmtlichen Nasenknochen verletzt hatte, 
den rechten Oberkiefer bloss legte und einen grossen 


Lappen bildete, an dem die Nasenspitze vorn hing. 


Tee 


Im Munde war eben so wenig als im: Larynx ein 
fremder Körper vorhanden. 

Alle. diese Theile boten keine Spur von Fäul- 
niss ‚dar. 

Brusthöhle. Sie war gewölbt, an ihrer Basis 
vom Rumpf getrennt durch: einen Querschnitt. Lungen, 
Herz : und Thymus wurden : herausgenommen. ' ' Unter 
Wasser getaucht, stiegen sie schnell wieder: zur‘ Ober- 
fläche. Sie wogen 77. Grammes (2% Unze). 

Die Lungen: wurden getrennt. Sie waren rosafar- 
ben, knisterten. Die rechte wog 22 Grammes. In 
Wasser getaucht, schwimmt sie, selbst nachdem sie 
zwischen den Fingern gedrückt ist. Der obere Lappen 
konnte nicht in Wasser eingesenkt werden. Ein Theil, 
zunächst einem Druck von 60 Kilogrammes ausgesetzt, 
schwamm und danach noch einmal diesem: Druck 'aus- 
gesetzt, tauchte er dennoch wieder an: die Oberfläche 
der Flüssigkeit hervor. Theile der beiden andern Lap- 
pen ebenso geprüft, gaben ganz dieselben Resultate. Die 
linke Lunge wog 418 Grammes. Sie schwamm selbst 
nach einem starken Druck zwischen den Fingern. Die- 
selbe Eigenschaft hatten die verschiedenen Theile ihrer 
Lappen, nachdem sie zweimal dem Druck 'von 60 Ki- 
logrammes ausgesetzt waren, welche sie zu einer Mem- 
bran redueirt; und gleichsam desorganisirt hatten. Alle 
diese Stücke schwammen und kamen  untergetaucht 
schnell wieder an die Oberfläche der Flüssigkeit. 

Thymus ‚und. Herz sanken, in Wasser getaucht, 
schnell unter... Das Herz war: von ‘normaler: Grösse, 
der Ductus Botalli noch offen. 


Die _ Bronchien enthielten. keinen ' schaumigen 
Schleim. 
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Bauchhöhle. — Der Bauch war vom Thorax 
getrennt, an der Basis des letztern, so dass ein Theil 
seiner Eingeweide hervorquoll. 

Die Leber und Milz waren blass und blutleer. 

Der Magen war leer, enthielt nur weissen Schleim, 
leicht röthlich ‘gefärbt. Eben so’ die dünnen Gedärme. 
Das Coecum enthielt gelbes Meconium, ‘welches im 
colon ascendens grünlich, im Col. transversum grün, 
und endlich im $ romanum und rectum grün - schwarz 
wurde. 

Die Nieren, viellappig, sonst gesund; die Harnblase 
zusammengezogen und leer. 

Aus dem Vorstehenden folgt: 

1) dass das Kind, dessen Theile so eben untersucht 
sind, rechtzeitig geboren worden und von kräftiger 
Körperbeschaffenheit gewesen ist; 

2) dass es gelebt und vollständig geathmet hat; 

3) dass die zahlreichen Verstümmelungen, besonders 
die am Kopfe wahrgenommenen, die Todesursache 
gewesen sind; 

4) dass die einzigen Zeichen, welche annehmen las- 
sen, dass diese Thätlichkeiten während des Lebens 
verübt worden: sind, darin bestanden, dass das Herz 
und : die Gefässe leer gefunden wurden und dass 
die Herzsubstanz wie die Haut blutleer und: blass 


beschaffen waren; 
h) 


a 


dass endlich das uns vorgelegte Messer füglich habe 
dazu dienen können, die beschriebenen V erstümme- 
lungen und tödtlichen Verletzungen zu machen, dass 
das Nachtgeschirr, welches der Untersuchungsrich- 
ter herbeischaffen liess, geräumig genug ist, um 


alle Theile des Leichnams aufzunehmen, wıe dies 

durch einen Versuch augenscheinlich zu machen ist, 

Der Prozess in Sachen der Severine L. sollte im 
August vor die Assisen ‘kommen. Als ‚die Verhand- 
lungen beginnen sollten, wurde: dem Staatsanwalt ein 
anonymer Brief überreicht. ‚ In diesem war erklärt, das 
junge Mädchen sei unschuldig, ihre beiden  Aeltern wä- 
ren:die Urheber des ‚Verbrechens, und Zeugen waren 
genannt, welche dies erhärten sollten. Die Sache 
wurde bis zur nächsten Sitzung vertagt und es wurde 
bald ermittelt, dass der Brief von dem Vater des Kin- 
des der L. geschrieben sei, der, nachdem er sie ver- 
führt und geschwängert, sie vergeblich von ihren Ael- 
tern zur Ehefrau‘ begehrt hatte. 

Severine antwortete im Verhör auf die ihr vorge- 
legten Fragen nichts weiter als: „Ich bin ja doch nun 
verloren, ich nehme Alles auf mich und bin allein ver- 
antwortlich“. Bei dieser Aeusserung blieb sie, obgleich 
der Staatsanwalt sie fragte, ob sie, nachdem sie einen 
Kindermord begangen, nun durch ihr Schweigen noch 
einen moralischen ‚Vatermord begehen wolle. | 

Nach Verhörung der Zeugen,‘ deponirte ich die 
Resultate der Leichenbesichtigung und der Obduction 
der einzelnen Theile ‘des Cadavers, die Ergebnisse der 
Lungenprobe, und endlich meine Motive zu jeden ein- 
zelnen der oben mitgetheilten Schlussfolgerungen. 

Eine lange Reihe von Zeugen bestätigte, dass die 
Severine seit 4 Uhr Morgens allein in dem Hause wach 
gewesen sei, dass während ‘der Nacht man’ sie mehr- 
mals im Garten‘ gesehen babe, . dass sie eingeräumt 
habe, die Kolik, welche sie befallen, ‘habe um Mitter- 
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nacht begonnen, und dass sie versucht habe, glauben 
zu machen, sie leide an einer Blutung. | 

Die Angeklagte behauptete auch während der Siz- 
zung, sie wäre am Tage niedergekommen, ihr Kind sei 
gestorben und erst am Abend habe sie es in Stücke 
geschnitten. 

Einige Zeugen erklärten, in der Gegend sei die 
Meinung verbreitet, dass die Aeltern des Mädchens we- 
nigstens bei Ausführung der That behülflich gewesen 
seien. 

Der Staatsanwalt hielt die Anklage aufrecht, der 
Präsident resumirte sowohl die Anklage, als die ge- 
schickt geführte Vertheidigung, und eine halbe Stunde 
später sprachen die Geschworenen das ae unter 
mildernden Umständen aus. 

Severine wurde zu 20 Jahr Zwangsarbeit verurtheilt. 

In dem so eben mitgetheilten Fall konnte der Ge- 
richtsarzt nicht anders darthun, dass die schauder- 
hafte Verstümmelung des Kindes bei seinen Lebzeiten 
vollzogen worden sei, und dass sie allein die Todes- 
ursache gewesen seien, als dadurch, dass er bewies, 
dass das Kind nicht gestickt sei, und dass es keine 
andern Zeichen zur Erklärung der allgemeinen Blutleere 
darböte. Wäre dies neugeborene Kind getödtet wor- 
den durch Strangulation, oder durch Verschliessung des 
‘'Mundes mittelst der Hand oder durch irgend ein an- 
deres Mittel, wodurch die Luft abgehalten worden ist, 
so hätte man am Hals die Zeichen des Strangulations- 
werkzeuges, um ‘die Mundöffnung leichte Contusionen 
gefunden; die Gefässe des Halses und die des innern 
Schädels würden mehr oder weniger von Blut gestrotzt 
haben, die Lungen würden congestionirt gewesen sein 
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und ebenso die andern Organe. Aber. gerade das Gegen- 
iheil fand Statt. Erstickung ‘durch Ertränkung konnte 
nicht stattgehabt haben, weil Luftröhre und Bronchien 
keinen schaumigen Schleim enthielten. 

Die einzige Todesursache, die angenommen werden 
konnte, waren also die vielen Verletzungen am Schädel 
und ‘die Verstümmelungen, die: sicherlich unmittelbar 
oder kurz nach dem ‚Absterben ausgeführt waren. In 
der grossen Anzahl von Kindermorden, die ich zu be- 
urtheilen hatte, habe ich immer gefunden, dass wenn 
die Misshandlungen, die zu dem Zweck, den Tod zu 
bewirken, unternommen ‚werden, Wunden sind, diese 
immer gegen den Kopf gerichtet: werden. Es ist bei 
dem Volk die Idee verbreitet, dass wenn man in die 
Fontanellen eine Spitze einsenkt, man das Gehirn trifft 
und augenblicklich der Tod erfolgt. Daher führen die 
ehelosen Mütter, die so grausam sind, ihre Kinder zu 
tödten, gewöhnlich . dahin ihren ‚Streich. ; So schlagen 
sie sie dahin mit Steinen, Pantofleln oder jedem andern 
derartigen VVerkzeug, oder mit einem Messer, oder sie 
schleudern sie gegen einen harten Körper, eine ‚Mauer, 
den Erdboden u. s. w. 

Im vorliegenden Fall bediente sich Severine ihres 
Messers, um es. verschiedene Male in das Gehirn zu 
stossen, um die Knochen zu zerbrechen, dann um den 
Hals zu durchschneiden und schliesslich die übrigen 
Theile zw. trennen, oder eine, andere ruchlose Hand 
führte diese Verstümmelungen aus. 

Wenn diese ‚Durchschneidungen erst am: Abend 
gemacht :worden wären und schon seit dem Morgen — 
wie ‚Severine versichert — ‘das Kind gestorben ' war, 
durch ‚sie. erstickt, so hätte man nicht ‚jene allgemeine 
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Blässe der Haut gefunden, nicht die Leber blutleer, 
nicht die Herzhöhlen leer von Blut, sondern im Ge- 
gentheil, man hätte das Blut theils coagulırt, theils 
flüssig gefunden, in gewöhnlicher Menge in den Ge- 
fässen vorhanden, ım Innern der Herzkammern und 
Vorhöfe und selbst im Falle voraufgegangener Asphyxie 
wären die Organe mehr oder weniger congestionirt 
gewesen. | 

Gerade das Gegentheil war aber gefunden worden. 
Es musste also eine schnelle und grosse Blutung im 
Leben Statt gefunden haben, um das angeführte Resul- 
tat zu erzeugen, Ist es übrigens nicht bekannt, dass 
bei Thieren, die man verbluten lässt, gewöhnlich die- 
selben Erscheinungen wahrgenommen werden, als an 
dem Kinde der Söverine L.? 

Diese Gründe waren es, deren Entwickelung bei 
der Verhandlung der Sache die Geschworenen zu dem 
Ausspruch des Schuldig bestimmten. 

Dass die S@verine L. einem Todesurtheil entging, 
verdankt sie nur der Vertheidigung, die geschickter- 
weise Zweifel zu erheben wusste, über die Hand, wel- 
che die zahlreichen Verstümmelungen des Kindes aus- 
geführt hatte. ad 

Wenn ich diese Begebenheit mit der verglich, wel- 
che Boileau de Castelnau in den Annales d’hygiene et 
‚de medecine legale (1851) mitgetheilt hat, und die ei- 
nige Aehnlichkeit mit der vorliegenden hat, da auch 
dort zahlreiche Verstümmelungen eines Neugebornen 
durch seine Mutter vorkamen, so dachte ich wohl 
daran, dass die Severine L. vielleicht von momentaner 
Geistesstörung befallen gewesen sei, als sie jene viel- 
fältigen grausamen Wunden ihrem Kinde: beibrachte. 
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Aber das Benehmen der Angeklagten, ihre Antworten 
während. der . Verhandlungen, die ‚Abwesenheit. jeder 
Geistesstörung ‚bei ihren‘ Vorältern. hatten, ‚sobald sie 
verurtheilt war, alle Zweifel bei mir schwinden lassen 
und seitdem hat die nähere Beobachtung im Gefängniss 
zu Rennes, an welchem ich Arzt bin, meine ‚gerechten 
Gründe, die ich. dazu hatte, keine Geistesstörung in 
Folge ihrer Entbindung anzunehmen, nur befestigt. 

Uebrigens wird man bemerken, dass in dem’ ange- 
zogenen Beispiel, welches gleich folgen soll, die Ange- 
schuldigte von. ihren Aeltern her ‚eine Anlage zu 
Geisteskrankheiten hatte, dass sie ihren: Mord: mit allen 
Details eingestand, dem  Maire selbst das Instrument, 
dessen sie sich. bedient hatte, übergab, während ‚Seve- 
rine hartnäckig leugnet, zu hintergehen sucht und nicht 
im: Eifer ‚ihrer: "That. ihrem. Opfer. eine grosse Anzahl 
von, Wunden. beigebracht hatte — . ein  charakteristi- 
sches Merkmal von Geistesstörung nach Ausspruch der 
Irrenärzte — sondern zwei oder drei Verletzungen be- 
wirkt, dann aber den Cadaver zerschnitten hatte, um 
ihn in das Nachtgeschirr leichter hineinstecken und un- 
gesehen fortschaffen zu können. 

Hier nun die Beobachtung von Botileau  Gastelnau, 
aus. deren Vergleichung. mit der‘ meinigen der Leser 
die ‚Schlüsse leicht selbst wird. ziehen können: 

J.... wurde schwanger und: verheimlichte ihre 
Schwangerschaft, , Die Vorstellungen ihrer Aeltern konn- 
ten sie nicht dazu ‚bewegen, ihren Zustand einzugeste- 
hen. Er wurde durch eine Hebamme cönstatirt. Am 
2. September 1849 gebar sie, allein. Sie ergriff. ein 
kleines Taschenmesser, stach ihrem Kinde in den Kopf; 
den Rücken, . den Bauch, die Beine, schnitt ihm den 
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Kopf ab ‚und: verbarg die blutigen Stücke unter ihrem 
Strohsack. : Ihr Vater und eine Nachbarin drangen‘ in 
das Zimmer. Beim Anblick des  verspritzten ‚Blutes, 
welches sie nicht wegzuwischen versuchthatte, beschul- 
digten sie sie beide ihrer That. J... leugnete anfangs. 
Bei der: Entdeckung des Leichnams ihres ‚Kindes sagte 
die Nachbarin zu ihr: „Du hast ein Verbrechen began- 
gen, die Gerechtigkeit wird Rache an Dir nehmen!“ 

J.... brachte: selbst ıhr Mordinstrument dem Maire. 
Sie versuchte 'weder, sich zu verbergen, noch zu ent- 
fliehen. : Sie gestand ihr Verbrechen dem Staatsanwalt 
und schrieb es der Verzweiflung darüber zu, dass sie 
der Vater ihres Kindes verlassen; sie sagte zu diesem 
Beamten: ,‚Machen Sie mit mir, was Sie wollen, ich 
verdiene es!“ | 

Der 'Cadaver: des Kindes zeigte eine vollständige 
Enthauptung, eine mit Substanzverlust‘ der Bauchwan- 
dungen  ausgerissene Nabelschnur und ausserdem 16 
Wunden. 

Die Abwesenheit der Ueberlegung wird bewiesen 
durch‘ das Ausreissen der Nabelschnur, durch die Viel- 
fachheit von Verletzungen, welche zum Zweck des 
Mordes unnütz sind. 

Die grosse Menge von Streichen, womit der Mör- 
der sein Opfer trifft, wird von: den gelehrtesten Irren- 
ärzten als ein charakteristisches Merkmal von Geistes- 
störung angesehen. (? C.) Die That beweist einen voll- 
ständigen Mangel an moralischer Empfindung und Wür- 
digung der That, Der Mangel an Versuchen, sich zu 
verbergen, um sich einer Arrestation zu entziehen, ist 
von den Gerichtsärzten ebenfalls als ein Beweis für 


Geistesstörung angesehen worden. 
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J... erklärt vor dem Untersuchungs-Richter, es 
habe sie ein Ausbruch von Wuth, Verzweiflung und 
Verwirrung zur That getrieben. 

Eine Verfolgung der Antecedentien der J... ergiebt, 
dass in ihrer Familie Geisteskrankheiten vorgekommen. 
Ausserdem befand sie sich im Puerperalzustand, der 
selbst häufig zu Geistesstörungen Veranlassung giebt. 
Joh. Reed fand dies in Bedlam, wo auf 899 Irre 114 
oder 12,34 % von dieser Art Wahnsinn befallen waren, 
oder von der Sucht, ihre Kinder zu tödten, und unter 
diesen 111 Fällen ist 45 mal Erblichkeit notirt. John 
Webit fand 417 Fälle von Puerperalmanie unter 282 
oder 41,70 4. 

Esquirol sagte, dass die Zahl der Frauen, welche 
nach dem Wochenbett,. während oder nach dem Säuge- 
geschäft geisteskrank würden, viel beträchtlicher sei, 
als man gemeinhin annehme. 

Die Geschworenen nahmen für J... mildernde Um- 
stände an, womit sie ohne Zweifel aussprechen woll- 
ten, dass ihre That nicht mit vollständiger Zurech- 
nungsfähigkeit begangen worden sei, in welche sie alle 
die Umstände, welche dem Geburtsakt voraufgegangen 
wären, versetzt hätten. Der Gerichtshof sprach 10 Mo- 
- nate Zwangsarbeit aus, mit der Bitte an die Behörde, 
die Führung der J... zu überwachen, um ihr Nachlass 
der Strafe zu erwirken und sie in ein Irrenhaus zu 
transferiren. | 


20. 
Nothzucht? 


Von 
Dr. Friedrich Reinhard, 
Grossh. Sächs. Medicinalrath und Gerichtsarzt 


in Eisenach. 





Wird eine Frauensperson von einem Manne ange- 
griffen, um sie zum Erdulden des Beischlafes zu zwin- 
gen, so stehen ihr eine Menge von Mitteln zu Gebote, 
die Absicht des Angreifenden zu vereiteln. Durch ver- 
schiedene Bewegungen des Körpers, z. B., die der Mann 
nicht hindern kann, ist sie im Stande, das Einbringen 
des Penis in die Geschlechtstheile unmöglich zu ma- 
chen, ‘wenn nicht die Einwirkung betäubender Mittel 
die Widerstandsfähigkeit aufhebt, die Bedrohung mit 
Lebensgefahr den Willen der Angegriffenen lähmt oder 
sie doch bestimmt, das’ kleinere Uebel dem grösseren 
vorzuziehen. Die Ansicht, bei nicht allzu grosser Un- 
‚gleichheit der Kräfte könne ein einziger Mann, wenn 
nicht einer der eben erwähnten Umstände vorliegt, eine 
Frauensperson mit Gewalt nicht dahin bringen, dass 
sie den Beischlaf erdulde, ist daher die herrschende 
in der gerichtlichen Medicin und auch bei dem Publi- 
kum, wie'das die Menge zum Theil sehr komischer 


Anekdoten beweist, die man sich als Belege für diese 
Bd, v. Hi. 2. 21 
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Ansicht erzählt. Auch die Erfahrung bestätigt diese 
Ansicht: bei den meisten Klagen wegen Nothzucht 
weist die Erörterung des Thatbestandes nach, dass 
sich der Angeklagte dieses Verbrechens nicht schuldig 
gemacht hatte, wenn nicht einer der oben erwähnten 
Umstände vorlag. 

Es giebt aber Fälle, in denen die Ermittelung und 
Würdigung dieser Umstände nicht leicht ist. Sie ge- 
hören zu den seltenern und es dürfte desshalb die 
Mittheilung eines solchen für das gerichtsärztliche Pu- 
blikum nicht ohne Interesse sein. Die als Norm für 
die Beurtheilung dieses Falles geltenden Artikel unseres 
Strafgesetzbuches lauten: 

„Art: 291. Wer eine Frauensperson durch Anwen 
dung von Gewalt, welche den Umständen nach nicht 
abgewendet werden konnte, oder durch Bedrohung 
mit gegenwärtiger Gefahr für Leben oder Gesundheit 
zur Duldung ausserehelichen Beischlafes nöthigt, hat 

‚.drei- bis zehnjährige Zuchthausstrafe zu: verbüssen.“ 

„Art. 302... Bei dem unter 291. gedachten 'Verbre- 
chen wird der Beischlaf als vollzogen angenommen, 
sobald die körperliche Vereinigung erfolgt ist.“ 

Im. März dieses Jahres wurde ich auf Antrag der 
Ober-Staatsanwaltschaft » vor den Grossherzogl. Säch- 
sischen Fürstlich Schwarzburgischen Gerichtshof gela- 
den, um als Sachverständiger in einer Haupiverhand- 
lung wegen ‚Nothzucht vernommen: zu werden, Der 
Thatbestand, der mir erst durch die vor den Geschwo- 
renen geführte Untersuchung bekannt wurde, stellte 
. sich auf folgende Weise heraus. 

‚Ein Mädchen von 21 Jahren will von ihrer Behau- 
sung, einen im Walde gelegenen Meierhof, nach einem 
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eine halbe Stunde von ihrer Wohnnng entfernten adeli- 
chen ‚Gute gehen, welches ebenfalls im Walde liegt, 
um ihrem sich dort aufhaltenden Oheim die Kunde von 
dem Tode ihrer Grossmutter zu überbringen. Etwa 
in der Mitte des meistens ganz menschenleeren Weges 
begegnet sie einem ihr ganz unbekannten 25 jährigen 
Manne. Dieser verlangt Geld von ihr und da sie ihm 
das nicht geben will, ringt er mit ihr; sie gleitet auf 
dem schlüpfrigen Boden aus und er fasst sie nun mit 
einer Hand fest bei der Kehle, Die Spuren dieser Ge- 
waltthätigkeit sind mehrere Tage sichtbar gewesen, Sie 
wehrt sich und kratzt .ıhn dabei so stark auf den 
Backen, dass er am nächstfolgenden Tage an dieser Ver- 
letzung erkannt wird, Während sie sich anstrengt, die 
Hand zu entfernen, welche ihr die Kehle zuschnürt 
und ihr so grossen Luftmangel verursacht, dass sie 
zu ersticken fürchtet, hebt er die wahrscheinlich schon 
bei dem Falle in Unordnung gerathenen Röcke auf, 
wirft sich auf sie und bringt sein männliches Glied in 
ihre Geschlechtstheile. Von diesem Augenblicke an 
scheint der Widerstand des Mädchens aufgehört zu 
haben. 

Nachdem der Coitus vollzogen war, sagt sie dem 
Burschen, er möge sie nach dem Orte begleiten, wo- 
hin sie zu gehen beabsichtige: sie verspricht ihm Geld 
‚und Lebensmittel. Ihrer Aussage nach wollte sie ihn 
dahin locken, damit man dort seiner habhaft werden 
könne. Er geht aber von ihr weg, dem nahen Walde zu. 
| Kurze Zeit nachdem er sie verlassen, begegnet sie 
einem ihr bekannten Juden, der zu Pferde sitzt, erzählt 
diesem, sie sei eben von jenem Kerl angefallen ‚wor- 
den, den man am Rande des Waldes noch sehen kann, 
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und bittet ihn, diesen zu verfolgen und zu fangen. Der 
Jude sprengt ihm nach; als sich aber der Bursche ver- 
folgt sieht, springt er in den Wald. Nach Aussage des 
Juden war das Mädchen in einem sehr aufgeregten 
Zustande gewesen und hatte kaum reden können. 

Die Geschwächte geht nun nach dem adelichen 
Gute, sagt dort ihren Bekannten, den Dienstmädchen 
der dort wohnenden Herrschaft, es sei ihr so Schreckli- 
ches begegnet, dass sie sich das Leben nehmen möchte. 
Nach Angabe dieser Zeugen hatte sie kaum athmen, 
sich kaum auf den Beinen erhalten können und war 
nur erst nach dem Genusse eines Glases Wasser im 
Stande gewesen, die an sie gerichteten Fragen zu be- 
antworten. Nachdem sie sich ein wenig erholt hatte, er- 
zählt sie, von ihren Freundinnen befragt, was die Ursa- 
che ihres ganz ungewöhnlichen Zustandes sei, den 
Hergang der Sache. Diese machen Anzeige bei einem 
eben vorübergehenden Polizeisoldaten, und es gelingt, 
schon am nächsten Tage den Inculpaten zu verhaften. 

Beide, die Anklägerin und der Angeklagte, waren 
kräftige Personen. Er hatte, obgleich seine Haft von 
längerer Dauer gewesen war, eine gesunde Gesichts- 
farbe; seine Muskeln waren sehr stark. Sie hatte einen 
wohlgestalteten Körper, ein nicht hässliches Gesicht, 
sah gutmüthig, nicht allzuklug aus; er machte den 
Eindruck eines bösartigen trotzigen Burschen. 

Ausser dieser Anklage wegen Nothzucht, wurde 
auch die gegen ihn erhoben, er habe längere Zeit, be- 
vor er dieses Verbrechen begangen, ein Mädchen unter 
‚14 Jahren auf einer Wiese überfallen, und zum Erdul- 
den des Beischlafs nöthigen wollen; auf den Hülferuf 
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der Angegriflenen wären aber Leute herbei geeilt und 
er sei verjagt worden. 

Diese Thatsache wurde von mehrern Zeugen be- 
schworen; er leugnete sie jedoch. 

In Bezug auf jene Anklage gab er an: Geld habe 
er von der Anklägerin nicht verlangt. Er habe sie et- 
was herumgezerrt, um ihr zu verstehen zu geben, däss 
er sie beschlafen wolle; dann sei sie ihm aber zu Wil- 
len gewesen und habe ihn während des Aktes geküsst. 
Auch nach vollzogenem Beischlafe habe sie ihn gebe- 
ten, mit ihr zu gehen, ihm Kuchen und Geld verspro- 
- chen, ‚wenn er sie begleite; er habe das aber nicht ge- 
wollt.. Genothzüchtigt habe er sie demnach nicht, 

Von dem Präsidenten des Gerichtshofs befragt, ob 
nach meiner Meinung im vorliegenden Falle Nothzucht 
im Sinne der oben angeführten gesetzlichen Bestim- 
mungen stattgefunden habe, oder nicht, gab ich folgende 
Erklärung ab: 

Die Gemüthsverfassung, in der sich die Anklägerin 
allem Vermuthen nach befand, als sie ihrem Oheim die 
Nachricht von dem Tode seiner Mutter, ihrer Gross- 
mutter, mitzutheilen sich auf den Weg begeben hatte, 
macht es nicht wahrscheinlich, dass sie geneigt gewe- 
sen sei, mit dem Ersten, dem Besten, mit einem ihr 
völlig unbekannten Manne sich fleischlich zu vermi- 
‘schen. Der Zustand, in dem sie war, als sie dem Juden 
begegnete, als sie auf dem adelichen Gute ankam, der 
Umstand, dass sie ihren Freundinnen mittheilte, was 
ihr begegnet war, lassen mit einem hohen Grade von 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass sie nicht freiwillig 
den 'Beischlaf mit dem Angeklagten vollzogen hat. 


Welches Frauenzimmer würde durch eine solche Er- 
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zählung verrathen, dass sie sich einem verbotenen Ge- 
nusse hingegeben habe. 

Dass sie sich gegen den Angreifer gewehrt hat, 
beweist die Verletzung, welche sie dem Angeklagten 
zufügte. 

Wenn nun auch die physischen Kräfte der Anklä- 
gerin und des Angeklagten nicht so ungleich sind, dass, 
würden nur diese in Anschlag gebracht, angenommen 
werden könnte, er sei im Stande gewesen, sie zur Dul- 
dung des Beischlafs zu nöthigen, so müssen doch ım 
vorliegenden Falle auch noch andere Momente berück- 
sichtigt werden. Eines Theils der Schreck, den es ihr 
verursachen musste, als sie auf einem Wege, den sie 
oft zurückgelegt hatte, ohne dass ihr irgend etwas Un- 
gewöhnliches begegnete, ‘ganz unerwartet angefallen 
wurde und wohl wissen konnte, dass sie Beistand 
nicht zu erwarten habe. Dass der Schreck Geist und 
Körper lähmt, ist eine bekannte Thatsache. Dann der 
Umstand, dass der Angeklagte sie mit der Hand bei der 
Kehle gefasst hatte. Die mehrere Tage am Halse noch 
sichtbaren Striemen beweisen, dass die dadurch be- 
wirkte Einschnürung des Kehlkopfes und der Luftröhre 
nicht gering gewesen sein kann. Es musste Luftman- 
gel entstehen und es ist begreiflich, dass, um nicht er- 
stickt zu werden, das Mädchen alle Kraft anwendete, 
die Hand zu entfernen. Da die Anklägerin auf: der 
Erde lag, er aber stand oder kniete, so konnte’ ihr das, 
wenn sie auch beide Hände gebrauchte, nicht gelingen. 
Ihr Leben musste ihr bedroht erscheinen und es ist 
 begreiflich, dass dadurch ihre Aufmerksamkeit von al- 


lem Anderen, was der Angeklagte vornahm, abgelenkt 


— 321 0 — 


wurde. Es lässt sich annehmen, derselbe'habe diesen 
Zustand benutzt, um zu seinem Zwecke zu gelangen. 

Der ' meiner Herren Collegen, welcher, von dem 
Vertheidiger aufgefordert, der Verhandlung beiwohnte, 
theilte meine Ansicht nicht. Er sagte, die Lehrer der 
gerichtlichen Medicin sprächen sich dahin aus, dass ein 
einziger Mann eine Frauensperson nicht wider ihren 
Willen zum Beischlaf bringen könne. Aus einem Hand- 
buche der gerichtlichen Medicin las er die darauf sich 
beziehende Stelle vor. Im vorliegenden Falle sei augen- 
scheinlich ein Missverhältniss der Kräfte nicht vorhan- 
den; hätte die Anklägerin. den Beischlaf hindern wol- 
len, so hätte sie das leicht gekonnt: . eine schwache 
Bewegung des Hintern hätte genügt, die Absicht des 
Angeklagten zu vereiteln. 

Die Geschwornen sprachen Schuldig aus. Der 
Angeklagte wurde zu acht Jahren Zuchthaus wegen 
dieses und zu sechs Monaten wegen des andern ihm 
zur Last gelegten Verbrechens verurtheilt. 

Einen nicht geringen Einfluss auf das Verdikt der 
Geschwornen hatte sicher der Umstand, dass sie die 
Anklägerin sowohl, als den Angeklagten bei der Ver- 
handlung persönlich kennen lernten. Sie sehen ein 
leidlich hübsches, frisches Mädchen vor sich, bei dem 
weder der Blick, noch das Benehmen auf Vorherrschen 
der Sinnlichkeit deuteten. Sie konnten sich sagen, ein 
solches Frauenzimmer brauche, wenn ihm ja nach ver- 
botener Frucht gelüste, nicht auf eine zufällig sich 
bietende Gelegenheit zu warten. Durch den Augen- 
schein konnten sie sich überzeugen, dass der Ange- 
klagte eher ein abschreckendes, als ein verführerisches 


Aeussere hatte. 
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Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, dass 
diese Verhandlung bei verschlossenen Thüren stattfand; 
es hatte jedoch eine nicht. geringe Anzahl von Zuhö- 
rern sich Einlass zu verschaffen gewusst, und auch 
diese thaten durch ihre Aeusserungen kund, dass sie mit 


dem Spruche einverstanden waren. 


21. 
Die Hundswuth-Epizootie in Hamburg. 
Zur Rechtfertigung. 


Vom 


Dr, Zimmermann 
in Hamburg. 





Das ärztliche Publikum ist. Herrn Landphysikus 
Dr. Gernet Dank schuldig für dessen (im 5. Bde, 1. 
Heft der Vierteljahrsschrift) veröffentlichte ,„Mittheilun- 
gen über die Hundswuth-Epizootie in Hamburg“, und 
ich freue mich, dass mein Aufsatz („Bemerkungen über 
eine Epizootie der Hundswuth in Hamburg‘, im 4. Bde. 
4. Heft der Vierteljahrsschrift) Veranlassung zu den 
„Mittheilungen aus officiellen Quellen“ des Herrn Land- 
physikus gegeben hat; — obgleich derselbe im Stande 
zu: sein 'meinte, „mehrere recht wesentliche Irrthümer“ 
meinerseits ‚in Etwas zu berichtigen.“ 

Es leidet keinen Zweifel, dass die amtliche Stellung 
des Herrn Landphysikus denselben nicht nur ‚‚ver- 
pflichtete, sondern auch das Material lieferte, den Ver- 
lauf der Epizootie genau zu beobachten, und acten- 
mässig das Ganze zu überschauen‘; während dem Pri- 
vatarzte nur ausnahmsweise die Gelegenheit sich dar- 
bietet, zuweilen einen einzelnen Fall zu sehen und zu 
beobachten, eine Einsicht in die Acten aber „nicht zu 
Gebote steht.“ Ich habe desshalb auch gleich im Ein- 
gange zu meinem Aufsatze selbst erklärt, ‚dass meine 
Mittheilungen viel zu unvollständig und mangelhaft 
‚seien‘, um sie zu veröffentlichen. Ich habe mich, wie 
dies ‚auch der: Herr Landphysikus (S. 149) von sich 
bekennt, ‚‚auf. Herrn 'Thierarzt Schrader’s Angaben und 
Berichte stützen müssen“, nur mit dem Unterschiede, 
dass, während dem Herrn Landphysikus das: officielle 
Material selbst zu Gebote stand, ich mich mit mündlı- 
chen Mittheilungen und Erzählungen begnügen musste ;— 
„woraus allerdings sehr.leicht einige der Irrthümer sich 
erklären lassen, während ‚andere wohl überall hätten 
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vermieden werden können, wenn ich überhaupt Gele- 
genheit gehabt hätte, wuthkranke Hunde in grösserer 
Zahl zu beobachten.“ 

Ueber den Anfang, den Gang und die Dauer der 
Epizootie, stimmen meine nur allgemein gehaltenen 
kurzen Angaben genau mit denen des Herrn Landphy- 
sikus überein, und weichen nur rücksichtlich des Ur- 
sprungs derselben von diesen ab, indem ich, „auf Zei- 
tungsberichte mich stützend, meinte, dass sie von Jüt- 
land, Schleswig und Holstein eingeschleppt sei;“ wäh- 
rend der Herr Landphysikus den Ursprung in Mecklen- 
burg und im Lauenburgischen sucht. Sehr willkom- 
men aber und belehrend, rücksichtlich des Ganges 
der Epizootie, ist dessen numerische Zusammenstellung 
der Fälle nach den einzelnen Monaten. Die Gesammt- 
zahl der Fälle war von mir richtig, die Zahl der im 
Curstall beobachteten Hunde aber zu gross, und die Zahl 
der von Herrn Schrader gemachten Sectionen, und der 
eingefangenen und getödteten Hunde zu gering ange- 
geben; Fehler, die dem, der nicht ‚aus officiellen Quel- 
len‘ schöpft, leicht begegnen können, und, wie mir 
scheint, desshalb verzeihlich sind, 

Uebereinstimmend auch, in der Hauptsache, sind 
des Herrn Landphysikus Ansichten mit ‘den meinigen 
über die contagiösen Erscheinungen der hier beobach- 
teten Epizootie; weichen aber rücksichtlich der specifi- 
schen Natur der Seuche darin von einander ab, dass 
ich, statt unbedingt sie als „eine Krankheit suwi generis“ 
anzusehen, sie für eine besondere Form des Typhus 
gehalten habe. Dies ist eine rein wissenschaftliche 
Frage, welche zu erörtern hier weder der ‚Platz noch 
meine Aufgabe ist. 

Schärfer wird meine Eintheilung des Verlaufs der 
Krankheit in Stadien, von dem Herrn Landphysikus 
gerügt. Desshalb muss ich mit emigen Worten ‚mich 
darüber verantworten; obwohl die Annahme von Sta- 
dien gleichfalls auf einer wissenschaftlichen Anschauung 
beruht, die dazu dienen soll, ,„sich' klar zu werden 
über das wirkliche Bild ‘der Krankheit.“ Ich will zu- 
geben, dass, wie der Herr Landphysikus meint, „meine 
Arbeit‘ nicht der Art ist, diesem wichtigen Zwecke: Ge- 
.nüge zu leisten“; denn es ist allerdings sehr schwierig, 
eine Reihenfolge von Erscheinungen so abzutheilen, 
dass jeder ‘Abschnitt’ der stufenweisen' Veränderung des‘ 
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innern Krankheitsprocesses entspricht. ',Die Einthei- 
lung in Stadien macht sich allerdings auf dem Papier 
besser, als sie sich in der Wirklichkeit nachweisen 
lässt.“ Aber „sie desshalb gar nicht aufzustellen“, wie 
der Herr Landphysikus will, scheint mir nicht hinrei- 
chend begründet. Wie bei der Hundswuth, verlaufen 
auch in vielen andern acuten Krankheiten (die Exan- 
theme, Wechselfieber und Entzündungsfieber vielleicht 
nur ausgenommen) „die Symptome oft so rasch mit- 
‚und ineinander, dass die Stadien sich nicht auseinander- 
halten, somit nicht deutlich erkennen lassen.“ Dessun- 
geachtet wird ihr Verlauf in Stadien getheilt, nach dem 
Gesammteindruck der Reihenfolge der Erscheinungen, 
wie die Beobachtung zahlreicher Fälle dieselben dar- 
bieten. Da nun die Erscheinungen, unter denen die 
Krankheit der Hunde sich hier äusserte (wie ich in 
meinem Aufsatze bemerkte), nicht bei allen übereinstim- 
mend und nicht immer gleich heftig waren, so war 
es um so schwieriger, den Zeitpunkt richtig zu erken- 
nen, wo das eine Stadium aufhört, und ein anderes 
beginnt. Wenn dies aber auch in dein einzelnen Falle 
unmöglich ist, so giebt der Complex der Symptome doch 
ein allgemeines Bild, dessen Wechsel im Verlauf der 
Krankheit auf die wahrscheinliche Veränderung des in- 
nern Krankheitsprocesses schliessen lässt, und um diese 
anzudeuten, wählte ich nach dem Wechsel der Erschei- 
nungen die Eintheilung des Verlaufs in Stadien. Ob 
Herr Schrader, nach dessen mündlichen Mittheilungen 
ich mir ein allgemeines Bild der Krankheit construirte, 
das Wort ‚Stadium‘ gebraucht hat, erinnere ich mich 
nicht mehr. Allem sowohl dieser erfahrene Thierarzt, 
wie der Herr Landphysikus selbst, schilderte den Ver- 
lauf der Krankheit im Allgemeinen so, dass sich in der 
Reihenfolge der Erscheinungen gewisse Abschnitte er- 
kennen liessen; und dies veranlasste mich, nach dem 
“Beispiele so mancher andern achtungswerthen Autori- 
täten, gleichfalls zu dem Versuch, die Wuthkrankheit 
der Hunde in gewisse Stadien einzutheilen. Möglich, 
dass dieser Versuch misslungen ist, und dass einzelne 
„Symptome, welche ein Stadium charakterisiren, nicht 
allemal richtig angegeben sind“; aber ‚wesentlich un- 
richtige Angaben“ muss ich entschieden in Abrede stellen. 

Ich kann nicht wissen, ob der Herr Landphysikus 
viele Fälle  wuthkranker Hunde, besonders im ersten 
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Stadium, selbst beobachtet hat; nach seiner eigenen 
Angabe stützte er sich, gleich wie ich, ‚‚zum grössten 
Theil auf Herrn Schrader’s Angaben und Berichte.“ Dass 
aber die Hunde, wenn sie erkrankten, zwar Wasser 
soffen, aber doch gewissermassen davor schauderten, 
oder, wie ich mich vielleicht unrichtig ausdrückte, scheu- 
ten, habe ich, abgesehen von eigener Beobachtung, 
von mehrern Personen erfahren, deren Hunde wuth- 
krank wurden. Ich habe aber nirgends, wie der Herr 
Landphysikus meimt, behauptet: „dass sich eine ordent- 
liche Wasserscheu bei ihnen bemerken lasse.“ Im Ge- 
gentheil habe ich unter den allgememen Erscheinungen 
ausdrücklich angeführt: ‚sie scheuten sich nicht vor 
dem Wasser“, und ferner: „doch soffen alle kranken 
Hunde, manchmal noch im letzten Stadium der Krank- 
heit, wenn auch mit Widerwillen“; und bei den Vor- 
boten: „sie zeigten Durst, und wenn sie auch beim 
Anblick des Wassers schauderten, soffen sie doch da- 
von.“ So auch kommt in der ganzen, nur zu kurzen 
Beschreibung des zweiten Stadiums kein Wort von 
Wasserscheu vor; sondern nur am Ende der Drei-Sta. 
dien-Eintheilung die Bemerkung, dass, ‚‚wenn die wuth- 
kranken Hunde auch meistens schon ım zweiten Sta- 
dium das Wasser scheuten (nämlich davor schauder- 
ten), so kam es doch nicht selten vor, dass sie noch 
kurz vor ıhrem Ende soffen. Also war Wasserscheu 
eines der mindest constanten Symptome.“ 

Ich kann versichern, dass ich hier ‚,‚Wasserscheu“ 
gerade deshalb als mindest constantes Symptom ange- 
führt habe, weil jene noch ziemlich allgemein für eins 
der charakteristischsten Symptome gehalten wurde; wäh- 
rend ich an dem Vorhandensein der eigentlichen Was- 
serscheu zweifelte, dieselbe aber entschieden zu bestrei- 
ten nicht wagte, weil mir die Erfahrung fehlte. 

Wenn ich gesagt habe, dass die kranken Hunde 
im.ersten Stadium noch Hunger zeigten, aber nur das 
ihnen gereichte Fressen beschnüffelten, davon liefen, spä- 
ter: jedoch etwas davon frassen: so folgte ich eines 
Theils den Berichten von Personen, die’ wuthkranke 
Hunde gehabt zu haben vorgaben; theils meinte ich da- 
mit die Fälle, wo bis zum Ausbruche der Wuth wenig 
Krankhaftes wahrzunehmen war. Solche Hunde frassen, 
wenn auch weniger als sonst. Ausdrücklich setzte ich 
aber hinzu: ‚Meistens aber zeigten die Hunde Mangel 


—_ 3393 — 


an Fresslust.“ Dass sie im zweiten Stadium ‚‚fremd- 
artige Dinge verschluckten“, ward nicht nur hier ,'son- 
dern überhaupt fast von allen Beobachtern wahrgenom- 
men; berichtet doch der Herr Landphysikus selbst in 
seiner Beschreibung des Verlaufs der Krankheit, dass 
„die Thiere an Holz, den Körben, Decken u. s. w. nag- 
ten“, und führt im Sections-Bericht an: „über 50 mal 
fand sich im Magen oder im Darm, oder in beiden eine 
Quantität fremdartiger Stoffe der verschiedensten Art.“ 
Diese mussten sie doch verschluckt haben; wıe kann 
er also ‚meine Angabe nicht richtig finden?“ 

Dass ‚die Veränderung der Stimme nicht im drit- 
ten, sondern im zweiten Stadium eintritt“, kann ich 
gern zugeben, weil es von der subjectiven Ansicht ab- 
hängt, wann das zweite Stadium aufhört und das dritte 
beginnt. Die übrigen Ausstellungen an meiner Be- 
schreibung sind zu unwesentlich, als dass ich die Ge- 
duld der Leser mit einer weitern Erörterung derselben 
in Anspruch nehmen dürfte. 

Dagegen muss ich noch einige Bemerkungen mir 
erlauben, über die Behauptung des Herrn Landphysikus, 
dass „die Angabe jedenfalls irrig sei, dass meistens 
hämorrhagische Erosionen im Magen, gleich schwarz 
tingirten Gruben vorgekommen seien.“ Dass am Grunde 
der gerötheten Falten der Schleimhaut grubenartig ver- 
tiefte schwarze Flecken vorkamen, 'habe ich nicht al- 
lein, sondern auch Herr Dr. Lessing gesehen, und für 
hämorrhagische Erosionen gehalten; und wenn der Herr 
Landphysikus die in Farben ausgeführten naturgetreuen 
Abbildungen verschiedener Mägen von an Wuthkrank- 
heit krepirten Hunden des jüngern Herrn Schrader an- 
sehen wollte, so würde er auch auf diesen jene Flecken 
wahrnehmen können. Auch Bruckmüller führt unter den 
Sections-Resultaten an: „dass am Grunde der Falten 
mehr oder weniger zahlreiche hämorrhagische Erosio- 
nen gefunden seien.“ 

Anstatt so viele Zeit und Mühe auf eine theils un- 
begründete, theils überflüssige Polemik zu verschwen- 
den, hätte man von dem Herrn Landphysikus eher er- 
warten können, da ihm die Durchsicht der Akten zu 
Gebote stand, dass er sich etwas ausführlicher über den 
Einen, hier während der Epizootie an Hydrophobie er- 
krankten Menschen ausgelassen, und die Krankenge- 
schichte und den Sections-Befund desselben mitgetheilt 
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hätte. Aber leider erfahren wir über diesen, seine Col- 
legen so lebhaft interessirenden Fall nichts. Wir er- 
fahren bei dieser Gelegenheit nur, dass ‚in den Jahren 
1827 — 1828 5 Fälle von Hydrophobie beobachtet wur- 
den.“ Da die Sterbelisten nur 4 Fälle von „WVasser- 
scheu‘ aufführen, so muss einer dieser unglücklichen 
Kranken geheilt sein; was jedenfalls höchst interessant, 
bisher aber unbekannt geblieben ist. 

Die gerügte Behauptung, ‚‚dass in allen bekannten 
Fällen die Wuthkrankheit nur ihre Entwickelung durch 
den Biss eines andern schon erkrankten oder nachher 
in Wuth verfallenen Hundes fand“, habe ich im Ver- 
trauen auf eine, vielleicht missverstandene, Aeusserung 
des Herrn Schrader gewagt, der meine Frage, ob ihm 
Fälle von Hundswuth vorgekommen seien bei Thieren, 
die nicht gebissen worden, so viel ich mich erinnere, 
bestimmt verneinte, und: dabei als Beweis für die un- 
mittelbare Uebertragung der Krankheit durch den Biss 
anderer wuthkranker Thiere, das Faetum anführte, dass 
auf den durch das Wasser geschützten Elbinseln kein 
Fall von Hundswuth vorgekommen sei. Der Herr Land- 
physikus sagt auch selbst: ‚dass man wohl berechtigt 
sei, aus den vorhandenen Beobachtungen den Schluss 
zu ziehen, dass im Allgemeinen die Verbreitung der 
Krankheit durch Weiterimpfung durch Biss erfolgt“; 
und früher: „dass es vom sanitätspolizeilichen Gesichts- 
punkte aus von der grössten Wichtigkeit sei, die bei- 
den Punkte festzuhalten, dass die Wuthkrankheit eine 
specifische Erkrankung sei, und dass sie durch Impfung 
von einem Individuum auf das andere sich fortpflanze.“ 
Wenn er nun dessungeachtet berichtet: ‚‚dass im Laufe 
der letzten Monate nach langen Pausen, während welcher 
nichts von wuthkranken Hunden zur Kunde kam, ein paar 
Thiere unter Umständen wuthkrank geworden, bei denen 
sich die Impfung nicht allein nicht nachweisen liess, son- 
dern auch gar keine Spur derselben entdeckt werden 
konnte“; so vergisst er, dass er nicht nur selbst die 
Incubationszeit auf 3—4 Wochen festgesetzt, und Fälle 
von resp. 37 und 48 Tagen nach dem Biss angeführt 
hat, sondern dass auch im November 1852 noch 11, 
im December 9 Fälle vorkamen; dass also, wenn auch 
die Impfung nicht, nachgewiesen werden konnte, Gele- 
genheit dazu gewiss vorhanden war. 
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a. Betreffend die Befugniss der Wundärzte 1. 


Klasse zur Ausübung der innern Praxis. 


Wir haben in diesem Bande S. 162 eine Entschei- 
dung des Königl. Ober-Tribunals über den oben genann- 
ten Gegenstand mitgetheilt. Das neuste Heft (II. 1.) 
des werthvollen (Obertribunalsrath) Goltdammer’schen 
Archivs für Preuss. Strafrecht enthält die Mittheilung 
einer abermaligen Entscheidung dieses höchsten Ge- 
richtshofes , die: wir unsern Lesern nicht vorenthalten 
dürfen, Ä 

„Band I. S. 244 (des Archivs, Bd. V. S. 162 die- 
ser Vierteljahrsschrift) ist eine Entscheidung über die 
Befugniss der Wundärzte I. Klasse zur innern Praxis 
in dem Falle mitgetheilt worden, wenn sich zwar die- 
selben nach der Vorschrift des Cirkular-Rescripts vom 
30. Juni 1837 an einem Orte habılitirt haben, an wel- 
‚chem bereits : ein 'approbirter und promovirter Arzt 
nicht ansässig ist, dann aber von dort aus die innere 
Praxis besuchsweise an andern Orten betreiben, wo 
dies letztere allerdings der Fall ist. 

Neuerlich nun ist auch der Fall zur Entscheidung 
gekommen, dass ein Wundarzt, jener Vorschrift zu- 


wider, sich an einem Orte habilitirte, wo ein appro- 
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birter und promovirter Arzt ansässig ist, und nun hier 
an seinem Wohnorte die innere Praxis treibt. 

Der Appellationsrichter stellt die streitig gewesene 
Domicilfrage dahin fest: dass der Angeklagte seinen 
eigentlichen Wohnsitz in B. habe, und dass dort ein 
solcher Arzt ansässig sei. Er spricht ihn aber ın Er- 
mangelung eines Strafgesetzes von der Anklage der 
verbotswidrigen Heilung innerer Krankheiten frei. 

Die dagegen erhobene Nichtigkeitsbeschwerde der 
Staatsanwaltschaft ist durch das Urtel des Ober - Tri- 
bunals vom 20. October 4853 in Sachen wider Weiz- 
mann zurückgewiesen, und zwar in Erwägung, dass 
die Normativ-Bestimmungen über die Eintheilung und 
die Befugniss des ärztlichen und wundärztlichen Per 
sonals in dem durch die Cabinets-Ordre vom 28. Juni 
1825 genehmigten Cirkulare vom 24. August 1825 die 
Wundärzte I, Klasse, oder die nicht promovirten Me- 
dico-Chirurgen, an sich zur Betreibung der innern 
Praxis für qualificirt erklären, und ihnen nur die äus- 
sere Beschränkung auferlegen, dass sie nur dann die 
chirurgische Praxis treiben sollen, wenn sie sich an ei- 
nem Orte niederlassen, wo bereits ein approbirter und 
promovirter Arzt habilitirt ist; dass hiernächst der 
Zweck des Cirkular-Rescripts vom 30. Juni 1837, mit 
der darin mitgetheilten Cabinets-Ordre vom 17. Juni 
1857, dahin ging, jene Beschränkung sicherer durch ei- 
nen indirekten Domicilzwang zu erreichen, d. h. durch 
die Verweigerung der Niederlassung dieser WWundärzte 
überhaupt an solchen Orten, wo bereits approbirte und 
' promovirte Aerzte wohnen, oder durch die nur unter 
dem Beding der Umschreibung ihrer Approbation in die- 
jenige der Wundärzte Il. Klasse gestattete Niederlas- 
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sung an solchen Orten; in Erwägung, dass hiernach in 
der an. und für. sich vorhandenen Qusalification der 
Wundärzte I. Klasse zur innern Praxis Nichts geändert, 
und ihre Beschränkung nur eine äussere geblieben ist, 
in sofern sie nicht durch eine solche Umschreibung 
ihrer Approbation in diejenige der II. Klasse in Bezie- 
hung auf jene Befugniss zur innern Praxis aufgehoben 
worden ist; — in Erwägung, dass der $. 199. nur auf 
den Fall eines Mangels der vorschriftsmässigen Appro- 
bation überhaupt anwendbar ist, indem insbesondere auch 
der darin erwähnte Fall eines besondern an das 'be- 
treffende Individuum erlassenen polizeilichen Verbots 
nur eine der beiden Alternativen ıst, unter welchen’ die 
Heilung innerer oder äusserer Krankheiten unter der 
Voraussetzung eines solchen Mangels der vorschrifts- 
mässigen Approbation überhaupt nur strafbar sein soll, 
dass hiernach der $. 199. auf Wundärzte I]. Klasse, 
welche eine an sich beschränkte Approbation nicht be- 
sitzen, oder deren Approbations-Beschränkung,; wie im 
vorliegenden Falle, die Anklage gar nicht ‘behauptet, 
überhaupt nicht anwendbar ist; dass aber diese An- 
wendbarkeit durch jenes Verbot der Niederlassung an 
den bezeichneten Orten allein nicht herbeigeführt wird, 
die Strafbarkeit in diesem Falle vielmehr nach der deut- 
lichen Vorschrift des Cirkulars vom 30. Juni’ 1837 nur 
' durch die angeordnete Umschreibung der ‘Approbation 
in diejenige der II. Klasse ‚herbeigeführt werden kann, 
indem alsdann allerdings der Mangel der vorschrifts- 
mässigen Approbation zur Ausübung der innern Praxis 


vorhanden ist. 
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b. Die tödtlichen Körperverletzungen im Sinne 
| des neuen Strafrechts. 


Die nicht tödtlichen Körper-Verletzungen- haben in 
dieser Vierteljahrsschrift eine gründliche Erörterung ge- 
funden; da die: tödtlichen für den Gerichtsarzt noch 
viel wichtiger sind, und durch ‚die vollständige Um- 
änderung, die, die Lehre von der Tödtung im neuen 
Strafrecht. erfahren, zu manchem Zweifel Anlass geben 
könnte: so. wünsche ich, veranlasst durch einen mir 
kürzlich zur Beurtheilung vorgekommenen Fall, auch 
über. diese. von Befähigten belehrt zu werden, und will 
daher. hier ‚ein, paar Punkte ‚aus den betreffenden Titeln 
des. Gesetzes, zur Sprache bringen, 

Das. alte ‚Strafrecht begünstigte ‚den Verbrecher, 
legte, ‚wenn auch nicht direkt, ‚doch in einem nicht zu 
billigenden Umfange»die Beurtheilung des subjectiven 
Thatbestandes in, die, Hand des Arztes und gab diesem 
durch ‚Aufstellung, der bekannten drei Fragen. zu das 
Recht. nicht, fördernden. dialectischen  ‚Spitzfindigkeiten 
Veranlassung. ' Diesen Uebelständen ist durch das neue 
Gesetz, abgeholfen; es: fragt, sich aber, ob jetzt nicht 
der. entgegengesetzte Fehler vorhanden, der: Thäter zu 
sehr  gravirt, die serirhtehritliche Thätigkeit zu sehr be- 
schränkt: ist? 

‚Ich würde diese Frage bejahen, wenn das Princip 
des. neuen ‚Gesetzes: der Thäter muss seine Handlun- 
gen in. ihrer ganzen Folge, vertreten, so interpretirt wer- 
den sollte, wie es der Herr Liman. in dieser Zeitschrift (Bd, 
I. H.2. S.333) in seinem sonst so lehrreichen Aufsatze 
thut, der dem Thäter auch eine positiv schädliche Be- 
handlung mit anrechnen, und darin blos mildernde Um- 
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stände finden will. Ob eine ‚solche Auslegung dem Be- 
griff des Rechtes entspricht, muss dem Rechtsgelehrten 
anheim gegeben werden; ich kann mir aber 'nicht den- 
ken, dass wenn A. dem DB. den Unterschenkel bricht, 
der bei einer unzweckmässigen. Behandlung höchstens 
ein krummes Bein davon trägt, und ein Wundarzt: einen 
so festen Verband ‚anlegt, dass Brand und Tod) erfolgt; 
dass A. diesen Tod zu vertreten hat. Es gestattet aber, 
meiner Ansicht nach, das Gesetz weder dem Geiste noch 
dem. 'Wortlaute nach eine solche Auslegung. ‚ Die be- 
treffenden Paragraphen; lauten: 
$. 184. Hat die vorsätzliche Mischa oder Kör- 
perverletzung den Tod zur Folge gehabt, so ist 
die Strafe Zuchthaus von 10—20 Jahren. 
$. 185. Bei Feststellung des 'Thatbestandes der Töd- 
tung kommt ‘es nicht in Betracht, ‘ob. der. tödt- 
liche Erfolg einer Verletzung durch zeitige oder 
zweckmässige Hülfe hätte verhindert werden kön- 
nen, oder ob’eine Verletzung dieser Art-in. andern - 
Fällen durch Hülfe ‚der Kunst geheilt. worden; 
ingleichen, ob die Verletzung nur wegen: der 
eigenthümlichen  Leibesbeschaffenheit des: Ge- 
tödteten, oder wegen der zufälligen Umstände, 
unter welchen sie zugefügt wurde, den tödtli- 
chen Erfolg gehabt hat, 
‚und ist es klar, dass im $. 185., der, an..die früheren 
drei Fragen anschliesst,.. „den Zutritt. einer, äusseren 
Schädlichkeit“ aber ausschliesst, nur die Worte „zweck- 
mässige, Hülfe* zu einer ‚solchen, Interpretation führen 
könnten. Zweckmässig ist aber das, was zur Er- 
reichung -eines bestimmten, Zweckes; tauglich, der .Ge- 


gensatz ist nicht zweckwidrig,; was dem Zwecke 
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entgegenwirkend ist, sondern unzweckmässig, was 
dazu untauglieh. Wenn Jemand ein grosses Feuer mit 
einer Handspritze durch Wasser löschen will, der han- 
delt unzweckmässig, zweckwidrig wird er handeln, 
wenn er Oel in’s Feuer giesst. 

Das Gesetz will also ganz einfach bei dem erfolg- 
ten Tode nicht mehr auf günstige Verhältnisse Rück- 
sicht nehmen, deren Vorhandensein den Tod hätte ab- 
wenden können, wie augenblickliche, zweckmässige, die 
geschickteste Hülfe u. s. w., sondern der Tod ist Folge 
der Verletzung, wenn diese fortwirkend unter den ge- 
gebenen Verhältnissen zum Tode geführt hat, ohne dass 
äussere, von der Verletzung unabhängige, dieser an Ge- 
fahr gleichkommende oder noch überbietende Schäd- 
lichkeiten dazu gekommen sind. 

So wenig auf diese Weise der Thäter mehr, als 
Recht ist, belastet wird, so wenig ist die Thätigkeit 
des Gerichtsarztes in zu enge Schranken gewiesen. 
Hätte der geehrte Verfasser des oben citirten Aufsatzes 
Recht: so brauchte der Gerichtsarzt bei seiner Beur- 
theilung eines gegebenen Falles von tödtlich verlaufen- 
der Körperverletzung nur Verletzung und Tod einfach 
zu berücksichtigen; stehen beide in einem auch noch so 
lockern Verhältnisse, ist der Verletzte nur todt, ist 
er es nur nicht schon vor der Verletzung gewesen, 
oder ist er nur nicht an einer mit der Verletzung in 
gar keinem 'ursächlichen Zusammenhang stehenden 
Krankheit gestorben, so ist der Tod Folge der Ver- 
letzung. Ist dagegen meine Ansicht die richtige: so 
hat der Arzt vor wie nach dem Richter alle Verhält- 
nisse — nur nicht die imaginären — die auf den Tod 
Einfluss hatten, möglichst klar auseinander zu setzen, 
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oder, wie, der College Franz sehr schön sagt (diese 
Zeitschr. B. 1. Hft. 1. S. 131): „die medicinische Wissen- 
schaft: soll den concreten Fall so beleuchten, dass Rich- 
ter und Geschworene gleichsam mit ärztlichen Augen 
sehen“, damit diese beurtheilen können, ob der Tod als 
Folge der Verletzung zu betrachten ist oder nicht. Dass 
aber auch bei dieser Interpretation in einzelnen Fällen 
noch manche Schwierigkeiten sich darbieten werden, 
ist ohne allen Zweifel, und werden Super- und Super- 
Superarbitria auch fernerhin nicht fehlen. 


Deutsch - Crone. 
Dr. Mecklenburg, 


Kreis - Physikus. 


c. Auffindung des Arseniks in der nach mehr 
als zehn Jahren ausgegrabenen Leiche. 


Unsers Wissens der bis jetzt bekannt gewordene 
längste Termin in einem Criminalfalle. Der bekannte 
Pharmaceut, Herr Dr. L. F. Bley in Bernburg, macht 
denselben in. seinem Archiv für Pharmacie (II. Bd. 
LXXV. Hft. 2. Hannover, 1853. Seite 150 u. f.) ganz 
ausführlich und mit Angabe der Analysen bekannt. 
Der Oekonom Eichel erkrankte am 15. Februar 1842 
nach einer Suppe an Magendrücken, heftigen Schmer- 
‚zen und Krämpfen im Unterleibe, vielem Durst und 
Erbrechen u. s. w., und starb schon am A1”7ten Abends. 
Erst zehn Jahre und vier Monate später, am 24. Juli 
4852, fand man sich, in Folge einer Denunciation, ver- 
anlasst, die Leiche ausgraben und die Ueberreste che- 
misch analysiren zu lassen. „Die Leiche wurde nur 
als Gerippe angetroffen. Die Kopfhaare waren noch 
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vorhanden, von brauner Farbe und krauser Form. Das 
Skelett fand sich mit einer schmierigen, leimartigen 
Masse bedeckt, über welcher namentlich an den Rippen 
und Röhrenknochen zahlreiche kalkartige weissgelbliche, 
ausgespritzte Flecken sich befanden. Die Weichtheile 
des Knochengerüstes waren einzeln nicht mehr zu er- 
kennen, die Masse war gleich nach der Eröffnung des 
Sarges ganz geruchlos. Die anatomische Lage des 
Gerippes war noch im natürlichen Zustande, mit Aus- 
nahme des Schlüsselbeins, des Brustbeins, einzelner 
Rippen und der kleinen Knochen an Händen und Füs- 
sen, welche schon abgefallen waren. Bei näherer Ünter- 
suchung ergab sich, dass auch die übrigen Knochen 
nicht mehr durch Bänder zusammengehalten wurden, 
und ihre natürliche Lage nur bei gänzlich mangelnder 
Berührung zusammengehalten werden konnte. Der 
Brustkasten war ganz offen, weil die Rippen abgefallen 
waren. Von Schlund, Herz und Lungen nichts mehr 
zu sehen, nur an der Normalstelle der Lungen und des 
Herzens zeigte sich eine braune schmierige Masse; da- 
gegen fand sich an der Stelle, wo die Milz liegt, eine 
mehr trockne, halbfeste, braune Masse, in der man 
nach Form und Lage die Milz erkennen musste. Das- 
selbe zeigte sich mit der Leber. An dem untern Rande 
der halbverhärteten Masse, welche als die frühere Leber 
angesehen werden musste, hing noch eine andere Masse 
in halbtrockenem Zustande, die als Rest der übrigen 
Baucheingeweide anzusehen war,“ Letztere Masse, in 
welcher die. gerichtlichen Aerzte später noch Magen- 
' überreste zu erkennen glaubten, und Milz und Leber 
wurden in den ersten Topf gethan, und bildeten das 
Hauptobject der chemischen Analyse. Die Prüfung auf 
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Phosphor, organische Gifte, Kupfer und Blei ergab nur 
negative Resultate. Dagegen zeigte die sorgsame Un- 
tersuchung der genannten Contenta, auf deren Einzel- 
heiten wir verweisen müssen, dass fast 10 Gran Arse- 
nik darin enthalten gewesen, wozu noch die gewiss 
durch Ausleerungen im Leben, wie durch Entweichen 
im Arsenikwasserstoffgas nach dem Tode verloren ge- 
gangene Menge von arsenigter Säure in Anschlag zu 
bringen ist, Mit grösstem Rechte nahm daher das Gut- 
achten an, „dass der Eichel bedeutende Mengen von 
Arsenik genommen haben muss, weil sich unter sehr 
ungünstigen Umständen nach einer so langen Reihe 
von Jahren noch eine so ansehnliche Menge desselben 
hat nachweisen lassen.“ Die schwurgerichtlichen Ver- 
handlungen fanden in Magdeburg am 25. und 26. Mai 
1853 Statt, und endigten mit der Verurtheilung der 
vormaligen Frau des Eichel zum Tode. Ein aberma- 


liger Triumph der gerichtlichen Medicin ! 


d. Mikroskopische Unterscheidungsmerkmale der 
Haare von Menschen und Thieren. 


A. Morin in Genf hat aus seinen Untersuchungen 
folgende Sehlüsse gezogen: 

Man findet weder in der Form der Haarwurzeln, 
noch in den Verzweigungen der Oberhaut des Schaftes, 
noch in seiner Dicke ein zuverlässiges Unterscheidungs- 
merkmal der Menschenhaare von denen der Thiere. 

Obgleich die Durchsichtigkeit beim Menschen- 
haare, von allen Theilen des Körpers, allgemein ist, 
während sie bei einer grossen Anzahl von Thieren 
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gänzlich fehlt’und bei einigen andern, wie bei der Ziege 
und beim Dachs, nur theilweise sıch findet, so sind diese 
Verschiedenheiten doch nicht ausreichend, um strenge 
Schlüsse daraus zu ziehen. Das Haar vom Wolfshunde 
besitzt in der That dieselbe Durchsichtigkeit wie das 
Menschenhaar, und sein Schaft. ist nicht so konisch,, 
und besitzt keine so dünne Spitze, wie beim grössten 
Theil der Haare von andern Thieren. Das Haar des 
Schweins, das durchsichtig und cylindrisch, wie das 
Menschenhaar. ist, verzweigt sich an seiner Spitze und 
ist steif. Die ziemlich allgemein konische Form der 
Thierhaare von der Basis bis zur Spitze kann eine 
brauchbare Diagnose zu ihrer Unterscheidung vom cy- 
lindrischen Haare abgeben. Wenn man indess nur 
Stücke von Haar ohne Wurzel und Spitze vor sich 
hat, so: wird ‚die, Diagnose bedeutend schwieriger. 


(Journ. de Pharm. et de chim. Oct. 1852.) 


e. Kupfer im menschlichen Körper. 


H. Wackenroder (in seinem und Bley’s Archiv für 
Pharmacie, 1853, October, S. 11) zieht aus seinen Un- 
tersuchungen über das Vorhandensein von Kupfer im 
menschlichen Körper folgende Schlussfolgerungen: 

1) Die Hausthiere, welche von rein vegetabilischer 
Nahrung leben, führen in ihrem Blute kein Kupfer, we- 
nigstens nicht in solcher Menge, dass es in Quantitä- 
ten von.‘ Pfund des Blutes zu entdecken wäre. 

2) Das Blut des Menschen und .der von gemisch- 
ter Nahrung lebenden Hausthiere kann sehr merkliche 
Mengen von Kupfer (zuweilen auch Blei) enthalten. 
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Dieser Metallgehalt ist aber keinesweges als beständig 
oder gar normal darin vorhanden zu betrachten. 

3) Der Ursprung: dieser. geringen Menge Kupfers 
und Bleies kann, ‚abgesehen von andern Zufälligkeiten, 
nur, in kupfer- und. bleihaltigen MAhzungS, und Arznei- 
Mitteln gefunden werden. 

4) Es ist nicht wahrscheinlich, dass dieser, obwohl 
geringe Gehalt von Kupfer und Blei auf die Dauer ohne 
allen Einfluss auf den Organismus des Menschen  blei- 
ben sollte. 

5) In dem Körper mancher Thiere der niedern 


"Klassen mag, gleichwie in den Schnecken, beständig 


eine verhältnissmässig grosse Menge Kupfer normal 
vorkommen. 

6) Die bei forensisch-chemischen ÜUntersu- 
chungen in Theilen des menschlichen Kör- 
pers etwa aufgefundenen sehr kleinen Men- 
gen von Kupfer und Blei können durchaus 
nicht als Anzeichen einer stattgehabten Ver- 


giftung angesehen werden. 


f. Vergiftung von Katzen durch Fingerhutkraut. 


In einem Magazin, in welchem H. Digitalis purp. 
zum Trocknen ausgebreitet worden, wurden zufällig 
zwei Katzen eingesperrt. Als man am andern Tage 
das Magazin öffnete, fand man die beiden Thiere, die, 
wie sich später zeigte, von dem Kraute gefressen hat- 
ten, todt. Bei beiden getödteten Thieren war nach der 
bekannten Wirkung der Digitalis eine ungemein starke 
Erweiterung der Pupillen und Hervortretung des Aug- 


et: aus seiner Höhle wahrzunehmen, gleichwie bei 
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einem Exophthalmus oder Hydrophthalmus. Beim Ein- 
stechen in den Augapfel ergoss sich eine weit grössere 
Menge von Flüssigkeit, als es beim gesunden Katzen- 
auge der Fall. Die Section ergab, dass der Magen der 
Thiere noch 4 — 1% Quentchen Kraut enthielt und an 
einigen Stellen leicht geröthet war. Alle Theile des 
Körpers zeigten eine auffallende Laxität. Der bedeu- 
tende hydrämische Zustand veranlasste den sehr schnel- 
len Eintritt der Fäulniss. (Archiv für Pharmacie, Oc- 
tober 1853, S. 16.) 


23. 
Amtliche Verfügungen. 


I. Beireffend die Aufhebung der Eintheilung der Apo- 
theker in zwei Klassen. 


Des Königs Majestät haben mittelst Allerhöchster Ordre vom 26. 
v. M. auf meinen Antrag die gegenwärtig bestehende Eintheilung der 
Apotheker in zwei Klassen aufzuheben und zu genehmigen geruht, 
dass die Approbation zum selbstständigen Betriebe der Apotheker-Kunst 
und zum eigenthümlichen Erwerbe einer Apotheke künftig nur solchen 
Pharmaceuten ertheilt werde, welche die bis jetzt für Apotheker erster 
Klasse vorgeschriebenen Staats-Prüfungen zurückgelegt haben. 
Ich veranlasse die Königliche Regierung, obige Bestimmung durch 
das Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniss zu bringen und vom 1. k. M, 
und Jahres ab keinen Pharmaceuten zu den RRIREL als Apotheker 
zweiter Klasse mehr zu verstatten. 
Berlin, den 15. December 1853. 
Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 
(gez.) v. Raumer. 
An 
sämmtliche K. Regierungen und das hiesige K. Polizei-Präsidium. 
Abschrift vorstehender Verfügung erhält das Königliche Medicinal- 
Collegium zur Nachricht und Nachachtung. 
Berlin, den 15. December 1853. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
An 
'sämmtliche Königliche Medicinal-Collegien. 


II. Betreffend die Physikatsprüfung der Militair- Aerzte. 


Der Chef des Militair - Medicinal - Wesens, General-Stabsarzt Dr. 
Grimm, hat darauf angetragen, die Militair-Aerzte zu der Physikats- 
Prüfung auf den Grund eines, den Bestimmungen des $. 75. des Re- 
glements über die Staats-Prüfungen vom 1. December 1825 entsprechen- 
den, von dem vorgesetzten Corps- Generalarzte ausgestellten und der 
betreffenden Königlichen Regierung einzureichenden Zeugnisses, zuzu- 
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lassen. Da die Corps-General- Aerzte die wissenschaftliche Bildung, 
die ärztlichen Leistungen und die sittliche Führung der ihnen unter- 
gebenen Militairärzte genauer kennen zu lernen Gelegenheit haben, 
als dies den Civil- Behörden oder den Kreisphysikern möglich ist, so 
finde ich kein Bedenken, diesem Antrage zu entsprechen. 

Die Königliche Regierung veranlasse ich demnach, bei Beurtheilung 
der Zulassungsfähigkeit der zu der Physikatsprüfung sich meldenden 
Militairärzte, hiernach zu verfahren. 

Der Königlichen Regierung bleibt jedoch unbenommen, über die 
Candidaten nöthigenfalls auch noch anderweit Erkundigung einzuziehen. 

Berlin, den 18. Januar 1804. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u, Medicinal-Angelegenheiten, 


An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 


I. Betreffend die Prüfung von Personen, welche künst- 
liche Mineralwasser gewerbsweise fabrieiren wollen und 
nicht approbirte Apotheker sind. 


Auf den Bericht vom 31. December v. J. eröffnen, wir der König- 
lichen Regierung, dass die nach der Verfügung vom 23. November 
1844 (a.) vorgeschriebene Prüfung derjenigen Personen, welche künst- 
liche Mineralwasser gewerbsweise fabriciren wollen und nicht appro- 
birte Apotheker sind, von dem Medicinal- Rathe der Königl. Regie- 
rung im Verein mit einem besonders geeignet erscheinenden Apotheker 
abzuhalten ist. 

Die Prüfung. hat sich nicht allein auf Feststellung der: theoreti- 
schen Kenntnisse des Unternehmers zu beschränken, sondern auch auf 
seine Befähigung zur Einrichtung und Leitung solcher Anstalten durch 
Uebertragung einer chemischen Analyse u. s. ‘w. zu erstrecken. 

An Gebühren sind jedem der beiden Prüfungs- Commissarien zwei 
Thaler zu bewilligen. 

Die Königl. Regierung hat in vorkommenden Fällen biernach zu 
verfahren. 

Berlin, den 8. Februar 1854. 


Der Minister für Handel, Gewerbe Der Minister der geistlichen, 
und öffentliche Arbeiten. Unterrichts- und Medicinal- 
von der Heydt. Angelegenheiten. 
Im. Auftrage: 
Lehnert. 
An 


die Königliche Regierung zu N. 
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Abschrift zur Kenntnissnahme und Nachachtung. 
Berlin, den 8. Februar 1854. 


Der Minister für Handel, Gewerbe Der Minister der geistlichen, 
und öffentliche Arbeiten. Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 
An 


sämmtliche Königliche Regierungen und an das 
Königliche Polizei-Präsidium hierselbst. 


a. 


Verfügung vom 23. November 1844 betreffend die Be- 
reitung und den Debit künstlicher Mineralwässer. 


Unter den in dem Berichte des Königl. Polizei - Präsidiums vom 
12. Mai d. J. angezeigten Umständen finden wir gegen den Erlass der 
in dem Berichte vom 24. Januar d. J. vorgeschlagenen polizeilichen 
Verordnung in Betreff der Verfertigung und des Debits künstlicher 
Mineralwässer nichts zu erinnern, da solche in den Vorschriften des $. 
13. der revidirten Apotheker-Ordnung vom 11. October 1801. ihre 
rechtliche Begründung findet. \ 


Wir ermächtigen und verpflichten daher das Königl. Polizei-Präsidium : 


1) die Anlegung einer Anstalt zur Bereitung künstlicher Mineral- 
wässer entweder nur Apothekern oder solchen Männern zu gestatten, 
welche in einer besondern Prüfung nachgewiesen haben, dass sie die 
dazu nöthigen physikalischen und chemischen Kenntnisse besitzen; 

2) ehe die Eröffnung einer solchen Anstalt gestattet wird, durch 
Seinen Medicinalrath unter Zuziehung eines geeigneten Apothekers 
untersuchen zu lassen, ob die Anstalt mit den nöthigen Apparaten ver- 
sehen ‚und zweckmässig eingerichtet 'sei; 

3) durch dieselben Personen jährlich wenigstens einmal eine Re- 
vision der Anstalten eintreten zu lassen; 

4) Verkäufer künstlicher Mineralwässer an diejenigen Anstalten 
des Inlandes und des deutschen Zollverbandes, welche auf ähnliche 
Weise von ihren ‚Behörden beaufsichtigt ‘werden, zu verweisen, und 
eine Ausnahme nur bei solchen Anstalten eintreten zu lassen, die sich 
durch vorzügliche Leistungen das besondere Vertrauen der, Behörden 
erworben haben; endlich 

9) nur“den Verkauf solcher Kruken und Flaschen mit künstlichen 
Mineralwässern zu gestatten, welche mit einem Etiquette versehen sind, 
auf welchem der Name des Mineralwassers und des Verfertigers ange- 
geben ist. 

Wir veranlassen das Königliche Polizei-Präsidium,. diese Bestim- 


mungen auf angemessene Weise zur Kenntniss des betheiligten Publi- 


kums zu bringen. 
Berlin, den 23. November 1844. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- Der Minister des Innern. 
und Medicinal-Angelegenheiten. (gez.) Graf von Arnim. 
(gez.) Eichhorn. 


=“ 


IV. Betreffend die Reisen der Medicinal- Beamten bei 
Epidemien oder Epizootien. 


Die Königliche Regierung hat nach Inhalt Ihres Berichts vom 13. 
v.M. — 1. P. a. 178 —, dessen Anlagen hiermit zurückerfolgen, die 
Verfügung vom 17. November v. J., betreffend die Verhütung unnöthiger 
Reisen der Medicinal-Beamten, richtig dahin verstanden, dass dieselbe, 
ohne die frühern Verfügungen wegen der Constatirung und zeitigen 
Unterdrückung ansteckender Krankheiten aufzuheben, nur beabsichtigt, 
die Anwendung der ohne Gefährdung des Hauptzwecks zulässigen 
Sparsamkeit und die Vermeidung aller unnöthigen Kosten wiederholt 
zu empfehlen. Insbesondere. bezieht sich die Hinweisung auf den $. 10. 
des Regulativs vom 8. August 1835 nur auf solche Fälle, in welchen 
die Natur der ausgebrochenen Krankheit durch den behandelnden oder 
den am betreffenden Orte wohnenden, von der Ortsbehörde zugezoge- 
nen Arzt bereits constatirt ist und die obwaltenden Unistände so an- 
gethan sind, dass die Sicherstellung der erforderlichen Schutzmaassregeln 
durch die Ortsbehörde und den betreffenden Arzt auch ohne persön- 
liche Anwesenheit des Physikus an Ort und Stelle unter Mitwirkung 
der schriftlich Seitens des Landraths und .des Physikus zu ertheilenden 
Instruction zu erwarten steht. Dagegen wird,‘ wo.es sich um Fest- 
stellung lebensgefährlicher, ansteckender Krankheiten z. B. der asia- 
tischen Cholera oder des bösartigen Nervenfiebers, oder in Betreff der 
Thierkrankheiten um Feststellung und Behandlung der Rinderpest, des 
Milzbrandes u. s. w. handelt, oder wo der Einsicht der Ortsbehörden nicht 
Vertrauen geschenkt werden kann, die persönliche Anwesenheit eines 
der Kreis-Medicinal-Beamten Behufs Constatirung der Krankheit und 
Anordnung der erforderlichen Schutzmaassregeln verlangt werden 
müssen. 

Der Königlichen Regierung überlasse ich, hiernach den Landrath 
des Rothenburger Kreises zu bescheiden. 

Berlin, den 17. Februar 1854. 

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 


(gez.) v. Raumer. 
An 


die Königliche Regierung zu Liegnitz. 
Abschrift hiervon zur Kenntnissnahme und Nachachtung. N 
Berlin, den 17. Februar 1854. 


Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u, Medicinal-Angelegenheiten. 
An q 


sämmtliche übrige Königlichen Regierungen. 


A eetinning 
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\ 


31 — 


V. Betrifft die Einlieferung von schwangern Frauen und 
Säuglingen in die Zwangs-Anstalt zu Graudenz. 


Wir bringen die Vorschrift, nach welcher weder schwangere 
Frauen noch Kinder von der Strafanstalt angenommen werden, mit dem 
Bemerken hierdurch in Erinnerung, dass. die Schwangerschaft dann als 
vorhanden anzusehen ist, wenn sie bereits bis zum 7ten Monat vorge- 
schritten und dass hinsichts der Kinder in Ansehung derjenigen Säug- 
linge eine Ausnahme zulässig ist, welche noch nicht 6 Monate alt sind, 
insofern ihr Alter durch Taufzeugnisse dargethan ist, von der Mutter 
nicht getrennt werden dürfen. In Ansehung derjenigen Säuglinge aber, 


_ die über & Monate alt sind, oder deren Alter nicht bescheinigt ist, 


kann dagegen die Miteinlieferung nur in dem Fall gestattet werden, 
wenn durch das mitbringende Zeugniss eines approbirten Arztes dar- 
gethan wird, dass der individuelle Gesundheitszustand des Kindes oder 


‚der Mutter die Trennung des ersteren von letzterer unzulässig und 


das längere Verbleiben an der Mutterbrust unentbehrlich macht. 

Die betreffenden Polizeibehörden werden daher zu einer genauen 
Beachtung und Befolgung dieser Vorschrift angewiesen, da die Unter- 
lassung den Rücktransport auf Kosten der absendenden Behörde zur 
Folge haben wird. 

Marienwerder, den 28. October 1853. 

Königl. Preuss. Regierung. Abtheilung des Innern. 





VI. Betreffend die Zuziehung der Physiker bei Blöd- 
sinnigkeits - Erklärung. 


Auf Ihre Anfrage vom ..... ... d. in der N.’schen Blödsinnigkeits- 
Erklärungs-Sache eröffnen wir Ihnen, dass es hinsichtlich der in Folge 
Rescriptes des ‚Königl. Min. der geistl.,; Unterr.- und Med.-Angel. vom 
14. Nov. 1841. gebotenen . Informations - Besuche einer besondern Au- 
torisation ‚des Gerichts nicht bedarf. .Giebt sich seitens des. letztern 
hierbei eine Differenz für den Einzelfall kund, so ist auf die ursprüng- 


\ liche. Verfügung desselben: Ministerii vom ‚23. October 1834 und des 
| Königl. .Justiz-Min. vom 12. Sept. .ej. a. (s. v. Kamptz Jahrb. Bd. 44. 
' 8. 92.) zurückzugehen. —: Wie Erstere eine das gerichtliche Ver- 
' fahren kategorisch regelnde. — nicht hat. sein. können, ‚sondern, den 


Gerichtsbehörden „zur Berücksichtigung“ ‚vorgelegt ward: so, ordnet 
auch Letztere. die Abhaltung, der in Rede stehenden Termine, nicht 
unbedingt in. der Wohnung des Exploranden an, 

Dagegen ‚steht zu erwarten, dass, das Gericht in denjenigen Fällen, 
in welchen es durch die Abhaltung des Termins an gewöhnlicher 
Stelle „den Zweck der Untersuchung“ nicht zu verfehlen erachtet, für 
ein ruhiges Lokal und die Entfernung aller die Untersuchung störenden 
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Einflüsse sorgen, anderseits aber, wenn durch die Informations-Besuche 
der Sachverständigen sich diesen die Nothwendigkeit, den Termin in 
loco abgehalten zu sehen, aufdringt, das Gericht den Vorstellungen 
derselben Gehör geben werde, indem sie sich dadurch jeder Verant- 
wortlichkeit eines ungenügenden Ausfalles der Untersuchung entziehen. 

Was die in Frage gestellte nothwendige Zuziehung des Physikus als sol- 
chen zu dergleichen Untersuchungen seitens der Gerichte betrifft: so ist die- 
selbe allerdings in so fern zweckgemäss, als dieser die zweifelhaften 
Gemüthszustände zu seiner besondern Aufgabe zu machen, verpflichtet 
gewesen ist. Dennoch liegt die nothwendige Zuziehung desselben hier- 
bei nicht in der Gesetzgebung, indem diese ihn nach dem Justiz-Min.- 
Reser. vom 25. März 1833 (v. Kamptz Jahrb. Bd. 41. S. 228.) nur all- 
gemein als Sachverständigen betrachtet, ihn also allen andern Aerzten 
hierbei gleichstellt, und resp. zu umgehen gestattet. Doch dürfte dies 
Letztere, ohne besondere Motive um so weniger geschehen, je mehr 
der Physikus mit der Gerichtsbehörde in geeignetem Vernehmen steht. 
— Hinsichtlich Ihrer Beschwerde über die Art des Ihnen diesfällig 
seitens derselben gewordenen Bescheides, können wir Ihrer Auffassung 
nicht beipflichten, indem wir in demselben nur die strenge, am wenig- 
sten per copiam decreti gemilderte herkömmliche Geschäftssprache 
einer requirirenden Behörde zu erkennen vermögen. —, Anlagen folgen 

urück. 
Oppeln, den ') ....... 
Königliche Regierung. 

An. den K. Kreisphysikus Dr. N. 


VII. Betreffend die Vaccination. 


Es hat sich die Wohlthätigkeit der Schutzblattern- Impfung bei 
dem vielfach verbreitet gswesenen Ausbruche der Menschenblattern so 
deutlich erwiesen, dass ein Jeder, dem das Wohl der Seinigen nur 
irgend am Herzen liegt, dazu beitragen muss, dass dem Impfarzte das 
schwierige, mit grossen Mühseligkeiten und Opfern an Zeit verbundene 
wichtige Geschäft nicht noch schwieriger, ja oft unmöglich gemacht 
werde. Besonders ist die Klage der Impfärzte, dass ihnen die Be- 
schalfung guter Lymphe dadurch verkümmert werde, dass die Mütter 
sich häufig weigern, Lymphe von den Blattern ihrer Kinder zum Weiter- 
impfen herzugeben, während ihre Kinder doch auch nur durch das 
Hergeben der Lymphe von andern Kindern vaccinirt worden waren. 
Es ist ein ganz unbegründetes Vorurtheil, dass den Kindern durch das 


ı). Die Data sind von dem Herrn Einsender bei dieser. und den 
folgenden Verfügungen nicht angegeben worden. C. 
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Abnehmen der Lymphe Schmerz verursacht, oder der Erfolg der Vac- 
cination verkümmert werden könnte. 

Demgemäss machen wir darauf aufmerksam, dass Eltern und Vor- 
münder verpflichtet sind, die vaccinirten Kinder und resp. Pflegebe- 
fohlenen pünktlich zur Revision zu stellen, einmal, damit der Impfarzt 
sich von dem gründlichen Erfolg der Vaccination überzeugen könne, 
und auch durch Abnahme der Lymphe zum Weiterimpfen befähigt 
werde. 

Wir hoffen, dass die Dominien, Geistlichen, Schullehrer und Schul- 
zen durch Belehrung auf die Eltern und Vormünder dahin einwirken 
werden, dass der wohlthätige Zweck der Vaccination erreicht und den 
Impfärzten ihr schweres Amt möglichst erleichtert werde, und machen 
nur noch darauf aufmerksam, dass die Impfscheine nur nach stattge- 
habter Revision ertheilt und dass Kinder, ohne den Vaccinationsschein 
vorzuzeigen, in den Schulen nicht aufgenommen werden dürfen. 

Cöslin, den 7. October 1853. 

Königl. Regierung. Abtheilung des Innern. 


VIII. Betreffend die am häufigsten vorkommenden an- 
steckenden Krankheiten. 


Wir finden uns veranlasst, die Bestimmung unserer Verordnung vom 
19. April 1841 (Amtsblatt Jahrgang 1841. S. 115.), wonach sämmt- 
liche Medicinal-Personen verpflichtet sind, sich mit den sanitäts-poli- 
zeilichen Vorschriften bei den am häufigsten vorkommenden ansteckenden 
Krankheiten bekannt zu machen, auch auf die concessionirten Chirurgen- 
gehülfen auszudehnen, welche dieselben auf sämmtlichen Bürgermeister- 
ämntern (in hiesiger Stadt auf den Büreaus der Polizei-Commissarien) 
für 9 Silbergroschen haben können. In Zukunft werden wir jedem zu 
concessionirenden Chirurgengehülfen zugleich mit der Concession und 
der Instruction vom 7. April d. J. ein Exemplar gegen Erstattung des 
_ Kostenpreises behändigen lassen. Bei der vorschriftsmässigen jährlichen 
Prüfung.der Chirurgengehülfen haben’ die Herren Kreis-Physiker auch 
zu erforschen, ob dieselben sich mit den sanitäts- polizeilichen Vor- 
schriften genügend bekannt gemacht haben.- Insbesondere ist die An- 
.weisung zum Desinfections-Verfahren bei ansteckenden Krankheiten zu 
berücksichtigen, indem die Chirurgengehülfen verpflichtet sind, auf amt- 
liche wie auf Privat -Requisition die Desinfection nach ärztlicher Vor- 
schrift zu bewirken. Künftig werden wir Niemandem die Concession 
zur Ausübung der kleinen Chirurgie ertheilen, welcher nicht nachweisen 
kann, sich in einem Civil- oder Militair-Spital die erforderliche Uebung 
im Desinficiren erworben zu haben. 

Köln, den 9. December 1852. 
. Königliche Regierung. 


Bd, v. Hft, 2, 23 
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IX. Keträtikid die Verhütung der Einschleppung der 
Rinderpest. 


Nach einer amtlichen Mitiheilung der Kaiserlich Oesterreichischen 
Behörde ist zu Leitersdorf bei Troppau, mithin in so geringer Ent- 
fernung von den Gränzen des diesseitigen Regierungs - Bezirks, die 
Rinderpest ausgebrochen, dass wir uns veranlasst sehen, hiermit die im 
$. 3. des Gesetzes vom 27. März 1836 zur Abwendung von Vieh- 
seuchen enthaltenen Bestimmungen zur Anwendung zu bringen, und 
diese auf die mit Oesterreich gränzenden Kreise Neisse, Neustadt, Leob- 
schütz, Ratibor, Rybnick, Pless und Beuthen auszudehnen. 

Demnächst dürfen aus Oesterreich: 

a. Hornvieh, Schaafe, Schweine, Ziegen, Hunde und Federvieh, 
frische Rinder- und andere Thierhäute, Hörner und unge- 
schmolzenes Talg, ferner Rindfleisch, Dünger, Rauchfutter und 
gebrauchte Stallgeräthe jeder Art, gar nicht zugelassen werden; 

b. auch unbearbeitete Wolle, trockene Häute und thierische Haare 
(ercl. Borsten) sind zurückzuweisen, wenn Gründe zu der 
Annahme vorhanden sind, dass solche aus inficirten Orten her- 
stammen; 

c. endlich sind nur solche Personen ohne Weiteres einzulassen, 
von welchen nach den Umständen anzunehmen ist, dass sie 
entweder in gar keinem inficirten Orte gewesen, oder doch 
daselbst mit dem inficirten Rindvieh nicht in unmittelbare Be- 
rührung gekommen sind. Alle Personen dagegen, bei denen 
nach ihren Verhältnissen die Beschäftigung und der Verkehr 
mit Rindvieh vorauszusetzen ist, z.B. Vieh- und Lederhändler, 
Fleischer, Gerber, Abdecker, werden zurückgewiesen, oder 
müssen sich, wenn sehr erhebliche Gründe für die Zulassung 
sprechen, zuvörderst einer sorgfältigen, unter polizeilicher Auf- 
sicht vorzunehmenden Reinigung unterwerfen. 

Hiernach haben die betreffenden Polizei-Behörden und Gränz-Zoll- 
Aemter, sowie das gewerbtreibende Publikum, sofort streng zu ver- 
fahren, und sich genau nach obigen Bestimmungen zu achten !). 

Oppeln, den 11. November 13853. 

Königliche Regierung. 


X, Betreffend denselben Gegenstand. 
Einer Benachrichtigung des K. K. Landes-Präsidiums zu Troppau 


 aaifolge, ist in Leitersdorf, in der Nähe von Troppau, die Rinderpest 


') Eine ganz gleiche Verfügung hat die K. Regierung zu Liegnitz 
unter dem 13. November 1853 erlassen, "C 
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ausgebrochen. Es kommen demnach ‘die durch die Allerhöchste Ca- 
binets-Ordre vom 27. März 1836 gegen die Seuche angeordneten 
Maassregeln $. 2. in den diesseitigen an Oesterreichisch-Schlesien grän- 
zenden Kreisen in Anwendung: 

a. Kein Rindvieh irgend einer Art darf, ohne dass dasselbe zuvor 
der 2ltägigen Quarantaine auf den dazu bestimmten Einlass- 
punkten unterworfen und während derselben völlig gesund be- 
funden ist, eingebracht werden. 

b. Schwarz- und Wollen-Vieh ist am Einlassorte einer sorgfältigen 
Reinigung durch Schwemmung, in der kalten Jahreszeit durch 
Wäsche in bedeckten Räumen, zu unterwerfen. Einer gleich 
sorgfältigen Reinigung müssen sich auch, nach dem Ermessen 
der ausführenden Behörde, die Treiber unterwerfen. 

c. Rinderhäute dürfen nur, wenn sie völlig hart und ausgetrock- 
net, Hörner nur, wenn sie von den Stirnzapfen und allem häu- 
tigen Anhange befreit sind, unbearbeitete Wolle und thierische 
Haare (excl. Borsten ) dürfen nur in Säcken oder Ballen ver- 
packt über die Landesgränze eingehen, und in diesem Zustande 
in das Innere des Landes transportirt werden. Noch nicht 
völlig harte und ausgetrocknete Häute — die im Winter hart 
gefrornen Häute können, wie sich von selbst versteht, für 
trockene Häute nicht geachtet werden, — und Hörner, die 
von den Stirnzapfen und häutigen Anhängen noch nicht befreit 
sind, müssen an der Gränze zurückgewiesen werden. 

Die Zurückweisung findet auch Statt, wenn unter einer La- 
dung Häute oder Hörner auch nur einige nicht völlig harte und 
ausgetrockneie, oder auch nur einige von den Stirnzapfen oder 
den häutigen Anhängen noch nicht befreite gefunden werden, 
und zwar trifft in solchen Fällen die Zurückweisung die ganze 
Ladung. 

d. Geschmolzenes Talg kann nur in Fässern zugelassen werden, 
und das sogenannte Wampentalg (geschmolzenes Talg in häu- 
tigen, vom Rindvieh selbst herrührenden Emballagen) passirt 
nur, wenn die häutigen Emballagen an der Gränze vom Talge 
getrennt und vernichtet worden sind. 

e. Ungeschmolzenes Talg und frisches Fleisch werden zurück- 
gewiesen. 

Sämmtlichen Polizei - Behörden geben wir auf, die strenge Aus- 

führung vorstehender Anordnungen sorgfältig zu überwachen. 

Breslau, den 13. November 1853. 

Königliche Regierung. 
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XI. Betreffend denselben Gegenstand. 


Im Gouvernement Lublin und auf dem rechten Weichselufer im 
Gouvernement Warschau ist, nach zuverlässigen amtlichen Nachrichten, 
die Rinderpest (Löserdürre) wiederum ausgebrochen. 

Wir bestimmen hiermit, in Folge der Allerhöchsten Verordnung 
vom 27. März 1836 ( Gesetzsammlung pro 1836. Nr. 10.), dass, von 
dem Tage der Bekanntmachung dieser Verfügung bis auf weitere Be- 
stimmung: 


1: 


kein Rindvieh irgend einer Art über die Gränze unseres De- 
partements aus dem Königreich Polen eingebracht werden 
darf. 
Rinderhäute dürfen nur, wenn sie völlig hart und ausgetrock- 
net, Hörner nur, wenn sie von den Stirnzapfen und allem 
häutigen Anhange befreit sind, thierische Haare (excl. Borsten) 
nur in Säcken oder Ballen verpackt, über die Landesgränze 
eingehen und in das Innere des Landes transportirt werden. 
Die Zurückweisung einer Ladung Häute oder Hörner findet 
an der Gränze auch dann Statt, wenn unter einer solchen 
Ladung auch nur einige nicht völlig harte und ausgetrocknete, 
oder auch nur einige von den Stirnzapfen oder dem häutigen 
Anhange noch nicht befreite Theile gefunden werden, und 
zwar trifft in solchen Fällen die Zurückweisung die ganze 
Ladung. 
Geschmolzenes Talg kann nur in Fässern zugelassen werden; 
das sogenannte Wampentalg passirt nur, wenn die häutigen 
Emballagen an der Gränze vom Talg getrennt und vernichtet 
worden sind. 
Ungeschmolzenes Talg und frisches Fleisch werden zurück- 
gewiesen. 


. ‚Unbearbeitete Wolle darf in Säcken,: gut verpackt, über die 


Landesgränze eingehen und in das Innere des Landes trans- 
portirt werden, wenn die Eigenthümer den Ursprung der Wolle 
aus Orten, welche von der Rinderpest nicht befallen gewesen 
sind, glaubhaft nachweisen können. 
Den Knochen bleibt der Eingang gestattet, wenn solche in 
völlig trockenem, gebleichtem Zustande sich befinden. 
Schwarz- und Wollenvieh muss am Einlassorte einer. sorgfältigen 
Reinigung durch. Waschen und Schwemmen unterworfen wer- 
den, und müssen sich nach dem Ermessen. der ausführenden 
Behörde auch die Treiber der Heerden einer Reinigung unter- 
werfen. 

Der Eingang des Schwarz- und Wollenviehes kann nur über 
die, in der Amtsblatts- Verfügung vom 7. Mai 1851 (Amts- 
blatt 1851. Nr. 19.) bezeichneten Einlassorte zu Leibisch und 
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Piezonka, Kreises Thorn, zu Galluf, Gross- Gorczeica, Guizur 
und Neu-Zielen, Kreises Strasburg, erfolgen, und bleibt für 
die auf der Weichsel eingehenden thierischen Stoffe die Zoll- 
Stelle zu Schillno ‚geöffnet. 

Sämmtliche Polizei-Behörden, insbesondere aber die Herren Land- 
räthe der Gränzkreise, haben für die Ausführung dieser Verordnung 
Sorge zu tragen. 

Marienwerder, den 8. December 1853. 

Königlich Preussische Regierung, Abtheilung des Innern. 


XU. Beireffend denselben Gegenstand. 


Nachdem die im Königreich Polen zum Ausbruch gekommene 
Rinderpest der diesseitigen Landesgränze sich genähert hat, wird die 
Verschärfung der unterm 12. d, M. bereits angeordneten veterinär- 
polizeilichen Maassregeln nach $. 3. des Gesetzes vom 27. März 1336 
für die mit Polen gränzenden Kreise Creutzburg, Rosenberg, Lublinitz 
und Beuthen nöthig. 

Es dürfen daher aus Polen: 

a. Hornvieh, Schaafe, Schweine, Ziegen, Hunde und Federvieh, 
frische Rinds- und andere Thierhäute, Hörner und ungeschmol- 
zenes Talg, ferner Rindfleisch, Dünger, Rauchfutter und ge- 
brauchte Stallgeräthe jeder Art, gar nicht zugelassen werden; 

b. auch unbearbeitete Wolle, trockene Häute und thierische Haare 
(ercl. Borsten) sind zurückzuweisen, wenn Gründe zu der 
Annahme vorhanden sind, dass solche aus inficirten Orten her- 
stammen; 

c. endlich sind nur solche Personen ohne Weiteres einzulassen, 
von welchen nach den Umständen anzunehmen ist, dass sie 
entweder in gar keinem inficirten Orte gewesen, oder doch 
daselbst mit dem infieirten Rindvieh nicht in unmittelbare Be- 
rührung gekommen sind. Alle Personen dagegen, bei denen 
nach ihren Verhältnissen die Beschäftigung und der Verkehr 
mit Rindvieh vorauszusetzen ist, z. B. Vieh- und Lederhändler, 
Fleischer, Gerber, Abdecker, werden zurückgewiesen, oder 
müssen sich, wenn sehr erhebliche Gründe für die Zulassung 
sprechen, zuvörderst einer sorgfältigen, unter polizeilicher Auf- 
sicht vorzunehmenden Reinigung unterwerfen. 

Hiernach haben die betreffenden Polizei-Behörden und Gränz-Zoll- 
Aemter, so wie das gewerbtreibende Publikum, sofort streng zu ver- 
fahren, und sich genau nach obigen Bestimmungen zu achten. 

Oppein, den 28. Januar 1854. _ 

Königliche Regierung. 
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XII. Betreffend denselben Gegenstand. 


Auf eine jüngst erhaltene amtliche Mittheilung über den Stand der 
Rinderpest im Königreiche Polen haben wir uns veranlasst gefunden, 
die durch unsere Amtsblatt - Bekanntmachung vom 24. d, M. verfügte 
Gränzsperre gegen dasselbe auf die Kreise Adelnau und Schildberg 
einzuschränken, dagegen die milderen Bestimmungen $. 2. des Ge- 
setzes vom 27. März 1836 ( Gesetz-Sammlung pro 1836 pag. 174.) 
auf die Kreise Pleschen und Wreschen in Anwendung zu bringen. 

Demnach verordnen wir, unter Hinweisung auf die in» unserm 
oben bezeichneten Publikandum ad Nr. 4. angedrohte Strafe hier- 
‚ durch Folgendes: 

1. Kein Rindvieh irgend einer Art darf fortan, bis zur Wieder- 
aufhebung dieser Verordnung, ohne dass dasselbe zuvor der 
21tägigen Quarantaine auf dem ausschliesslichen Einlasspunkte 
zu Boguslawice, Pleschener Kreises, unterworfen und während 
derselben gesund befunden worden ist, eingebracht werden. 

2. Schwarz- und Wollenvieh, Rinderhäute, unbearbeitete Wolle und 
thierische Haare (excl. Borsten), geschmolzenes und das so- 
genannte Wampentalg vorausgesetzt, dass die Rinderhäute 
völlig hart und ausgetrocknet, die Hörner frei von den Stirn- 
zapfen und allen häutigen Anhängen, die Wolle und die thie- 
rischen Haare in Säcken oder Ballen verpackt sind, geschmol- 
zenes Talg in Fässern verschlossen, das Wampentalg aber erst, 
nachdem es von seinen häutigen, an der Gränze zu verbren- 
nenden, Emballagen getrennt worden ist, dürfen ausser dem 
bei Nr. 1. genannten Einlassorte, nur bei Borzykow, Wreschen 
und Rabakow, Pleschener Kreises, eingelassen werden. 

3. Das einzubringende Schwarz- und Wollenvieh ist vorher einer 
sorgfältigen Reinigung zu unterwerfen, welche während der 
Winterzeit durch Wäsche in bedeckten Räumen mit erwärmtem 
Wasser, im übrigen Jahre aber durch Schwemmen erfolgt. 
Einer gleich sorgfältigen Reinigung müssen sich die Treiber 
des einzubringenden Viehes (Nr. 1. und 3.) unterwerfen. 

4. Noch nicht völlig harte und ausgetrocknete Häute — die im 
Winter hart gefrornen Häute können, wie sich von selbst ver- 
steht, für trockene Häute nicht geachtet werden — und Hör- 
ner, die von den Stirnzapfen und häutigen Anhängen noch 
nicht befreit sind, müssen an der Gränze zurückgewiesen wer- 
den. Die Zurückweisung findet auch Statt, wenn unter einer 
Ladung Häute oder Hörner auch nur einige nicht völlig harte 
und ausgetrocknete, oder auch nur einige von den Stirnzapfen 
oder den häutigen Anhängen noch nicht befreit gefunden wer- 
den, und zwar trifft in solchen Fällen die Zurückweisung. die 
ganze Ladung. 
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5. ‚Ungeschmolzenes Talg und frisches Fleisch sind zurückzu- 
weisen. 
Posen, den 14. Februar 1854. 
Königliche Regierung. 





XIV.. Betreffend die öffentliche Anpreisung und den Ver- 
kauf von Heilmitteln gegen Krankheiten. 


Auf Grund des $. 11. des Gesetzes vom 11. März 1850 über die 
Polizei-Verwaltung verordnen wir hiermit für den ganzen Umfang un- 
sers Verwaltungs - Bezirkes: 

Wer unbefugter Weise irgend welche Stoffe als Heilmittel gegen 
Krankheiten oder Körperschäden öffentlich anpreist oder als ein solches 
Heilmittel verkauft oder feilhält, wird mit einer Geldbusse von 3 bis 
{0 Thalern bestraft, vorbehaltlich der durch die sonstigen gesetzlichen 
Bestimmungen verwirkten strengern Strafen. 

Düsseldorf, den 7. December 1853. 

Königliche Regierung. 


XV. Betrifft den unerlaubten Verkauf und Ankündigungen 


von Geheimmitteln oder Arzeneien. 


Gegen zahlreiche Krankheiten werden seit einiger Zeit, und zwar 
vielmals von Ausländern, Heilmittel in den öffentlichen Blättern zum 
Verkauf angepriesen, die — im günstigsten Falle unschädlich — dem 
Käufer jedenfalls eine ganz nutzlose Ausgabe verursachen; dergleichen 
Ungehörigkeiten gehen so weit, dass selbst gegen. solche körperliche 
Leiden, die ausschliesslich den. chirurgischen  Hülfsleistungen anheim 
fallen,, Arzeneien zum innerlichen Gebrauch als unübertreflich heilsam 
zum Kauf ausgeboten werden. . Einen ‘ähnlichen Fall, der jüngst zum 
weiteren Verfahren Veranlassung gegeben hat, enthalten die Nummern 
98 und 102. des vorjährigen Soester Kreisblattes, worin ein Schweizer 
gegen Unterleibsbrüche ein angeblich ganz zuverlässiges Heilmittel zum 
Preise von 2 Thalern für die Dosis anpreist. 

Entweder besteht. dieses Mittel aus gleichgültigen Dingen, in. wel- 
chem ‚Falle das Leiden unverändert, bleiben wird,| aber die beträcht- 
lichen Kosten verloren. gehen, oder es sind darin reizende Stoffe vor- 
handen, in welchem Falle, neben dem Geldverluste, die Gesundheit, ja 
sogar bei entzündlichen oder eingeklemmten  Brüchen das Leben ‚ge- 
fährdet werden kann. 

Das Publikum wird dringend vor derartigen Missbräuchen des 
Arzenei-Handels gewarnt. 

Nach $$.:199, und 345.. des ‚Strafgesetzbuchs: ist sowohl die 


u ae 


Heilung von Krankheiten, als auch der Verkauf von Arzeneien, ohne 
dazu durch eine Approbation oder besondere Erlaubniss befugt zu sein — 
verboten, — ein Verbot, worunter auch die öffentliche Ankündigung, 
als ein Versuch zum Verkaufe, von selbst fällt. 

Die betreffenden Behörden sind demnach verpflichtet, auf den un- 
erlaubten Verkauf von Geheimmitteln und Stoffen, die zum Heilzwecke 
dienen sollen, so wie auf deren Ankündigung aufmerksam zu sein, und 
jede Uebertretung in geeignetem Wege zu verfolgen. 

Arnsberg, den 6. Januar 1854. 

Königliche Regierung. 





XVI. Betreffend die Verhütung von Vergiftungsfällen. 


Es ist kürzlich der Fall vorgekommen, dass Kirschmuss, welches 
zum Verkauf an das Publikum bestimmt war, in Tonnen, die früher 
zur Versendung der Bleiglätte benutzt worden waren, verpackt und 
bei Prüfung auf chemischem Wege mit Bleiglätte verunreinigt befunden 
worden ist. 

Durch rechtzeitiges und angemessenes Einschreiten der betreffen- 
den Polizei-Behörde ist zwar der unter andern Umständen leicht mög- 
lichen Vergiftung im gedachten Falle vorgebeugt worden; der letztere 
ist aber ganz geeignet, die Polizei - Behörden, Medicinal-Personen und 
das Publikum darauf aufmerksam zu machen, wie leicht dadurch Ver- 
giftungsfälle veranlasst werden können, wenn Gefässe, Tonnen und 
dergleichen, welche zur Aufnahme und Versendung von giftigen Sub- 
stanzen, z. B. Bleiglätte, Arsenik u. s. w., verwandt worden sind und 
deshalb alsbald als Feuerungs- Material hätten verbraucht und auf diese 
Weise beseitigt werden sollen, zur Aufbewahrung oder Versendung 
von Lebensmitteln benutzt, ferner wenn zur Bereitung von Pflaumen- 
oder Kirsch -Muss auf unvorsichtige Weise Gefässe gebraucht werden, 
welche geeignet sind, jenen Lebensmitteln schädliche oder giftige Ei- 
genschaften mitzutheilen. 

Wir weisen deshalb die Polizei- Behörden, Medicinal- Beamte und 
Aerzte an, auf diesen Gegenstand besondere Aufmerksamkeit zu rich- 
ten und setzen voraus, dass erstere bei Zeiten. die geeigneten Schritte 
thun werden, um der gedachten gefährlichen Verunreinigung der Le- 
bensmittel, namentlich auch der gefährlichen Verwendung solcher Ge- 
fässe, in welchen Gifte versandt worden, in geeigneter Weise vorzu- 
beugen. Unserer Seits wird hierdurch für den Bezirk unserer Ver- 
waltung auf Grund des $. 11. des Gesetzes über die Polizei - Verwal- 
tung vom 11. März 1850 bestimmt und als Polizei-Verordnung 
hiermit publicirt: 2 | 

dass, wer Lebensmittel, die zum Debit für das Publikum bestimmt 
sind, in Gefässen aufbewahrt oder versendet, welche zuvor zur 
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Aufbewahrung oder Versendung von Giftstoffen benutzi werden, oder 
welche nach ihrer sonstigen Beschaffenheit den Lebensmitteln eine 
schädliche Eigenschaft mitzutheilen geeignet sind, ferner, wer Ge- 
fässe, die zur Aufbewahrung oder Versendung von Giftstoffen, zum 
Beispiel Beiglätte oder Arsenik und dergleichen, gebraucht worden, 
verkauft oder an Andere überlässt, vorbehaltlich der etwa ausserdem 
verwirkten Criminal-Strafe, mit einer Geldbusse bis zu Zehn Thalern, 
oder im Unvermögensfall mit einer Gefängniss-Strafe bis zu vierzehn 
Tagen zu belegen. 
Liegnitz, den 17. September 1853. 
Königliche Regierung. 


XVII. Betreffend den Verkauf gesundheitsschädlicher 
Getränke. 


Von den Schankwirthen werden häufig Getränke verkauft, welche 
aus Obst- Auspressungen, Weinstein, Essig, Sprit, Rum und anderen 
Ingredienzien bereitet sind, die schon durch die in ihnen sich ent- 
wickelnde Gährung sehr verderblich auf die Gesundheit einwirken. 

Auf Grund des $. 11. des Gesetzes vom 11. März 1850 (Gesetz- 
Samml. S. 265), verbieten wir durch gegenwärtige Polizei-Verordnung 
für den ganzen Umfang unsers Regierungs - Bezirks den Verkauf von 
Getränken, deren Bestandtheile der Gesundheit gefährlich sind, bei einer 
Geldbusse von 1 — 10 Thalern, oder verhältnissmässiger Gefängniss- 
Strafe. 

Gleichzeitig erinnern wir an die Strafbestimmung des Abschnittes 
5. im $. 375. des Strafgesetzbuches vom 14. April 1851, wonach das 
Feilhalten verfälschter, oder verdorbener Getränke oder Esswaaren mit 
einer Geldbusse bis zu 90 Thalern, oder Gefängniss bis zu sechs Wo- 
chen zu bestrafen ist. 

Die Polizei-Behörden haben nicht allein bei den Revisionen der 
Schankwirthschaften die Befolgung der vorstehenden Bestimmung sorg- 
fältig zu überwachen und jede Uebertretung zur Anzeige, Behufs der 
Bestrafung, zu bringen, sondern auch dafür zu sorgen, dass die 
.der Gesundheit gefährlichen, verdorbenen oder verfälschten Getränke 
und Speisen, soweit nicht deren Aufbewahrung zur Feststellung des 
Thatbestandes der Uebertretung nöthig ist, vernichtet werden. 

Solltea Gast- und Schankwirthe sich dergleichen Uebertretungen 
wiederholt zu Schulden kommen lassen, so ist denselben nach Maass- 
gabe der bestehenden Verordnungen, die Concession im nächsten Jahre 
zu entziehen. 

Oppeln, den 26. März 1853. 
Königliche Regierung. 


—, 


24, 


Kritischer Anzeiger neuer und eingesandter 
Schriften, 


" Memoire sur la, deportation. swivi de considerations ‚sur 
lVemprisonnement cellulaire par M. Lelut, membre de 
"Institut et du Corps- legislatif. Paris 1853. 56 S. 8. 


Der Verf., vormals Arzt und namentlich auch Gefängniss- 
Arzt, macht hier zwei seiner academischen Vorlesungen bekannt: 
über die Deportation der Verbrecher und über ‘das Isolirsystem 
der Gefangenen. Entschieden spricht er sich gegen die Erstere und 
für Letzteres aus. Er weist nach, dass die Verbrecher-Colonien 
wohl für England, aber nicht für Frankreich: passen, da sie 
ungeheure Summen um so mehr kosten würden, als etwa alle 
funfzig Jahre immer wieder neue Colonien, der Art gegründet 
werden müssten. Was die Isolirhaft betriflt, als deren warmen 
Vertheidiger sich Herr L. bei seiner kürzlichen Anwesenheit in 
Berlin auch gegen den Ref. ausgesprochen hat, und die er in 
ihrer ganzen Strenge durchgeführt wissen will, so beweist er 
durch statistische Verhältnisse, dass die oft gehörten: Vorwürfe 
gegen das Zellensystem, dass dasselbe die Zahl der Krankheiten 
und namentlich der Geisteskrankheiten bei den Gefangenen slei- 
gere, ungegründet seien. . Wir: müssen indess ‚gestehen; dass so 
kurze und summarische Zahlen, wie sie hier, angeführt sind, die 
Frage nicht erschöpfen können,. und. dass selbst approxima- 
tive Angaben, wie die: dass durchschnittlich in der Freiheit 2 
Erkrankungen auf 100 arme Individuen zwischen 30 und 40 
Jahren und etwas weniger als 2 Todesfälle vorkommen (ein 
Satz widerspricht offenbar dem andern! Ref.) sich sehr weit 
von der Wahrheit entfernen. Auffallend 'ist es jedenfalls, dass 
in den letzten Jahren die Practiker (Gefängnissärzte. Gefängniss- 
direetoren u, s. w.) sich mehr und mehr von der: Ansicht über 
die Trefllichkeit des Zellensystems zu trennen. angefangen haben. 
. Auch in dem Berliner Zellengefängniss hat man das strenge 
System neuerlich verlassen. | | 
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Zur gerichtlichen Psychologie. Eine Auswahl von 
Entscheidungen der K. wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinal-VVesen, mit: Genehmigung u. s. w. 
herausgeg. von Dr. K. W. Ideler, Geh. Med.-Rathe, 
ordentl. Mitgliede der wiss. Deputation u. s. w. Ber- 


lin, 1854. 252 S. 8. 


In einer Einleitung, die fast die Hälfte der ganzen Schrift 
ausmacht, legt der Herr Verf. zunächst, wie er es schon viel- 
fach. an andern Orten, neuerlichst in Goltdammer’s Archiv für 
Strafrechtspflege fast ganz gleichlautend gethan, seine hier des- 
halb als bekannt vorauszusetzenden allgemeinen Ansichten 
über das Wesen «ar Geisteskrankheiten, über Dispositions- und 
Zurechnungsfähigkeit dar, Ansichten, in denen er, gewiss mit 
Zustimmung aller nicht blosser Theoritiker, der strengen, nicht 
‘der laxen Praxis huldigt, und deren consequente Darlegung 
durch einen so erfahrenen Irrenarzt, wie Herr J., gewiss noch 
von allgemeinerer Wirkung sein würde, wenn derselbe seine 
Rede mehr zu concentriren verstände. Den zweiten Theil der 
Schrift bilden fünf Superarbitria‘ der obersten wissenschafllichen 
Medicinal-Behörde aus der Feder des Herrn Verf.. die keinen 
Auszug gestatten. 


Die Vaccination und ihre neuesten Gegner. Mit 
besonderer Rücksicht auf Carnot’s ,„Essai de mortalite 
comparee avant et depuis l!introduction de la vaccıne en 
France.“ Vou Dr. H. Haeser, ordentl. Prof. der Me- 
diein, an der K. Universität zu Greifswald. Berlin, 


1854: .X und 55-8. 8. 


Der Officier Carnot in Paris, wie vor ihm in Deutsch- 
land bekanntlich ein gewisser Dr. Nittinger es neuerlich mit 
wahrhaft ergötzlichem Pathos. gethan, hat es unternommen, 
wieder einmal eine Campagne gegen die Vaceine zu eröflnen. 
‚Mit anscheinenden factis, d.h. mit ganz ohne allen logischen 
Verstand zusammengerafften Zahlen, die gar kein tertium com- 
parationis bieten, will er beweisen, dass durch die Vaceination 
die Ehen weniger fruchtbar geworden sind und die Sterblichkeit 
grade in den produetivsten Lebensaltern der Menschen sich ver- 
mehrt hat. Französische Aerzte‘ (Bayard) nach ihm haben 
sich ihm angeschlossen und sogar schon eine schön klingende 
Phrase für ihre angebliche These’ gefunden: ‘der Abdominal- 
typhus ist die zurückgetretene (durch die Vaceination von der 
Haut [1!] verdrängte) Variola. — Der Verf. hat sich die 
dankenswerthe Mühe genommen, den oberflächlichen Zahlen des 
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Herrn Carnot gründliche statistische Nachweise entgegenzusetzen, 
die die Behauptungen des Letztern auf ihr Nichts zurückführen, 
und jene Phrasen in ihrer ganzen Blösse hinzustellen. Solche 
Gegner, wie sie bisher auf dem Felde der Kuhpocken-Impfung 
erschienen sind, werden das Monument Jenner’s wahrlich noch 
nicht umstürzen! 


Die Blatternkrankheit in pathologischer und sanitäts- 
polizeilicher Beziehung mit Zugrundelegung aller bis- 
‚herigen Erfahrungen untersucht und kritisch beleuch- 
tet von Chr. H. Eimer, M. D., Grossh. Hess. Assi- 
stenz- u. Badearzt in Langenbrücken. Leipzig, 1853. 
XU u. 204 S. 8. 


Sehr zufällig trifft in der Reihe unserer Studien dies Buch 
mit der so eben genannten Schrift zusammen, der es in seiner 
Tendenz grade gegenüber steht. Es liefert eine sehr lobens- 
werthe, gründliche Monographie der Pocken, die der Veırf. 
nach allen Richtungen hier betrachtet. 

Er hält das Blattern-Contagium für identisch mit dem Kuh- 
pockenstofl, der nur ein beim Durchgang durch den Thieror- 
ganismus abgeschwächtes Pockengift ist, wofür er namentlich die 
bekannte Thatsache als Beweis anführt, dass Menschenpocken 
bei der Impfung auf Kühe Kuhpocken liefern. Der Verf. ist 
ferner ein Anhänger der Identität der Variola und Variolois 
und der Nothwendigkeit der Revaceination, die er nach etwa 
20 Jahren nach der ersten Impfung angestellt wissen will. 
Die Sperrmaassregeln gegen die Pocken verwirft er als vexa- 
torisch und unnütz, ein Satz, dem wir in dieser Allgemeinheit 
und ohne Rücksicht auf die verschiedenen localen Verhältnisse, 
wie z. B. Familienhäuser, Gefängnisse u. dgl., keinesweges 
beitreten können. 


Jahresbericht des statistischen Amts im Königl. Polizei- 
Präsidio zu Berlin für das Jahr 1852, von Dr. E. H. 
Müller, Regierungs- und Medicinalrath, und Dr. phil. 
C. F. Schneider. Leipzig, 1853. 127 S. 8. 


Ein äusserst dankenswerther Bericht über die statistischen 
Verhältnisse Berlins, jetzt einer Stadt von nahe einer halben 
Million Einwohnern, betreffend deren meteorologische und Popu- 
. lations - Verhältnisse, finanzielle Angelegenheiten, Steuern, Con- 
sumtion u. Ss. w. u. s. w., der als einzelner Jahresbericht natürlich 
noch keine allgemeine Resultate gestattet, aber solche als. An- 
fang einer hoffentlich folgenden grössern Reihe von Jahresberich- 
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ten in der Folge allerdings, und zwar in einem Maasse gewäh- 
ren wird, wie sie bis jetzt von den grossen Europäischen 
Hauptstädten nur von Paris vorliegen. Jeder Freund und Be- 
arbeiter der Statistik in allen ihren Zweigen wird sich der 
Behörde, die diese Arbeit organisirt hat, lebhaft verbunden 
fühlen. 


Das Malaria-Siechthum, vorzugsweise in sanitäts- 
polizeilicher Beziehung. Von Dr. Joseph Bierbaum, 
prakt. Arzte u. s, w. Wesel, 1853. XI u. 172 8.8. 


Der fleissige Verf. schreibt viel und hat wenig beobachtet. 
Diese Schriftstellerei hat in unserer Zeit, nachdem bereits so 
ungeheures compilatorisches Material angehäuft ist, mit Recht 
viel von ihrem frühern Werth verloren, Ein Bogen Eigenes 
ist jetzt so viel werth und mehr, als zwanzig Bogen auch 
noch so gründlicher Compilation. Eine solche ist allerdings die 
vorliegende, und wir wollen nicht verkennen, dass darin eine 
Menge von Thatsachen zusammengestellt sind, die man, wo 
man sie braucht, erst mühsam aus den zerstreuten Schriften 
zusammensuchen müsste. 


Lehrbuch für Heildiener. Ein Leitfaden für die bei 
Ausübung der Heilkunst erforderlichen Hülfsverrich- 
tungen und für die Krankenpflege. Von Dr. K. Woll- 
heim, prakt. Arzt. Berlin, 1853. X u. 482 S. 8. 


Wer es weiss, wie schwierig Anweisungen zu einem Zweck, 
wie der vorliegende, zu schreiben sind, der wird der hier ge- 
nannten Schrift das Prädicat: „geschickt gemacht“ nicht versagen. 
In populairem, leicht fasslichen Stil sind die Geschäftsverrichtun- 
gen dieser „Heildiener“ uder Chirurgengehülfen erläutert, und 
durch 50 in den Text gedruckte Holzschnitte versinnlicht, und 
nirgends ist, was besonders anzuerkennen, zu viel gegeben. Zweck- 
ınässig ist auch der kleine Anhang, der die betreffenden straf-- 
gesetzlichen Bestimmungen enthält. 


Denkschrilt über die orientalische Pest in sanitäts -po- 
lizeilicher Beziehung, nebst einer Beilage über den 
Typhus ikterodes, das sog. gelbe Fieber, von Dr. Joh. 
Bapt. v. Weissbrod, K. B. Ober-Med.-Rath, ordentl. 
Prof. in München u. s. w. München, 1853. VIH u. 
103 8. 4. 


Die Schrift, die ein Superarbitrium der Münchener  obern 
Medieinal-Behörde ist, enthält hauptsächlich nur eine Zusammen- 
stellung der Verhandlungen in der Pariser Acad. de Med. über 
die Pestquarantainen, und zieht daraus die Schlüsse über die 
Contagiosität der Pest und ihre Mittheilbarkeit durch Träger, 
folglich über die Nothwendigkeit. der Sperranstalten dagegen. 
Bekanntlich hatte der englische board of health die gegenthei- 
ligen Maassregeln seiner Regierung empfohlen, und einer Kritik 
der englischen Schrift verdankt das Superarbitrium seine Ent- 
stehung, das, wie gesagt, besonders darin einen Werth hat, dass 
es eine Zusammenstellung der französischen Verhandlungen lie- 
fert, die nicht überall zugänglich sind. 
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